
  
    
  


  Doris Röckle


  Die List 
der Schanktochter


  Historischer Roman


  Knaur e-books


  Über dieses Buch


  
    Rhyntal 1243: Als sich Marianas Vater kurz nach dem Tod ihrer Mutter erneut vermählt, bricht für die junge Schanktochter eine Welt zusammen. Vor allem, da ihre Stiefmutter alles daran setzt, um sie loszuwerden. Zum Glück begegnet sie bald schon dem jungen Ritter Heinrich von Schellenberg, der Mariana den Kopf verdreht. Und auch er selbst kehrt auffallend oft zu der Schänke ihrer Familie zurück. Doch Heinrich ist von Adel, was eine Vermählung mit einer Bürgerlichen undenkbar macht. Als sein Vater von der Verbindung erfährt, schickt er seinen Sohn auf Reisen, fort von Mariana, während ein dichtes Netz aus Lügen dafür sorgt, dass diese in Gefangenschaft gerät.


    Doch Mariana gibt nicht auf.


    Die Suche nach ihrem Geliebten führt die Schanktochter nicht nur in das weit entfernte Zypern, sondern auch in den Besitz eines jahrhundertealten Codex, den ein dunkles Geheimnis umgibt. Ein Geheimnis, das nicht nur sie selbst das Leben kosten könnte.


    Wird es ihr gelingen, ihre große Liebe wiederzufinden?
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    Für meinen Mann Emil,


    der mein Abtauchen ins Mittelalter


    stets mit großer Geduld erträgt
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    Dramatis Personae

  


  Die mit einem * markierten Personen haben tatsächlich gelebt.


  
    Bendern im Rhyntal
  


  
    
      
        
      

      
        
          	
            Mariana

          

          	
            Schankmagd

          
        


        
          	
            Hilarius Büchel

          

          	
            ihr Vater und Wirt zum Goldenen Lamm

          
        


        
          	
            Alwine Holzer

          

          	
            ihre Stiefmutter

          
        


        
          	
            Pina und Helma

          

          	
            Schankmägde im Goldenen Lamm

          
        


        
          	
            Adulf

          

          	
            Schankknecht und in Mariana verliebt

          
        


        
          	
            Agnesia

          

          	
            Kräuterweib im Blutwald

          
        


        
          	
            Melchior

          

          	
            Fährmann an der Furt am Rhyn

          
        


        
          	
            Pater Basilius

          

          	
            Prediger auf dem Kirchhügel

          
        

      
    

  


  
    Burg Schellenberg
  


  
    
      
        
      

      
        
          	
            Heinrich v. Schellenberg

          

          	
            Marianas Geliebter

          
        


        
          	
            Marquard v. Schellenberg *

          

          	
            sein Vater, Herr der Burg

          
        


        
          	
            Ita v. Thumb *

          

          	
            seine Mutter

          
        


        
          	
            Anna v. Schellenberg *

          

          	
            seine Schwester, die gerne Freifrau der Hohensax wäre

          
        


        
          	
            Konrad v. Graustein

          

          	
            Heinrichs Weggefährte

          
        


        
          	
            Hildegund

          

          	
            Köchin

          
        


        
          	
            Kletus

          

          	
            Stallmeister und dem Burgherrn zu treu ergeben!

          
        


        
          	
            Kuno

          

          	
            Reiterknecht und Kurier

          
        

      
    

  


  
    Burg Hohensax
  


  
    
      
        
      

      
        
          	
            Albert v. Hohensax *

          

          	
            Herr der Burg

          
        


        
          	
            Ulrich v. Hohensax *

          

          	
            sein Sohn, durch dessen Heirat die Familie den Freiherrentitel verlor

          
        


        
          	
            Agnes v. Hohensax

          

          	
            Burgherrin

          
        


        
          	
            Gerwin

          

          	
            Gehilfe des Falkners

          
        


        
          	
            Hedwig

          

          	
            Köchin

          
        

      
    

  


  
    Kloster St. Gallen
  


  
    
      
        
      

      
        
          	
            Berchtold v. Falkenstein *

          

          	
            Abt des Benediktinerklosters von 1244 - 1272

          
        

      
    

  


  
    Kanonissen Stift in Lindau
  


  
    
      
        
      

      
        
          	
            Gutta v. Schellenberg *

          

          	
            Schwester des Burgherrn der Burg Schellenberg


            Ihre Amtszeit ist in den Quellen unterschiedlich dokumentiert

          
        


        
          	
            Germana v. Schönfeld

          

          	
            Kräuterschwester

          
        


        
          	
            Regina

          

          	
            Marianas zugeteilte Magd

          
        

      
    

  


  
    Bischöflicher Hof in Curia
  


  
    
      
        
      

      
        
          	
            Volkard v. Neuburg *

          

          	
            Bischof von Chur von 1237 - 1251

          
        


        
          	
            Bruder Kletus

          

          	
            Cellerar

          
        


        
          	
            Bruder Floribertus

          

          	
            Infirmarius

          
        


        
          	
            Bruder Walafried

          

          	
            Bibliothekar

          
        

      
    

  


  
    Kloster St. Luzi in Curia
  


  
    
      
        
      

      
        
          	
            Bruder Berno

          

          	
            Eremit in der Höhle am Kalksteinfelsen

          
        


        
          	
            Bruder Kletus

          

          	
            Bibliothekar

          
        


        
          	
            Bruder Lazarus

          

          	
            Klosterbruder

          
        


        
          	
            Abt Bonifatius

          

          	
            Vorsteher des Klosters

          
        

      
    

  


  
    Beginenhof zu Curia
  


  
    
      
        
      

      
        
          	
            Apollonia v. Feldbach

          

          	
            Vorsteherin der Frauengemeinschaft

          
        


        
          	
            Schwester Gret

          

          	
            Lehrerin

          
        


        
          	
            Schwester Agnes

          

          	
            Köchin

          
        


        
          	
            Schwester Clara

          

          	
            Marianas Freundin und Kräuterkundige

          
        


        
          	
            Schwester Fidelis

          

          	
            Frau für alles, aber vor allem griesgrämig

          
        


        
          	
            Schwester Lidwina

          

          	
            zuständig für die Waschstube

          
        


        
          	
            Schwester Paulina

          

          	
            ihre Helferin

          
        

      
    

  


  
    Curia
  


  
    
      
        
      

      
        
          	
            Jakob

          

          	
            Müllergeselle und Geliebter von Schwester Clara

          
        


        
          	
            Johann

          

          	
            Fronbauer des Bischofs

          
        


        
          	
            Hemma

          

          	
            seine Frau, die das Herz auf dem rechten Fleck hat

          
        

      
    

  


  
    Rom
  


  
    
      
        
      

      
        
          	
            Papst Innozenz IV. *

          

          	
            Papst in Rom von 1243 – 1254, berief 1245 das Konzil von Lyon gegen Kaiser Friedrich II.

          
        


        
          	
            Kardinal Vittorio della casa

          

          	
            seine rechte Hand

          
        

      
    

  


  
    Neapel
  


  
    
      
        
      

      
        
          	
            Don Pedro

          

          	
            Anführer der Beutelschneider

          
        


        
          	
            Giovanni

          

          	
            sein Sohn

          
        

      
    

  


  
    Kaiserpalast in Foggia
  


  
    
      
        
      

      
        
          	
            Kaiser Friedrich II. *

          

          	
            aus dem Hause der Staufer, ab 1212 römisch-deutscher König


            von 1220 - 1250 Kaiser des römisch-deutschen Reiches

          
        


        
          	
            Bianca Lancia *

          

          	
            seine Geliebte, später die 4. Gemahlin des Kaisers , 1210 – 1244/46

          
        


        
          	
            Manfred *

          

          	
            ihr Sohn, der spätere König von Sizilien, 1232 – 1266

          
        


        
          	
            Petrus de Vinea *

          

          	
            kaiserlicher Kanzler, 1190 - 1249

          
        


        
          	
            Thomas v. Aquino *

          

          	
            kaiserlicher Hofjustitiar, gest. 1251, stammt aus der gleichen Familie wie der berühmte Theologe Thomas von Aquin

          
        


        
          	
            Theodor v. Antiochien *

          

          	
            Arzt und Astrologe am kaiserlichen Hof, 1195 - 1250

          
        

      
    

  


  
    Zypern
  


  
    
      
        
      

      
        
          	
            Balian v. Ibelin *

          

          	
            Herr von Beirut, 1209 – 1247

          
        


        
          	
            Eschiva v. Montfaucon *

          

          	
            seine Gemahlin, gest. ca. 1247

          
        


        
          	
            Leonardo Mancini

          

          	
            Medicus

          
        


        
          	
            Sophia

          

          	
            seine garstige Tochter
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    Prolog


    Kloster Sankt Luzi 1204

  


  Donnergrollen und Blitze, keine guten Vorzeichen. Der Mönch stand mit tief in die Stirn gezogener Kapuze im Klosterhof und starrte unschlüssig zu Boden. Die Schläge gegen das Tor wurden mit jedem Atemzug eindringlicher. Trotz des tosenden Sturmwindes, der seit Stunden durch das Tal fegte und alles, was nicht niet- und nagelfest war, mit sich riss, hörte er die Flüche der nächtlichen Besucher. Als ein Blitzstrahl den Nachthimmel zerriss, zuckte der Kleriker zusammen. Hastig raffte er seine Kutte und lief auf das Tor zu. Er öffnete erst bewusst nur die kleine Luke. Zu so später Stunde wurde hier im Kloster niemand mehr eingelassen.


  »Was soll der Tumult?«, fragte er den bärtigen Mann, dessen Gesicht keine Handbreit von ihm entfernt auf der anderen Seite des Tores auftauchte. »Almosen werden erst morgen wieder verteilt. Also schert Euch des Weges«, fügte er erschrocken bei, als er das Funkeln in den Augen des Mannes erblickte.


  »Wir sind keine Almosenheischer«, presste der Bärtige zischend hervor. »Also macht endlich dieses Tor auf!«


  Der Mönch war längst einen Schritt zurückgewichen. Die Angst lähmte seine Bewegungen. Als hätte sich der Mond mit den Besuchern verbündet, lichteten sich die Gewitterwolken für einen kurzen Moment, und das fahle Licht gab einen Blick auf mehrere Gestalten jenseits des Tores frei. Das Dampfen der mächtigen Schlachtrosse, ihr unruhiges Scharren im staubtrockenen Untergrund und die zunehmende Gereiztheit der Männer entgingen so auch den altersmüden Augen des Mönchs nicht. Der Bärtige wollte eben zu einer neuerlichen Fluchtirade ansetzen, als ihn einer seiner Begleiter sachte zur Seite drängte. Der Mann streifte sich die Kapuze vom Kopf, sodass man seine Tonsur erkennen konnte.


  »Entschuldigt den groben Ton meines Begleiters«, sprach der Mann mit betont einfühlsamer Stimme, wobei er dem Mönch ein Lächeln schenkte, »aber wir haben einen langen und beschwerlichen Ritt über die Alpen hinter uns.«


  »Ich kann Euch und Eure Begleiter aber trotzdem nicht ins Kloster lassen«, bemerkte der Mönch zögerlich. »Die Vorschrift verbietet es mir.«


  »An Vorschriften sollte man sich halten, da gebe ich Euch recht, werter Bruder. Aber wir sind in der Tat nicht irgendwelche Bittsteller. Wir sind Gesandte des Papstes und führen ein Traktat bei uns, das wir Eurem Abt zu übergeben haben.«


  In diesem Augenblick fielen die ersten schweren Regentropfen. Unschlüssig drehte sich der Pförtnerbruder um. Doch mehr als das sich dunkel gegen den Nachthimmel abzeichnende Gemäuer des Klosters konnte er nicht erkennen. All seine Mitbrüder befanden sich in der Kapelle, versammelt zur Komplet. Ein erneutes Poltern gegen das Holztor ließ den Mönch erschrocken herumfahren. Mittlerweile prasselten die Regentropfen Bindfäden gleich auf alles, was sich ihnen in den Weg stellte. Der alte Pförtnerbruder strich sich die Nässe aus dem Gesicht, ehe er mit beiden Händen den Querbalken griff und kräftig daran zog. Als das Tor aufschwang, drängten die Männer eiligst in den Klosterhof. Fünf waren es an der Zahl. Der Pförtnerbruder wich erschrocken zur Seite. Die Männer umgab eine Aura des Bösen, er hatte ein Gespür dafür.


  »Ich werde augenblicklich jemanden beauftragen, der sich um die Pferde kümmert«, beeilte er sich seine Angst nicht allzu augenscheinlich werden zu lassen.


  »Das werden meine Männer schon erledigen.« Der römische Gesandte stülpte sich seine Kapuze wieder über und versuchte sich mit skeptischem Blick inmitten der Dunkelheit zu orientieren. »Sagt uns einfach, wo sich die Ställe befinden, und seid dann bitte so freundlich und führt mich und meinen Begleiter endlich ins Trockene.« Er wies mit dem Kinn auf den besagten Mann, der sich eben aus der Gruppe der Söldner herausschälte und auf sie zukam.


  »Selbstverständlich«, sagte der Pförtnerbruder hastig nickend, wobei er mit ausgestrecktem Arm auf die Stallungen zeigte. »Dort drüben finden Eure Männer einen trockenen Platz für die Tiere.« Dann drehte er sich um und gab den beiden Klerikern ein Zeichen, ihm zu folgen. »Meine Brüder und der Abt sind zurzeit noch in der Komplet. Doch geleite ich die Herren gerne in den Schlafsaal.« Der alte Mönch nestelte nervös mit seinen Fingern, während sein Blick hinüber zur Kapelle wanderte. Da vorerst keine Hilfe von dort zu erwarten war, zog er die Kapuze noch tiefer ins Gesicht, um seine Angst zu verbergen. »Eure Begleiter werden die Nacht allerdings im Laientrakt verbringen müsse. Die Klausur verbietet …«


  »… das braucht Ihr uns nicht zu sagen. Auch in Rom halten wir uns an Vorschriften«, fiel ihm der zweite Geistliche grob ins Wort.


  Die letzten Minuten hatte nicht nur der Regen zugenommen, auch der Ton der Kleriker aus Rom hatte sich hörbar verschärft.


  »Wir sollten den Abt noch heute sprechen. Die Sache ist einfach zu dringlich«, hörte der Pförtnerbruder die beiden Männer hinter seinem Rücken sagen. Ihr Unmut war nicht zu überhören.


  »Abt Bonifatius ist bei der Komplet, wie schon erwähnt«, erklärte er mit brüchiger Stimme, um die Männer vom möglichen Frevel abzubringen, den Abt in seiner Andacht zu stören.


  »Wir sind Gesandte des Pontifex und nicht …«, empörte sich einer der beiden Kleriker. »Was erlaubt Ihr Euch eigentlich!«


  »Lasst es gut sein«, fuhr ihm sein Begleiter ins Wort. »Wir werden unser Anliegen morgen vorbringen, wenn wir ausgeruht sind. Also, werter Bruder, zeigt uns jetzt den Schlafsaal und unterrichtet den Abt später von unserer Ankunft.«


  Die Erleichterung auf dem Gesicht des alten Mönchs konnten die beiden Besucher nicht sehen, zumal er einen Schritt vor ihnen den Kreuzgang entlanglief. Die wenigen Nachtfackeln erhellten den Gang mehr schlecht als recht. Als der Pförtnerbruder mit seinen beiden Begleitern um die Ecke bog, blieb er erschrocken stehen.


  »Bruder Berno!«, rief er erleichtert und erstaunt zugleich aus, nachdem sich sein Herzschlag vom unverhofften Auftauchen des jungen Mitbruders wieder beruhigte. »Ihr kommt wie gerufen. Unsere Gäste werden die Nacht im Besuchertrakt verbringen, und Ihr könnt sie dahin begleiten. Ich für meinen Teil muss zurück zum Tor.«


  Die Frage nach dem Grund des Versäumnisses der Gebetsstunde verkniff sich der Pförtnerbruder. In diesem Moment war ihm alles recht, solange er der Gegenwart der beiden Männer nur entkam.


  Noch bevor Bruder Berno einen Einwand vorbringen konnte, drehte sich der alte Pförtnerbruder bereits um und rannte mit einer Behändigkeit, die man ihm nicht zugetraut hätte, den Kreuzgang zurück.


  »Sollen wir noch lange hier herumstehen, oder werdet Ihr uns jetzt endlich in den Schlafsaal führen?«, drängte sich einer der römischen Kleriker wieder in Erinnerung.


  Von der Situation überrumpelt, zuckte Bruder Berno erschrocken zusammen, ehe er mit ausgestrecktem Arm auf den Treppengang wies. Solch scharfe Töne war man hier in Curia nicht gewohnt, schon gar nicht von Fremden, denen man zu so später Stunde noch Einlass gewährte.


  »Ihr richtet dem Abt verlässlich aus, dass wir ihn morgen noch vor dem Morgenmahl zu sprechen wünschen. Unser Anliegen ist von höchster Wichtigkeit. Habt Ihr mich verstanden?«


  Bruder Berno wusste, wann es besser war zu schweigen. Er nickte deshalb nur ergeben, ehe er mit gesenktem Kopf vor den beiden Männern herging. Hin und wieder drehte er sich aber doch verstohlen um. Zur Zeit der Herbststürme kamen so gut wie nie Besucher ins Kloster am Fuße des Septimerpasses. Die Alpenpässe mied man in dieser Zeit besser, denn mit einem frühen Wintereinbruch musste jederzeit gerechnet werden. Wenn diese Kleriker den gefährlichen Ritt trotzdem gewagt hatten, musste ihr Anliegen wohl doch eine Sache von Brisanz sein.


  »Ihr habt Glück, meine Herren«, sagte Bruder Berno mit leiser Stimme, wobei er sich einen Kienspan griff und die kleine Fackel unweit der Tür zum Glimmen brachte. »Der Schlafsaal gehört Euch ganz allein. Wir erwarten auch in den nächsten Tagen keine Brüder auf Pilgerreise.«


  »Habt Dank, werter Bruder«, erwiderte der größere der beiden Kleriker mit aufgesetztem Lächeln. »Wir wissen Eure Gastfreundschaft zu schätzen. Doch jetzt lasst uns bitte zur Ruhe kommen, die Reise war äußerst beschwerlich.«


  Bruder Berno nickte höflich. »Ich hole noch zwei warme Decken. Die Nächte hier sind jetzt im Herbst bereits empfindlich kalt.«


  Der Schlafsaal bot Platz für zehn Besucher. Aufgereiht zu beiden Seiten standen fünf einfache Holzgestelle, auf denen je ein Strohsack lag. Am Kopfende befand sich stets eine Truhe für mitgeführte Habseligkeiten. In der Mitte des Raumes stand ein Tisch mit fünf Hockern. Die beiden Männer rümpften die Nasen beim Anblick der spartanisch eingerichteten Schlafgelegenheit, was auch Bruder Berno nicht entging. Vielleicht schürte genau dies seine Neugier, denn er ließ die Tür hinter sich einen Spaltbreit offen.


  Anfänglich sprachen die Männer so leise, dass Bruder Berno wegen des prasselnden Regens und des pfeifenden Windes kaum etwas verstand, doch allmählich gewöhnten sich seine Ohren an den Flüsterton. Es war lange her, seit ihm seine Mutter die lombardische Sprache beigebracht hatte, zu lange. Er verstand bei Weitem nicht alles, doch das wenige reichte, um ihm einen Schauder über den Rücken zu jagen. Hastig rannte er in eine der angrenzenden Kammern und griff sich zwei der wollenen Decken. Vor der Tür zum Schlafsaal schluckte er hart, ehe er mit regungsloser Miene den Raum wieder betrat. Die beiden römischen Kleriker verstummten auf der Stelle.


  »Wenn die Herren möchten, werde ich den Bruder Cellerar nach der Komplet um ein kleines Nachtmahl bitten.« Bruder Bernos Stimme zitterte. Er vermied es, den Männern in die Augen zu blicken, zumal er befürchtete, dass sie ihm die Arglosigkeit nicht abnahmen.


  »Wir wünschen kein kleines Nachtmahl, wir haben Hunger wie Bären«, brummte einer der Kleriker in lombardischer Sprache.


  Die beiden Kleriker warteten die Reaktion auf die Worte mit Spannung ab. Da Bruder Berno allerdings nur ratlos mit den Schultern zuckte und begann, die Decken auf die Strohmatratzen zu legen, nickten sie sich erleichtert zu.


  »Bruder Berno versteht unsere Sprache offensichtlich nicht, umso besser für uns«, bemerkte der Größere der beiden. »So können wir uns angemessen unterhalten und müssen nicht ständig flüstern.« Er nickte seinem Begleiter zu. »Richtet dem Bruder Cellerar aus, dass wir sehr gerne ein kleines Nachtmahl hätten«, wandte er sich jetzt wieder in Latein an Bruder Berno. »Und habt Dank für die Decken. Wir wissen Eure Fürsorge sehr zu schätzen.«


  Bruder Berno bemühte sich um ein Lächeln. Da die beiden Kleriker sich ihrer Sache jetzt sicher waren, sprachen sie hastig weiter. Bruder Berno ging langsam auf die Nachtfackel zu und tat, als müsste er dort Hand anlegen. Dabei versuchte er so viel wie möglich von der Unterhaltung zu verstehen.


  »Wir werden morgen in aller Frühe damit beginnen, das Kloster auf den Kopf zu stellen«, hörte er den Größeren der beiden eben hinter seinem Rücken sagen. »Papst Innozenz verlangt, dass wir nicht ohne diesen Codex nach Rom zurückkehren. Ich muss nicht betonen, was uns droht, wenn wir versagen. Wie Papst Innozenz bereits angedeutet hat, wird sich der hiesige Abt sträuben, uns die Kostbarkeit auszuhändigen, ja, schlimmer noch, er wird sie verleugnen, wie es so viele Äbte vor ihm getan haben. Doch so leicht werden wir uns nicht geschlagen geben. Im Notfall werden die Söldner ihn halt zum Sprechen bringen.«


  Zwar war der Name des Codex nicht ausdrücklich gefallen, doch Bruder Berno wusste auch so, wovon die Männer sprachen. Es kostete ihn alle Kraft, nicht fluchtartig aus dem Schlafsaal zu stürmen und den Codex an einen sicheren Ort zu bringen. Er hatte gewusst, dass dieser Tag einmal kommen würde, und doch stets gehofft, dass dieser bittere Kelch an ihm vorüberging. Der Codex durfte nicht in falsche Hände geraten. Betont langsam drehte er sich um.


  »Wolltet Ihr uns nicht etwas zu essen bringen?«, fragte ihn einer der Kleriker genervt.


  Bruder Berno nickte demütig, wobei er das Zittern seines Körpers kaum zu verbergen mochte. Bestimmt war die Gebetsstunde bald zu Ende. Wenn ihm das Glück hold war, würde er Bruder Vigilius noch abfangen können, bevor er sich in seine Zelle zurückzog. Hastig rannte Bruder Berno wenig später den halbdunklen Treppengang hinab, ehe er mit wehender Kutte über den Klosterhof lief. Eben verklangen die letzten Takte des Salve Regina, eines marianischen Gesangs, der die Komplet stets abschloss. Bruder Berno drückte sich in eine der dunklen Nischen vor der Kapelle und wartete. Mittlerweile regnete es Bindfäden, und man sah kaum noch die Hand vor Augen.


  Als die Mönche mit gesenkten Häuptern an ihm vorbeizogen, hielt er den Atem an. Wie üblich ging Bruder Vigilius, der Bibliothekar, am Ende der Brüder.


  »Die Zeit ist gekommen«, sagte Bruder Berno leise, als sich der Mönch auf seiner Höhe befand.


  Der alte Mann fuhr erschrocken herum. Der Regen lief ihm über den Kapuzenrand ins Gesicht. »Wovon sprecht Ihr, Bruder Berno?«


  »Rom sucht nach dem Codex Henoch. Hätte ich die Komplet nicht verpasst, erführen wir erst morgen davon, und dann wäre es womöglich bereits zu spät gewesen.« Bruder Bernos Stimme zitterte vor Angst, wobei er die Hände faltete und eindringlich gen Himmel schaute.


  »Lasst uns zurück in die Kapelle gehen.« Bruder Vigilius fuhr sich mit dem Handrücken über das nasse Gesicht. »Hier draußen holen wir uns noch den Tod, und das hilft niemandem.«


  Die beiden Kleriker schüttelten ihre Kutten, ehe sie das Gotteshaus betraten. Die Kerzen am Altar waren nahezu heruntergebrannt, und doch brachte ihr Eintreten die schwachen Flammen zum Beben.


  »Jetzt erzählt mir alles von Anfang an, Bruder«, forderte der alte Mönch seinen Mitbruder mit ruhiger, aber eindringlicher Stimme auf. »Und bitte zappelt dabei nicht so herum, das macht mich ganz nervös.«


  »Eben kamen Gesandte des Papstes hier an, die ich auf Geheiß unseres Pförtnerbruders in den Schlafsaal führte«, begann Bruder Berno hüstelnd, wobei er mit gehetztem Ausdruck auf die Tür zur Kapelle starrte. »Ich ließ die Männer im Glauben, dass ich ihre Sprache nicht verstehe, und so habe ich jede Menge erfahren. Sie rechnen damit, dass Abt Bonifatius sich unwissend stellen wird, und deswegen haben sie auch Söldner mitgebracht.« Bruder Berno nickte jetzt eindringlich. »Ihr wisst so gut wie ich, dass Abt Bonifatius die Wahrheit nicht kennt. Auch wenn er wollte, er könnte den Klerikern nichts über den geheimnisvollen Codex verraten. Wir können doch nicht tatenlos zusehen, wie diese grobschlächtigen Kerle unseren Abt womöglich töten?«


  Bruder Vigilius schüttelte nachdenklich den Kopf, wobei er sich das Kreuzzeichen auf die Brust schlug.


  »Wir können Abt Bonifatius nicht helfen. Er oder der Codex Henoch, eine andere Wahl bleibt uns nicht. Das haben wir einst geschworen.«


  »Ihr wollt also zusehen, wie die Männer unseren Abt …«


  Bruder Vigilius wandte sich ab. Es kostete ihn Überwindung, das Fassungslose in Worte zu fassen. Die Jahre hatten ihn hart gemacht, Jahre, in denen er stets diesen Moment in Gedanken vor sich gesehen hatte. Der Codex und die dazugehörenden Schriftrollen lagerten nun schon Jahrhunderte hier im Kloster am Fuße des Septimers, verborgen vor fremden Blicken. Niemand wusste mehr genau, wie diese Schriften einst hierhergekommen waren. Stets waren immer nur zwei Männer in das Geheimnis eingeweiht, starb einer davon, nahm ein anderer seinen Platz ein. Jetzt war die Reihe an ihm und Bruder Berno. Sie durften nicht versagen.


  »Es bleibt uns in der Tat nicht mehr viel Zeit«, sagte Bruder Vigilius gequält aufschnaufend, wobei er den Kopf näher zu seinem Mitbruder neigte. »Wir werden die Nacht nutzen und die Schriftrollen in Amphoren verstecken. Den Codex Henoch wickeln wir in ein Wachstuch, damit er keinen Schaden nimmt. Morgen in alle Frühe werdet Ihr zusammen mit Bruder Lazarus in die Höhle unter dem Kalksteinfelsen fahren.«


  »Bruder Lazarus? Der Irrsinnige?«, fragte Bruder Berno hörbar entsetzt.


  »Genau der. Keiner verfügt über solche Bärenkräfte wie er, und zudem spricht er mit niemandem außer Gott. Sollte er zwischen seinen Vaterunser und Ave-Marias trotzdem ein Wort darüber verlieren, hört ihm ohnehin niemand hier im Kloster zu.« Bruder Vigilius ging langsam auf die Tür der Kapelle zu und schaute nach draußen. »Wenn Gott ein Einsehen hat, lässt er dieses Unwetter bald weiterziehen. Der Weg zur Höhle ist schon bei trockenem Wetter eine Prozedur. Es wird daher besser sein, Ihr spannt nicht das Maultier vor den Karren, sondern einen der Esel. Zur Not könnt Ihr die Amphoren auf dessen Rücken in Sicherheit bringen.«


  »Und was wird der Cellerar sagen, wenn wir den Karren ohne seine Einwilligung entwenden?«


  »Das lasst meine Sorge sein. Bis dahin wird mir eine plausible Ausrede einfallen und wohl auch dazu, warum Ihr das Kloster unverhofft für uns alle verlassen habt, um das Leben in einer Eremitenklause zu führen.«


  »Ich soll weg von hier?«


  »Ihr seht doch hoffentlich ein, dass wir den Codex nicht dort oben alleine in der Höhle belassen können. Fortan werdet Ihr der alleinige Hüter dieser Kostbarkeit sein. Versteckt den Codex irgendwo im Wald, wo ihn niemand findet. Die Schriftrollen sind längst nicht so kostbar. Sollten sie entdeckt werden, lenkt das vielleicht sogar vom Codex ab.«


  Bruder Berno wich erschrocken einen Schritt zurück. Doch die Entschlossenheit auf dem Gesicht seines Mitbruders erstickte jegliche Widerrede.
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    1. Kapitel


    Spätsommer 1243 im Tal des Rhyns

  


  Dunkel ballten sich die Wolkentürme am fernen Horizont. Es war die letzten Stunden merklich kühler geworden.


  Mariana stand am Fenster ihrer kleinen Kammer, den Umhang fest um ihre Schultern geschlungen, und blickte nachdenklich auf den langsam schwindenden Tag. Unten in der Taverne hörte man die Zecher grölen. Bald würden sie nach ihr rufen, wie sie es immer taten, stiegen ihnen Wein und Met zu Kopf. Noch nie in ihrem Leben war sich Mariana so einsam und verloren vorgekommen, selbst dann nicht, als sie hilflos am Bett ihrer Mutter gesessen hatte und tatenlos mit ansehen musste, wie sich das Leben langsam aus ihrem Körper schlich.


  Mariana gab einen Seufzer von sich. Die Wochen des Dahinsiechens waren nicht einfach gewesen, weder für sie noch für ihren Vater. Während Hilarius Büchel sich in seiner Arbeit vergrub, war sie stets da gewesen, hatte der Mutter Mut zugesprochen, ihr den Körper gewaschen und dafür gesorgt, dass der Krug mit dem Würzwein niemals leer blieb. Doch all dies hatte nicht verhindern können, dass die Mutter den Kampf gegen den Lungenhusten verlor. Einen Medicus hatten sie sich nicht leisten können, dazu warf die Taverne im kleinen Weiler Bendur zu wenig ab. Die Kräutlerin hatte genügen müssen. Die alte Agnesia hatte sich auch weidlich um die Mutter bemüht, doch schlussendlich nützten auch ihre Kräutersäfte nichts mehr. Still und leise war die Mutter gestorben.


  Marianas Hand wanderte langsam hinauf zum Amulett, das sie seit Kindesbeinen um den Hals trug. Es zeigte die Göttin Brigida, die Herrscherin des Lichts und des Feuers, geschnitzt in Birkenholz. Die Mutter hatte fest daran geglaubt, dass die Göttin die Dunkelheit aus der Welt vertrieb. Hoffentlich tat sie es auch in ihrem Fall, denn seit dem Tod der Mutter war ihr jegliche Freude abhandengekommen.


  Mariana seufzte abermals. Wie sollte es nur weitergehen? Vaters neuerliche Brautschau gefiel ihr überhaupt nicht. Dass er ausgerechnet ein Auge auf die Witwe des Flickschusters geworfen hatte, ärgerte sie. Die Frau war nur unwesentlich älter als sie selber, womöglich würde sie dem Vater noch etliche Kinder gebären. Nicht dass sie eifersüchtig auf die Bälger war, doch irgendwas in ihrem Innern sagte ihr, dass sie damit den Vater endgültig verlor.


  Mariana ahnte, dass diese Wahl nichts Gutes für sie und die Taverne brachte. Die Flickschusterin war raffiniert und bekannt für ihren Geiz. Als liebestoller Gockel würde ihr Vater ebenso auf sie hereinfallen, wie es der Flickschuster und vor ihm der Flachsbauer aus Puges getan hatten.


  Mariana drehte sich langsam um. In gut einem Monat war ihr achtzehnter Geburtstag, ein Alter, in welchem viele Frauen nebst einem Ehemann auch etliche Kinder hatten. Bislang hatte sie sich erfolgreich gegen jegliche Brautwerber gewehrt. Doch Alwine Holzer, sollte sie die neue Frau an Vaters Seite werden, würde ihr diese Freiheit bestimmt nicht gönnen.


  Das Gegröle aus der Schankstube wurde mit jedem Atemzug eindringlicher. Mariana blickte auf die wenigen Habseligkeiten, die ihre Kammer bot. Mehr als eine einfache Bettstatt, einen kleinen Beistelltisch und eine Truhe für die Wäsche konnte sie nicht ihr Eigen nennen. An der Wand hing ein einfacher Rosenkranz als Erinnerung an ihre Mutter. Darunter standen die abgewetzten Holzschuhe, die sie stets zur Apfelernte getragen hatte. Damit sinkt man im weichen Gras nicht so tief ein, hatte die Mutter lächelnd gemeint und ihr sanft über den sittsam geflochtenen Zopf gestreichelt.


  Heftiges Donnergrollen ließ Mariana herumfahren. Das Gewitter kam näher, und nicht mehr lange, und die schweren Regentropfen würden auf das Dach prasseln. Sie liebte dieses Geräusch, dieses Klopfen und Hämmern auf die Schindeln. Es gehörte zu ihrer Kindheit. Von den Erinnerungen überwältigt, schlug Mariana die Hände vors Gesicht. Tränen liefen ihr über die Wangen. Die Flickschusterin würde ihr dieses Refugium der Geborgenheit bald streitig machen. Auch wenn der Vater dies im Augenblick noch vehement verneinte, sobald das Trauerjahr für die Mutter um war, würde sich das Leben in der Taverne verändern.


  »Mariana? Kommst du?« Pina, eine der beiden Schankmägde, streckte den Kopf durch die Tür. »Unten ist die Hölle los. Eben sind Gaukler eingetroffen. Dein Vater ist bereits in den Keller gegangen, um zwei weitere Fässer Met zu holen.«


  »Ich komme.« Mariana strich sich die Tränen aus den Augen.


  Just in diesem Moment prasselten die ersten Regentropfen auf das Dach. Mit einem letzten Blick auf den Rosenkranz verließ Mariana die kleine Kammer.


  In der Schankstube war kein Platz mehr frei. Pina hatte nicht übertrieben. An den zehn Tischen drängten sich Männer dicht an dicht. Die Gaukler in ihren farbenfrohen Gewändern waren leicht zu erkennen, ebenso wie die zwei Kleriker am hinteren Tisch. Bei den übrigen Gästen handelte es sich um die Trunkenbolde und Taugenichtse, die das Goldene Lamm regelmäßig aufsuchten, um ihre wenigen Pfennige im Alkohol zu ertränken. Helma, die ältere der beiden Schankmägde, drängte sich bereits zwischen den Tischen, emsig darum bemüht, den Wünschen der Männer gerecht zu werden. Dass sich hie und da eine Hand an ihrem Busen vergriff oder ein Übermütiger sie in den Hintern kniff, ließ sie mit Lachen über sich ergehen. Pina und Helma waren keine Kinder von Traurigkeit. Nicht umsonst zahlte ihr Vater den beiden einen guten Lohn. Ihre Willigkeit im Bezug auf mehr als nur Kneifen war kein Geheimnis und war wohl auch ein Grund, warum die Tische im Goldenen Lamm nie leer blieben.


  Mariana konnte dies nur recht sein, hielten sich die Kerle ihr gegenüber so zurück. Sicher, manchmal spürte auch sie die gierigen Hände auf ihrem Hinterteil, doch bislang hatte ein scharfer Blick genügt, die Hitzköpfe in die Schranken zu weisen.


  »Gut, dass du kommst«, meinte Hilarius Büchel erleichtert, als er seiner Tochter ansichtig wurde. »Die Kerle saufen, dass ich nicht mehr nachkomme.«


  »Musst halt die Flickschusterin zu Hilfe holen, macht sie ja so gerne«, entgegnete Mariana schnippischer, als sie eigentlich wollte.


  »Nicht jetzt, bitte, Mariana. Ich hab dir doch erklärt, dass Alwine Holzer dir nicht gram ist. Sie will … sie will lediglich …«


  »Ach lass es bleiben, Vater«, fiel ihm Mariana resigniert ins Wort. »Es kommt, wie es kommen muss.«


  Dabei drehte sie sich um, griff sich einen der Weinkrüge und ging auf die Kleriker am hinteren Tisch zu. Sie mochte die Männer in ihren stinkenden Kutten nicht, doch im Augenblick waren sie ihr tausendfach angenehmer als ihr von Blindheit gestrafter Vater.


  »Noch etwas Wein?«, fragte sie freundlich, wobei sie sich zu einem Lächeln zwang.


  Die beiden Geistlichen hoben die Köpfe und nickten. Viel sprachen diese merkwürdigen Männer nie, und wenn, dann meist so geschwollen, dass niemand sie im Goldenen Lamm verstand.


  »Du musst den Pfaffen nicht freundlich tun«, rief einer der Tagelöhner vom Nachbartisch. »Die versaufen ohnehin nur unser schwer verdientes Geld. Sollen selber mal zur Hacke greifen, dann sehen sie, wie hart Feldarbeit ist.«


  Ganz unrecht hatte der Mann nicht. Die beiden Kleriker kamen vom gut zwei Tagereisen entfernten Kloster Sankt Luzi nahe der Stadt Curia. Wie immer zur Zeit der Zehntabgaben tauchten die Kanoniker hier im kleinen Weiler Bendur auf, bezogen ihr Nachtlager oben auf dem Kirchhügel beim Pfaffen und schauten zu, dass ja kein Leibeigener säumig blieb. Auch wenn es Männer Gottes waren, ihre Zehnten-Forderungen waren hart und unerbittlich. Manche Bauernfamilie überlebte den Winter nicht, zu leer waren die Speicher, zu knurrend die Mägen. Doch selbst dies konnte die Kanoniker nicht zu Milde verleiten. Papst und Kaiser hielten die Hand über das Kloster, das war im Rhyntal bestens bekannt. Das Kloster Sankt Luzi sei arm und auf die Einkünfte der Weiler angewiesen, so rechtfertigte sich der Pater, wenn er auf die unübersehbare Armut in den Dörfern angesprochen wurde.


  Nun, Mariana zweifelte an der Armut der Kleriker, zumal ihre Kutten nirgends eine Flickstelle aufwiesen und ihre Geldkatzen stets prall gefüllt waren. Unter der Hand wurde gemunkelt, dass die Zehntabgaben dazu angetan waren, den Mönchen eine neue Kapelle in Curia zu bauen. Dass es sich dabei nicht um ein schlichtes Gotteshaus handeln konnte, ahnte jedermann hier in Bendur.


  Da die Kleriker nicht auf die Provokation des Tagelöhners eingingen, erhob sich der Mann von seinem Stuhl. Schwankend hielt er sich am Tisch fest.


  »Wohl zu fein, um mit einem einfachen Mann zu reden«, rief er grölend über die Köpfe. »Euch sollte man mal zeigen …«


  Der Rest seiner Worte ging im allgemeinen Tumult unter. Hilarius Büchel hatte den Mann am Kragen gepackt und zog ihn unter lautstarkem Gezeter nach draußen.


  Auf ein Zeichen von Mariana begann einer der Gaukler auf seiner Laute zu spielen. Auch wenn nicht alle Gäste den Wortlaut des alten Gassenliedes kannten, summten und brummten sie doch mit. Im Nu waren der Tagelöhner und sein Unmut vergessen.


  »Entschuldigt, meine Herren«, sagte der Schankwirt händeringend, als er wenig später wieder vor den beiden Kanonikern stand. »Der Wein ist dem armen Kerl wohl zu Kopf gestiegen.«


  »Cuiusvis hominis est errare, nullius nisi insipientis in errore perseverare«, meinte einer der Mönche abwehrend.


  Hilarius Büchel musste wohl etwas dümmlich dagestanden haben, denn der Mann wiederholte das eben Gesagte hörbar lauter, dieses Mal jedoch in einer Sprache, die auch Hilarius Büchel verstand.


  »Jeder Mensch kann sich irren, aber nur der Tor wird auf seinem Irrtum bestehen.«


  Hilarius Büchel nickte zustimmend. Auf seinen Wink hin brachte Pina einen weiteren Weinkrug und stellte ihn mit einem Lächeln vor den beiden Kanonikern ab. Ob sie von Pinas körperlichen Reizen angetan waren oder ob es der gute Wein war, der sie versöhnte, wusste später niemand so recht. Auf jeden Fall schenkten sie der Begebenheit keinerlei Beachtung mehr. Noch bevor sich Pina wieder den Gauklern widmete, steckten sie bereits die Köpfe zusammen und tuschelten erneut in ihrer fremden Sprache.


  Bendur konnte es sich nicht leisten, den Unmut der Kleriker auf sich zu ziehen. Der Weiler war arm. Eine Mühle oder eine Schmiede suchte man hier vergeblich, die Leute lebten hauptsächlich vom Ackerbau. Einzig die Furt über den Rhyn brachte etwas Abwechslung in den sonst so tristen Alltag. Der Rhyn, der unberechenbare Fluss in der Mitte des gleichnamigen Tales, war Fluch und Segen zugleich. Oft im Frühjahr überschwemmte er zur Schneeschmelze die Wiesen und Felder mit haushohen Steinen und Geröll, nicht selten kamen ganze Baumstämme seine ausufernden Flussarme herunter. Wie ein gieriges Tentakel fraß sich der Fluss durch das Tal. Hohe Berge, tiefe Schluchten und dunkle Wälder säumten das Tal zu beiden Seiten. Von Curia, der fernen Stadt im Süden, zog es sich bis an den Bodensee. Verstreut klebten die Weiler an den Berghängen oder wie hier in Bendur um den Kirchhügel. Während auf der linken Seite des Flusses die Grafen von Werdenberg ihren Besitz hatten, waren es auf dieser Seite die Kanoniker von Sankt Luzi und die Herren von Schellenberg. Letztere verirrten sich so gut wie nie nach Bendur ins Goldene Lamm, im Gegensatz zu den Klerikern aus Curia, die einem guten Tropfen nie abgeneigt waren.


  Die Gaukler wurden jetzt immer ausgelassener. Eben sprang einer der Männer auf den Tisch und übte sich in Kunststücken, zum Wohlwollen der übrigen Gäste, die begeistert in die Hände klatschten.


  »Wohin führt Euch Euer Weg?«, fragte Mariana einen der Gaukler über den Lärm hinweg.


  »Sobald der Regen aufhört, wollen wir weiter nach Veltkirchen«, erwiderte der Mann. »Dort ist in zwei Tagen Markttag.«


  Markttag – Mariana seufzte. Sie war erst einmal auf einem Markt gewesen, wenn auch auf einem deutlich kleineren. Der Trubel, das Gedränge, das Rufen der Händler, die vielen Gerüche und Farben, diese Dinge hatten sich trotzdem in ihre Erinnerungen eingegraben.


  »Komm doch mit, Mädchen«, meinte der Gaukler scherzhaft. »Eine so schöne Maid könnten wir in unsere Gruppe gut gebrauchen.«


  Mariana lachte und fuhr ihm mit der Hand über den Haarschopf.


  »Da hätte mein Vater aber keine Freude. Zudem macht sich auch hier die Arbeit nicht von alleine.«


  »Wie du meinst, kannst es dir ja noch überlegen. So wie es aussieht, werden wir die Nacht draußen in der Scheune verbringen und erst morgen bei Tagesanbruch weiterziehen.«


  Mariana wollte gerade etwas erwidern, als einer der Fuhrknechte vom Nachbartisch sie am Rock zog.


  »Wann bringst du uns endlich den guten Apfelmost? Deswegen sind wir extra aus Eschan hierhergekommen«, brummte er unwirsch.


  »Der Apfelmost ist leider ausgegangen.« Mariana zuckte entschuldigend mit den Achseln, wobei sie den Lautenspieler keine Sekunde aus den Augen ließ, der sich eben eine Trommel griff. »Musst dich halt bis zur nächsten Apfelernte gedulden.«


  Der Apfelmost im Goldenen Lamm war berühmt. Nicht selten kamen fahrende Händler vorbei und erkundigten sich nach dem sauren Gebräu, von dem sie auf der anderen Talseite gehört hatten. Doch für dieses Jahr waren die Fässer leer. Noch gut zwei Monate, und dann würde es im Keller des Goldenen Lamms wieder anders aussehen.


  Mariana sehnte die Zeit der Apfelernte in diesem Jahr besonders herbei. Die Arbeit brachte sie vielleicht auf andere Gedanken. Dieses Jahr würde sie sich wieder in einem neuen Rezept versuchen. Es brauchte stets die richtige Mischung aus Äpfeln, Birnen und Kräutern, um dem sauren Gesöff eine spezielle Note zu verleihen.


  »Holt endlich die Suppe aus der Küche«, rief Hilarius Büchel seinen beiden Mägden zu.


  Pina und Helma reagierten beinahe gleichzeitig. Hastig entzogen sie sich ihren Verehrern und entschwanden durch die Tür an der hinteren Wand.


  »Gilt auch für dich«, fügte Hilarius Büchel in Richtung seiner Tochter hinzu.


  Mariana biss die Zähne aufeinander, drehte sich um und verschwand wortlos aus dem Schankraum.


  »Warum ist dein Vater so mürrisch?«, fragte Helma erstaunt, als sich die Schanktochter neben sie stellte. »Die Taverne ist voll, und die Münzen klingeln doch.«


  »Kannst du es dir nicht denken?«


  »Du glaubst, die Flickschusterin ist daran schuld?« Helma zog den schweren Suppentopf vom Herd und tauchte die Kelle hinein.


  »Wird sich hier wohl bald einiges ändern, wenn die Flickschusterin kommt. Womöglich musst du einen dieser Saufbolde da draußen ehelichen«, seufzte Pina. »Doch glaub mir, Mariana, so leicht werde ich es Alwine Holzer nicht machen, solltest du einmal nicht mehr hier sein.«


  »Danke, Pina, auch wenn ich hoffe, dass sich alles doch noch zum Guten wendet.« Mariana versuchte sich in einem Lächeln.


  »Auch auf meine Hilfe kannst du zählen«, zischte Helma mit blitzenden Augen. »Das Weibsbild ist eine Schlange.«


  »Lass das nur nicht meinen Vater hören, der würde dir die Leviten lesen.«


  Mariana lachte, und dies seit Stunden das erste Mal. Die Gesellschaft der beiden Mägde tat ihr gut, auch wenn die Frauen nicht viel gegen die Flickschusterin und ihre Hinterhältigkeit auszurichten vermochten.


  »Die Suppe ist einfach herrlich«, meinte Helma mit verzücktem Blick. »Nur schade, dass wir warten müssen, bis die Kerle sich satt gegessen haben.«


  Die Bohnensuppe verströmte in der Tat einen Geruch, der die Mägen zum Knurren brachte. Normalerweise wurde im Goldenen Lamm das Nachtmahl eingenommen, bevor die ersten Gäste erschienen. Doch das unerwartete Auftauchen der Flickschusterin am späten Nachmittag hatte den geordneten Tagesablauf durcheinandergebracht. Wohl ein kleiner Vorgeschmack darauf, was ihnen allen bald schon blühte.


  Mit einem letzten verzehrenden Blick auf die riesigen Fettaugen, die obenauf schwammen, griffen sich Helma und Pina den Suppentopf und drängten an Mariana vorbei in die Schankstube.


  Mariana stemmte die Arme auf die Tischplatte und schloss die Augen. Sie musste ihren Gram in Bezug auf Alwine Holzer hinunterschlucken. Was half es, wenn sie den Vater gegen sich aufbrachte? Sie musste versuchen, an seinen Verstand zu appellieren und ihn an die Vergangenheit zu erinnern. Warum etwas ändern, wenn es so gut lief?


  »Träumst du, Mariana?«


  Adulf, der Schankknecht, war so leise in die Küche gekommen, dass Mariana erschrocken zusammenfuhr.


  »Nur eine kurze Minute der Erholung«, winkte Mariana schnell ab.


  Adulf ließ sich nicht so leicht täuschen. Auch wenn er noch nicht lange im Goldenen Lamm sein Auskommen hatte und Männer bekanntlich alles auf die leichte Schulter nahmen, Marianas Traurigkeit entging auch ihm nicht.


  »Dein Vater kommt bestimmt zur Besinnung«, meinte er verlegen, wobei er hilflos mit den Schultern zuckte.


  »Will es hoffen.« Mariana seufzte.


  Auf Adulfs hagerem Gesicht lag stets ein Lächeln. Ohne Murren verrichtete er jede Arbeit, die ihm aufgetragen wurde. Mariana spürte auch ohne viele Worte, dass der schlaksige Kerl ihr zugetan war. Vielleicht wäre Adulf keine schlechte Wahl, sollte die Flickschusterin auf einer baldigen Vermählung beharren.


  »Kannst du deinem Vater sagen, die Scheune sei gerichtet. Die Gaukler können ihr Nachtlager jederzeit beziehen«, rissen Adulfs Worte sie aus ihrem Müßiggang.


  Mariana hoffte, dass Adulf ihre Gedanken nicht erriet. Hastig drängte sie sich mit glühenden Wangen am Schankknecht vorbei in die Schankstube.


  Bald schon lag ein Schmatzen und Rülpsen über dem rauchgeschwärzten Raum. Der Trommelspieler hatte sein Instrument zur Seite gelegt und langte gierig zu, ebenso wie die übrigen Gaukler. Ihr Vater hatte sich nicht lumpen lassen. Neben den dicken Bohnen schwammen auch ansehnliche Speckstücke in den Schüsseln der Gäste. Pina und Helma kamen kaum nach, die Kanten Roggenbrot zu verteilen. Nur die beiden Kanoniker wehrten dankend ab. Offenbar erwartete sie auf dem Kirchhügel ein noch üppigeres Mahl, wundern würde es niemanden.


  »Wirt, wir wollen zahlen«, meldete sich einer der beiden eben zu Wort, wobei er die Geldkatze unter seiner Kutte hervorzog und langsam die Kordel zu lösen begann.


  »Wollt ihr die Bohnensuppe nicht doch versuchen?« Hilarius Büchel rieb sich die Hände. »Sie ist wirklich köstlich.«


  »Das glauben wir gerne, guter Mann«, erwiderte der Kanoniker, »doch wir müssen weiter.«


  »Wie Ihr wollt.« Hilarius Büchel nickte. »Geht es schon bald wieder nach Curia?«


  »Deo volente.« Der Kanoniker zählte zwei Kupfermünzen aus seiner Geldkatze und schob sie Hilarius Büchel hin. »So Gott will«, fügte er erklärend hinzu.


  Als die beiden Mönche die Schankstube verließen, trat Mariana hinter ihren Vater.


  »Seltsame Männer«, meinte sie nachdenklich.


  »Seltsam und geizig.« Hilarius Büchel besah sich die beiden Kupfermünzen. »Diese Dinger werden immer dünner. Würde mich nicht wundern, wenn die Händler sie auf den Märkten bald nicht mehr einlösen.«


  »Adulf sagt, die Scheune sei für die Gaukler gerichtet.«


  Hilarius Büchel nickte, knurrte kurz, ehe er sich wieder seinen verbleibenden Gästen zuwandte. Der Abend verlief aus Sicht von Hilarius Büchel doch noch zu seinem Wohlwollen. Die Ankunft der Gaukler und das hereinbrechende Gewitter trieben immer mehr Gäste in den Schankraum. Bald war kein Platz mehr frei. Trommeln und Lauten vermischten sich mit grölendem Gesang. Während die einen ihr Vergnügen beim Würfelspiel suchten, klatschten die anderen lautstark Beifall, als Pina ihre Röcke auf einem der Tische schwang. Ihre Hüftschwünge wurden mit jedem Atemzug verwegener, und es hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre vom Tisch gefallen. Vielleicht war dies auch ihre Absicht, denn Verehrer, die sie aufgefangen hätten, derer hatte Pina genug. Ihre ausladende Oberweite, verbunden mit dem grellen Lachen, animierte die Männer und trieb sie zu Höhenflügen. Auch Helma war kein Kind von Traurigkeit. Im Gegensatz zu der jüngeren Pina waren es bei ihr die wild zerzauste blonde Mähne und ihre Fülle, die Anklang fanden.


  Als die Nachtglocke vom Kirchhügel ertönte, ging ein enttäuschtes Raunen durch die Schankstube.


  »So, Männer«, rief Hilarius Büchel über die Köpfe hinweg. »Austrinken und zahlen. Und dass ihr mir auf dem Heimweg nicht auf dumme Gedanken kommt. Der Büttel macht dieser Tage besonders strenge Kontrolle.«


  Allmählich leerte sich der Schankraum. Zurück blieben verdreckte Tische, umgestoßene Schüsseln und leere Becher. Die beiden Schankhunde suchten bereits den Boden nach Essbarem ab. Doch mehr als ein paar Krümel Roggenbrot hatten die Gäste nicht zurückgelassen.


  »Geh du ruhig schlafen«, meinte Helma lächelnd zu Mariana. »Pina und ich schaffen das auch alleine.«


  Mariana wusste genau, warum die beiden Schankmägde sie in die Kammer schickten, doch sie enthielt sich der Worte. Diese Nacht würden Pina und Helma ihre Strohsäcke unter der Stiege mit Sicherheit nicht aufsuchen, diese Nacht wartete frisches Heu in der Scheune auf sie. Insgeheim beneidete Mariana die beiden Frauen um ihre Unbefangenheit und ihre Freiheit. Ihnen sagte niemand, was sie zu tun und zu lassen hatten, solange sie ihre Arbeit verrichteten. Mit einem letzten wehmütigen Blick auf die rauchige Schankstube stieg Mariana die Stufen hoch. Die Ruhe in ihrer kleinen Dachkammer tat gut, das monotone Prasseln der Regentropfen beruhigte ihre Nerven. Nicht lange, und sie schlief ein.


  
    [home]
  


  
    2. Kapitel

  


  Obwohl Sonntag war, erwachte das Leben im Goldenen Lamm früh. Die beiden Mägde mühten sich schon seit Stunden, den Badezuber zu füllen, denn es gehörte zum guten Ton, beim Kirchgang stets sauber und im besten Sonntagsgewand zu erscheinen. Auch wenn Bendur im Vergleich zu den Städten Sankt Gallen und Curia nur ein kleiner, unbedeutender Weiler war, der Sonntag war den Menschen auch hier heilig.


  Mariana kam gähnend die Stufen herab. Irgendwann in der Nacht hatte der Regen nachgelassen. Nebelschwaden krochen den Rhyn hoch und legten sich einem Schleier gleich über die Landschaft. Es war ungewohnt kalt geworden.


  Mariana stieg stets als Erste in den Zuber, doch an diesem Morgen sah sie das mehr als Strafe. Von stechenden Kopfschmerzen geplagt, kam sie kaum aus dem Bett. Langsam streifte sie sich das Leinenhemd über den Kopf, ehe sie im lauwarmen Wasser untertauchte.


  »Der Mann, der dich einmal zur Frau bekommt, wird seine Freude haben«, meinte Helma lachend, als sie den Kopf in die Küche streckte. »Deine Brüste stehen wie frische Apfelknospen, und deine Augen glitzern wie Edelsteine.«


  Mariana rang sich trotz der pochenden Kopfschmerzen ein Lächeln ab.


  »Du übertreibst wie immer, Helma. Erst müsste ich einen Mann finden, der auch mir gefällt, und dies ist hier in Bendur nicht ganz einfach, wie du weißt.«


  Um die Antwort der Schankmagd nicht zu hören, tauchte Mariana unter. Das Wasser beruhigte den Schmerz in ihrem Kopf. Schankwirte galten zwar nicht ganz so unehrenhaft wie Henker oder Totengräber, doch als Tavernentochter hatte man trotzdem nicht viele Möglichkeiten. Meinte es das Schicksal gut mit einem, fand man sein Glück in den Armen eines Köhlers oder eines Gerbers. Bei Letzterem lief man Gefahr, innerhalb kürzester Zeit am Milzbrand zu sterben, während man als Frau eines Köhlers niemals mehr aus dem Wald herauskam und bestimmt an Einsamkeit starb.


  Prustend tauchte Mariana wieder auf und griff sich die feine Lavendelseife, die der Vater letzte Woche von einem fahrenden Händler gekauft hatte. Dann begann sie sich die Haare einzuseifen. Mariana liebte ihre langen braunen Haare, die ihr in weichen Wellen bis zur Hüfte reichten. Wenn sich die Sonne darin spiegelte, schimmerten sie golden. Doch das Auffälligste an ihrer Erscheinung waren die hellblauen Augen. Mariana sog den lieblichen Duft des Lavendels tief in ihre Lungen. Genüsslich schloss sie die Augen, als sie Helmas Hände auf ihrem Kopf spürte. Genauso hatte die Mutter ihr stets die Haare gewaschen und dabei immer ein Lied gesungen. Mariana kämpfte hinter den geschlossenen Lidern gegen die Tränen.


  »So, jetzt ist Schluss«, verkündete Helma mit gespielt strengem Unterton, als sie ihr einen Kübel Wasser über den Kopf kippte. »Pina und ich müssen ebenfalls noch baden, oder sollen wir so verdreckt hinauf zum Kirchhügel?«


  Helmas anschließendes Lachen wirkte ansteckend und zauberte sogar ein Schmunzeln auf Marianas Gesicht. Hastig griff sie sich eines der Leinentücher und wickelte es um ihren Leib, dann rannte sie mit klappernden Zähnen an der Magd vorbei die Stiege zu ihrer Kammer hoch. Am Sonntag zog Mariana stets das gute blaue Kleid mit den Spitzenborden an. Anschließend entwirrte sie die Haare mit einem Hornkamm, ehe sie wenig später wieder hinunter in die Schankstube ging. Der Kamin verströmte eine wohlige Wärme, weswegen sie einen Hocker heranzog und sich darauf niederließ. Aus der Küche hörte man das Lachen der beiden Mägde, die das Bad wohl ebenfalls hinter sich gebracht hatten und sich bereits für den Kirchgang rüsteten. Mariana begann die feuchten Haare zu einem dicken Zopf zu flechten. Auch das hatte früher die Mutter getan. Als ein Seufzer ihren Lippen entwich, betrat Hilarius Büchel eben die Schankstube.


  Der Vater hatte sich für den Kirchgang ebenfalls fein gemacht. Er trug ein frisch gewaschenes Hemd, ein mit Silberfäden besticktes Wams und Kniebundhose mit Gamaschen. Hilarius Büchel war noch immer ein gut aussehender Mann, trotz der langen Nächte in der Taverne. Kein Wunder, zeigte sich die Flickschusterin von seinem Werben mehr als nur angetan.


  »Herr, wir sind fertig.« Pina betrat die Schankstube. Um die Schultern trug sie ein sauberes Tuch, das ihren tiefen Ausschnitt artig verbarg.


  »Dann wollen wir«, erwiderte Hilarius Büchel räuspernd, wobei er seiner Tochter einen auffordernden Blick sandte.


  Für Hilarius Büchel und sein Gesinde war klar, dass man den Weg hinauf zum Kirchhügel zu Fuß in Angriff nahm, schließlich sollte der steile Anstieg so etwas wie eine sonntägliche Buße sein. Das sahen in den umliegenden Weilern viele so, denn Ochsengespanne erblickte man kaum. Bald schon schlossen sich ihnen immer mehr Männer und Frauen an. Heftiges Gestikulieren, Lachen und Schwatzen begleitete die Kirchgänger, die sich langsam dem Gotteshaus näherten. Pater Basilius sah es nicht gern, wenn sich seine Schäfchen wohlgelaunt und übermütig in den Kirchbänken tummelten, also verstummte die Gruppe beim Eintritt ins Gotteshaus, wie es sich gehörte. Die Augen starr auf die gefalteten Hände gerichtet, spürten die Kirchgänger den mahnenden Blick von Pater Basilius, der oben auf der Kanzel stand und jeden Eintretenden stumm musterte. Bei Pater Basilius wusste man nie so recht, woran man war. Waren die Mönche aus Curia beim Gottesdienst anwesend, legte er eine Strenge an den Tag, die besonders die Kinder in der vorderen Bankreihe zu spüren bekamen. Heute war einer dieser Sonntage. Die Mönche standen mit ernsten Mienen um den Altar und warfen strenge Blicke in Richtung der gottesfürchtigen Männer und Frauen, die kaum zu atmen wagten. Nach dem Singen des Kyrieeleison, unzähligen Gebeten und dem Verkünden des Evangeliums, das Pater Basilius wie immer auf Latein hielt, beendete er den Gottesdienst mit den Worten »Ite, missa est«, worauf die Kirchleute allesamt ein demütiges »Deo gratias« murmelten. Die Köpfe weiterhin gesenkt, verließen die Kirchgänger danach beinahe fluchtartig das Gotteshaus.


  Draußen lockte der Frühherbst mit all seiner Farbenpracht. Die Nebelschwaden hatten sich verzogen und der wärmenden Sonne Platz gemacht. Die riesigen Wälder zu beiden Seiten des Tales verfärbten sich bereits rot. Zudem brauste nicht selten der Föhn in dieser Jahreszeit durch das Tal und trieb die Temperaturen nochmals in sommerliche Gefilde. Äpfel, Birnen und Weintrauben dankten es ihm mit herrlicher Süße.


  Nach dem Kirchgang begann stets der schönste Teil des Tages. Im Hof der kleinen Kirche tummelte sich, wer gesehen werden wollte.


  Hilarius Büchel gesellte sich zur Männerrunde, in dessen Mitte der Fleischhauer das Wort führte. Das Gewitter der letzten Nacht wurde ebenso verhandelt wie das Durchziehen der Gaukler, die sich laut dem Fleischer auch in seiner Scheune bedient hatten. Zwei Hühner und ein halbes Schwein, das er an einem Haken zum Ausbluten aufgehängt hatte, waren verschwunden. Hilarius Büchel verneinte die Frage, ob er wisse, wohin die Gauner gezogen seien, nur aus dem Grund, da er es sich mit den Gauklern nicht verscherzen wollte, schließlich lebte er von der Einkehr und nicht von der Verfolgung vermeintlicher Diebe. Als er der Flickschusterin ansichtig wurde, schmälerte sich sein Interesse an der Unterhaltung schlagartig. Mit einem unverständlichen Murmeln ließ er die Männer weiter ihre Mutmaßungen anstellen, während er Alwine Holzer zuwinkte und hastig in ihre Richtung lief.


  Alwine Holzer hatte ihren schwarzen Witwenschleier aufgesetzt und blickte züchtig zu Boden. Auch ihr Trauerjahr war noch nicht zu Ende. Zwar wunderte sich der eine oder andere darüber, was die Witwe hier auf dem Kirchhügel zu suchen hatte, zumal sie doch zum Pfarrsprengel der Sankt-Martinskirche in Puges gehörte, doch laut sagte dies niemand. Hinter vorgehaltener Hand wurde jedoch bereits über die sich anbahnende Liebelei des Wirtes und der Flickschusterin getuschelt, sodass am Ende des Tages wohl jedermann die Wahrheit kannte.


  »Wann wirst du mit Pater Basilius sprechen?«, hauchte Alwine aus bewegungslosen Lippen, als Hilarius Büchel endlich neben ihr stand. »Gegen ein Entgelt wird er bestimmt von der Jahresfrist absehen, davon bin ich überzeugt.«


  Hilarius Büchel seufzte. Er liebte Alwine, seit er sie das erste Mal gesehen hatte, und dies war nicht erst seit dem Tod seiner Frau. Heimlich hatten sie sich immer wieder getroffen. Es hatte ihn arge Beherrschung gekostet, den körperlichen Vorzügen der Flickschusterin zu entsagen, doch Alwine zeigte sich unerbittlich und wollte ihn erst in ihre Bettstatt lassen, wenn das Ehegelübde gesprochen war.


  »Hilarius!«, rief sich die Flickschusterin begleitet von einem Brummen wieder in Erinnerung.


  »Keine Sorge, ich werde noch diese Woche mit dem Pater reden. Doch jetzt lass uns zu Mariana gehen, damit sie ihr Missfallen dir gegenüber endlich ändert.«


  »An mir soll es nicht liegen, Hilarius, das weißt du. Ich will nur das Beste für das Mädchen.«


  Hilarius seufzte abermals. Er wusste selbst nicht, was das Beste für Mariana war. Auf dem Totenbett hatte er seiner Frau versprochen, stets ein Auge auf seine Tochter zu haben und sie nicht gegen ihren Willen zu verheiraten.


  »In ihrem Alter war ich bereits verheiratet«, zischte die Flickschusterin, als hätte sie die Gedanken von Hilarius erraten. »Eine Frau braucht den Schutz eines Mannes, nur dann ist sie vor Übergriffen sicher. Eine Schenke ist kein Ort für ein anständiges Mädchen. Du hättest schon lange einen Ehemann für sie suchen müssen.«


  »Da hast du sicher recht, Alwine, doch lass uns damit warten, bis wir den Bund der Ehe eingegangen sind. Dann sehen wir weiter. Bestimmt wird Mariana ein Einsehen haben, wenn du ihr gut zuredest. Frauen verstehen einander in diesen Dingen besser.«


  »Aber sicher, Hilarius, da gebe ich dir voll und ganz recht. Ich will doch wie gesagt nur das Beste für deine Tochter.«


  Alwines Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. Der Schankwirt war wie alle Männer dümmer als Bohnenstroh und blind wie ein Huhn. Ein paar schöne Worte da, ein Lächeln dort, und schon fressen sie einem aus der Hand. Alwine genoss ihre Macht sichtlich.


  »Alwine wird das sonntägliche Morgenmahl bei uns in der Schankstube einnehmen«, verkündete Hilarius mit vor Stolz geschwängerter Brust, als er zu der kleinen Gruppe trat. Die beiden Mägde an Marianas Seite schauten erschrocken hoch. »Pina und Helma, ihr geht voraus und richtet alles her. Wir anderen«, dabei schaute Hilarius Büchel mit strengem Blick auf seine Tochter, »werden noch etwas hier im Kirchhof bleiben und den Gesprächen lauschen. Ganz so, wie es sich gehört.«


  Mariana zog den Umhang enger um ihre Schultern und warf den Kopf trotzig in den Nacken. »Ich werde den beiden helfen, wenn es dir genehm ist, Vater. Zudem muss ich noch die Hühner füttern.«


  Noch bevor Hilarius Büchel Einwände erheben konnte, lief Mariana bereits mit wehendem Rock dem Tor entgegen.


  »Also los, auf was wartet ihr noch«, knurrte Hilarius Büchel den beiden Mägden zu, die ein Kichern nur schwer verbergen konnten. Dann rafften auch sie ihre Röcke und rannten hinter der sichtlich erbosten Mariana her.


  Dass die Unterhaltung in der Enge des Kirchhofs nicht ungehört geblieben war, sah man dem hämischen Lächeln zweier dicken Matronen an. Hilarius Büchel hatte sich mit der Wahl der Witwe aus Puges nicht nur Freunde gemacht, das wusste er sehr wohl. Vielen hier war die Frau jetzt schon ein Dorn im Auge. Doch er mochte nun mal Frauen, die mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg hielten. Das Leben als Frau eines Schankwirts war nicht einfach, ein spitzes Mundwerk kam da gelegen.


  »Du musst ihr Zeit lassen«, meinte Hilarius Büchel entschuldigend. »Der Tod ihrer Mutter geht ihr noch immer nahe.«


  Alwine biss die Zähne aufeinander und trotzte den gaffenden Blicken der beiden Matronen. Sie warf den Kopf in den Nacken, ehe sie sich zu Hilarius Büchels Erstaunen bei ihm unterhakte und an seiner Seite auf das Tor zuschritt.


  Hilarius Büchel winkte dem Fleischer und seinen Mitstreitern etwas verlegen zu. Das Gerede im Kirchhof würde hinter seinem Rücken zur Höchstform auflaufen. Im Stillen war es ihm allerdings nicht unangenehm, denn Neugier trieb die Menschen ebenso in seine Schankstube wie der Durst.


  In der Taverne war der Tisch bereits gedeckt, als Hilarius in Begleitung seines Gastes eintraf. Sogar ein Feldblumensträußchen zierte die Tafel. Im Kamin loderte das frisch geschürte Feuer. Sonntags kam stets Hirsebrei mit Pflaumenmus, Dörrobst und Käse auf den Tisch. Dazu gab es Wein, gesüßt mit Honig und Zimt. Pina griff sich gerade eine Birkenkerze und stellte sie auf den Tisch. Nicht dass es im Schankraum an diesem Morgen dunkel gewesen wäre, doch Kerzenlicht verbreite eine gute Stimmung, meinte die Magd mit einem Lächeln. Und gute Stimmung konnte die Schankstube auch dringendst gebrauchen, warf man einen Blick auf Mariana, die mit finsterer Miene neben dem Kamin dastand und den Tisch kritisch musterte.


  Hilarius Büchel wies seinem Gast den Platz zu seiner Linken. Die beiden Schankmägde versuchten ihre Erschrockenheit hinter einem starren Lächeln zu verbergen, während Adulf, der eben den Schankraum betrat, mit offenem Mund mitten in der Bewegung innehielt. Der Platz war seit dem Tod von Marianas Mutter stets leer geblieben. Niemand durfte sich auf den Stuhl setzen, das war ein ungeschriebenes Gesetz im Hause von Hilarius Büchel.


  Mariana schluckte und kniff kurz die Augen zusammen. Dann trat sie zum Tisch und setzte sich auf ihren Stuhl. Adulf erwachte aus seiner Starre und tat es ihr gleich. Aus seinem Augenwinkel allerdings musterte er Alwine Holzer voller Bewunderung.


  Zu Marianas Wut über die Anwesenheit der Flickschusterin gesellte sich nun auch Empörung über Adulfs unübersehbare Begeisterung ob der Witwe. Um die Euphorie des Knechtes zu bremsen, versetzte sie Adulf unter dem Tisch einen so heftigen Tritt, dass ihm beinahe der Weinbecher aus der Hand gefallen wäre.


  »Zur Feier des Tages werden wir uns heute ein besonders gutes Sonntagsmahl gönnen. Den Brei mit dem Pflaumenmus kannst du getrost in der Küche lassen«, wandte sich Hilarius Büchel an Helma. »Stattdessen gönnen wir uns ein gutes Stück geräucherten Schinken.«


  »Wir hätten auch noch etwas von der Hühnerpastete, die die Fleischerin letzte Woche als Dank für den Wein brachte«, ereiferte sich Helma mit diebischem Grinsen. »Wenn Ihr wollt, hole ich die Pastete aus dem Erdloch.«


  Es war kein Geheimnis, dass Helma gerne viel und gut aß. Für diesen Genuss schluckte sie sogar ihre Abneigung gegen die Flickschusterin hinunter.


  »Eine sehr gute Idee, Helma. Für meine … für unseren Gast ist mir nichts zu teuer.« Hilarius Büchel tätschelte Alwine Holzer sanft die Hand.


  Mariana saß die ganze Zeit nur stumm da und starrte auf einen imaginären Fleck auf dem Tischtuch. Sie würde keinen Bissen hinunterbringen, davon war sie überzeugt. Als die guten Sachen schließlich auf dem Tisch lagen, bediente Hilarius Büchel eigenhändig seinen Gast. Die anschließende Unterhaltung verlief dann aber äußerst einsilbig, und hätten Hilarius Büchel und Adulf keine Anekdoten der letzten Wochen zum Besten gegeben, man hätte wohl eine Feder zu Boden fallen hören.


  Alwine Holzer ignorierte Marianas Stummheit ebenso wie die misstrauischen Blicke der Mägde. Sie lachte überlaut, machte einen Scherz und gab sich betont einfühlend, als Adulf von seinem Magengrimmen erzählte. Als das Essen endlich zum Ende kam, entfloh Mariana der Gesellschaft mit einer gemurmelten Ausrede. In der Küche griff sie sich einen der Weidenkörbe und zog ihren Umhang vom Haken.


  »Du darfst deinen Unmut nicht so offen zeigen«, flüsterte Helma ihr aufmunternd zu, als sie die Küche betrat. »Männer mögen es nicht, wenn man sie bloßstellt. Und dein Vater schon gar nicht.«


  »Ich habe ja nichts gesagt«, konterte Mariana verstockt.


  »Genau, das ist es. Du musst versuchen, dich mit der Flickschusterin gut zu stellen, wenigstens solange dein Vater im Raum ist. Was du wirklich von ihr denkst, nun, das kannst du ihr ja heimlich kundtun oder noch besser für dich behalten.«


  »Ist wohl eine deiner Weisheiten.«


  »Glaub mir, Mariana, wenn du selber mal so alt bist wie ich, dann weißt du, wie du die Kerle nehmen musst, damit sie dir aus der Hand fressen.«


  »Aus der Hand fressen tut mein Vater wohl eher der Flickschusterin.«


  Helma seufzte, ehe sie mit den Achseln zuckte.


  »Er wird sie heiraten, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche«, meinte sie schnaubend. »Hilarius Büchel hat sich noch nie etwas sagen lassen, und er wird es auch dieses Mal nicht tun. Also denk an meine Worte. Stell dich gut mit der Witwe, ansonsten wird dein Leben hier eine einzige Mühsal.«


  Wütend stapfte Mariana über die Schwelle. Helma hatte recht. Sie musste gute Miene zum bösen Spiel machen, wollte sie ihren Vater nicht gänzlich verlieren. Sie liebte den alten Griesgram, seine von Silberfäden durchzogenen Haare und sein schelmisches Grinsen, auch wenn er sich wie ein liebestoller Gockel aufführte.


  »Mariana!«


  Erschrocken drehte sie sich um. Ihr Vater stand mit der Flickschusterin unter der Tür der Taverne und winkte ihr zu.


  »Ich werde Alwine nach Puges begleiten. Vielleicht hast du Lust, mitzukommen?«


  »Würde ich gerne«, log Mariana mit hochrotem Kopf, »doch heute ist der richtige Zeitpunkt, nach den Pilzen im Wald zu sehen. Wenn sich der Nebel lichtet, sprießen die Dinger wie … wie …«


  »Ist schon gut, Hilarius«, wehrte die Flickschusterin ab. »Lass uns zusehen, dass wir die Fähre noch erwischen, bevor der alte Melchior auf den Gedanken kommt, sich seiner sonntäglichen Faulheit zu widmen.«


  Hilarius Büchel zögerte. Bevor er einen weiteren Versuch unternehmen konnte, seine Tochter doch noch von seiner Idee zu überzeugen, zog ihn die Flickschusterin sanft, aber bestimmt in Richtung ihres Eselgespanns.


  Mariana rang sich zu einem kurzen Winken durch, mehr schaffte sie an diesem Tag nicht. Den Weidenkorb an die Brust gedrückt, wartete sie, bis die beiden um die Wegbiegung verschwanden, dann rannte sie zu dem kleinen Waldstück. Eigentlich mochte sie Pilze nicht so sehr, und noch weniger mochte sie das stundenlange Durchsuchen des morastigen Waldbodens, doch schien es der einzige Ausweg, dem Goldenen Lamm für einige Stunden zu entfliehen.


  Der gestrige Regen hatte den schmalen Waldweg aufgeweicht, Moder und Fäulnis lagen schwer in der Luft. Die Nässe hatte das Laub zu einer pampigen Masse verwandelt, in welcher die zarten Pilzkörper nur schwer zu finden waren. Den Rock bis zu den Knien hochgeschoben, stapfte Mariana auf eine der Eichen zu.


  Eigentlich war der beste Tag zum Pilzesuchen der Donnerstag, das wusste auch Mariana. Selbst wenn es der Pater auf dem Kirchhügel nicht gerne hörte, die alten Weiber hier hielten die heidnischen Bräuche aus uralter Zeit noch immer am Leben. Und der Gott Donar war der Herr des Waldes, der Pilzgott schlechthin. Mit einem vergewissernden Blick über die Schulter, ob womöglich der Pfaffe vom Kirchhügel nicht doch noch zwischen den Baumstämmen auftauchte, griff sie sich einen kleinen Ast und ritzte das Drudenzeichen in die weiche Rinde. Jetzt war sie sicher vor dem Bösen, sicher vor Hexen und der Unbill der Geister. Schneller als gedacht füllte sich der Korb mit Kaiserlingen und Steinpilzen. Mariana trotzte der Versuchung, nicht heimlich eine Stinkmorchel in ihrer Tasche verschwinden zu lassen. Ihr Vater war nicht dumm, und wenn Alwine Holzer dieses Ding in ihrem Essen fand, fiel der Verdacht zu schnell auf sie. Erschöpft ließ sich Mariana auf einem Baumstrunk nieder, den Korb zu ihren Füßen, das Gesicht in Richtung des bunten Blätterdaches gerichtet. Hie und da schafften es die Sonnenstrahlen, das Dickicht zu durchbrechen. Dann glitzerte der Wald für einen kurzen Augenblick in allen Farben. Mariana schloss die Augen und sog die Ruhe in sich auf. Irgendwo im Geäst schrie ein Vogel. Bald schon wurden ihre Lider immer schwerer, und sie ergab sich ihrer Müdigkeit. Sie träumte von Geistern und von Hexen, und als Alwine Holzer ihren Traum streifte, schrak sie erschrocken hoch. Nebelschwaden krochen bereits zurück in den Wald, und auf einmal war es ungemütlich kalt. Mariana packte den Weidenkorb und rannte zurück auf den Waldweg. Der Nebel wurde jetzt mit jedem Atemzug dichter. Was, wenn ein Wildschein auftauchte oder gar ein Bär? Mariana schluckte und lief weiter. Als sich die Taverne aus dem Nebel schälte, klopfte ihr Herz hart gegen die Brust. Adulf trat gerade mit einer Handvoll Holz aus der Scheune.


  »Hast du den Teufel gesehen?«, rief er lachend, wobei er hinter Mariana in die Schankstube trat.


  »Den Teufel nicht, aber die Geister des Waldes, und die haben mir gereicht.«


  »Mach das Kreuzzeichen, dann können sie dir nichts Böses«, meinte Adulf gelassen, während er das Holz neben den Kamin legte.


  »Ist Vater schon zurück?«, fragte Mariana.


  »Nein. Ich habe ihn noch nicht gesehen.«


  »Wo sind Helma und Pina?« Mariana öffnete die Tür zur Küche und stellte den Korb mit den Pilzen auf den Tisch.


  »Wollten noch zum Seelenacker. Sollten aber jeden Moment zurückkommen.« Adulf legte ein neues Scheit auf die Flammen.


  »Sag ihnen, dass mir der Appetit für heute vergangen sei und ich in der Kammer bleiben werde. Dasselbe kannst du auch meinem Vater ausrichten, sollte er irgendwann wieder zurückkehren.« Mariana verdrehte die Augen.


  »Ist es noch immer wegen der Flickschusterin?« Da Mariana ihm keine Antwort gab, versuchte es Adulf auf eine andere Weise. »Vielleicht könnten wir morgen zu den Bauern fahren, um nach den Äpfeln zu sehen. Das würde dich auf andere Gedanken bringen.«


  »Keine schlechte Idee«, grummelte Mariana. »Und damit wir auch lange genug wegbleiben, werden wir sogar mit der Fähre übersetzen und die Höfe auf der anderen Rhynseite aufsuchen. Die Apfelernte wird dieses Jahr nämlich karger ausfallen als sonst, und dann brauchen wir auch die Äpfel der Hohensaxer Bauern.«


  »Du traust dich was, das muss man dir lassen.«


  Adulfs Lachen hörte Mariana noch, als sie die Stiege zur Kammer hochging. Sie würden morgen den ganzen Tag unterwegs sein, lange genug, um einer Unterredung mit dem Vater aus dem Weg zu gehen. Sie wusste, dass sie früher oder später den Tatsachen ins Auge blicken musste, ob es ihr passte oder nicht. Doch je länger sich dieser Augenblick hinauszögern ließ, desto besser.


  
    [home]
  


  
    3. Kapitel

  


  Anderntags hielt sich der Nebel hartnäckig. Die Feuchte fraß sich in die Kleider und hinterließ ein unangenehmes Gefühl auf der Haut. Selbst die beiden Hunde gingen nur vor die Tür, wenn es unbedingt sein musste.


  Marianas Vorschlag, sich bei den Bauern nach der Apfelernte zu erkundigen, stieß bei ihrem Vater auf verhaltene Zustimmung. Sie ahnte, dass er sich diesen Morgen anders vorgestellt hatte, und doch glaubte sie auf seinem Gesicht eine Spur Erleichterung zu sehen. Die zermürbenden Unterhaltungen setzten auch ihm zu. Bestimmt hatte Alwine ihn wieder bedrängt, endlich das Thema Heirat auf den Tisch zu bringen. Womöglich hatte sie ihm auch ausgemalt, wie schwer es werden würde, einen geeigneten Heiratskandidaten für Mariana zu finden, sollte einer der tollkühnen Säufer erst über sie herfallen. Mariana konnte sich leidlich vorstellen, in welchen Farben Alwine all dies geschildert hatte. Die Miene ihres Vaters jedenfalls sprach Bände.


  Mariana zog das Tuch enger um die Schultern und schaute verstohlen hinüber zu ihrem Vater, der am Fenster der Taverne stand und sie beobachtete. Heute würde sie hart bleiben und ihm nicht zuwinken. Sie wandte den Kopf abrupt zur Seite und kletterte zu Adulf auf den Kutschbock. Langsam rollte das Fuhrwerk aus dem Hof des Goldenen Lamms.


  »Schauen wir erst bei den hiesigen Bauern vorbei, ehe wir rübergehen«, meinte Mariana brummig. Der Ärger um Alwine und ihren Vater saß ihr wie ein Stachel im Nacken.


  »Dann sind wir ja den ganzen Tag unterwegs«, erwiderte Adulf verwundert.


  »Keine Angst, ich habe uns eine Brotzeit eingepackt. Hunger brauchst also keinen zu leiden.« Mariana grinste verhalten.


  »Du willst also tatsächlich über den Rhyn, und das nach dem Regen?«


  »Hast du etwa Angst?«


  »Ich und Angst?« Adulf lachte. Dabei zeigte er eine Reihe brauner Zahnstummel. »Wenn du ein Geheimnis für dich behalten kannst, erzähl ich dir was.«


  »Ein Geheimnis? Du?«


  »Auch ich habe ein Leben außerhalb des Goldenen Lamms!«, knurrte Adulf beleidigt. »Aber wenn du nicht willst, dann lassen wir es eben.«


  Mariana puffte Adulf in die Seite.


  »Sag schon, was ist es.«


  Adulfs Widerstand schmolz wie das Eis in der Sonne.


  »Hin und wieder schleiche auch ich mich rüber zu den Hohensaxern. So weiß ich, dass in den Tagen vor Allerheiligen dort drüben die alljährliche Falkenjagd stattfinden wird. Bereits letzte Woche habe ich den Falkner der Burg Hohensax beobachtet, wie er die Tiere fliegen lässt. Riesige Dinger mit Schnäbeln so spitz wie Pfeile. Gerwin hat mir erzählt, dass so ein Falke Jahre braucht, bis er dem Falkner gehorcht.«


  »Gerwin?«


  »Der Gehilfe des Falkners, er ist mein Freund.«


  Mariana zuckte gelangweilt mit den Achseln. Sie hielt nichts von Falkenjagd. Die noblen Herren sollten ihre Kräfte eher darauf verwenden, dass ihre Bauern genügend zu essen hatten. Es war kein Geheimnis, dass es den Menschen in der Herrschaft Hohensax noch deutlich schlechter erging. Nichtsdestotrotz leuchteten Adulfs Augen vor Begeisterung, als er jetzt weitersprach.


  »Wenn wir Glück haben, ist Gerwin auch heute da. Dann wirst du Augen machen.«


  Mariana nickte nur. Unter einem Geheimnis hatte sie sich wahrlich etwas Spannenderes vorgestellt, doch wollte sie Adulf nicht kränken.


  Als wäre ein Damm gebrochen, sprudelten die Worte jetzt aus Adulfs Mund. Dabei erfuhr Mariana, dass Adulf und der Knecht des Fleischers bei jeder sich bietenden Gelegenheit heimlich in die Auenwälder schlichen, um den Falkner zu beobachten. Mariana hatte stets geglaubt, Adulf hätte irgendwo ein Liebchen oder fröne dem Müßiggang, wenn er wieder einmal nicht auffindbar gewesen war. Interesse an der Falknerei war das Letzte, was sie ihm zugetraut hätte.


  Allmählich lichteten sich die Nebelschwaden, und der Wald zeigte wieder sein Farbenkleid. Schneebedeckte Berggipfel zeugten davon, dass der Winter nicht mehr fern war. Je näher sie dem Weiler Eschan kamen, desto mehr Menschen begegneten ihnen jetzt auf der Straße. Fahrende Händler mit ihren Planwagen, Fuhrwerke, beladen mit Schafwolle und Flachs, Handwerker und Gesellen, allesamt auf dem Weg nach Veltkirchen. Die Vorfreude auf das Markttreiben beschleunigte ihre Schritte, auch wenn die ferne Stadt noch gut zwei Tagesreisen entfernt war.


  Gegen Mittag hatten Mariana und Adulf alle Bauernhöfe diesseits des Tales abgefahren. Wie erwartet, konnte ihnen niemand große Versprechungen auf eine reiche Ernte machen. Der Frühling war zu kalt gewesen, die zarten Blütenknospen am Baum erfroren. Das wenige Obst würde kaum reichen, den Zehnten an die Kanoniker zu bezahlen. Resigniert fuhren Mariana und Adulf den Uferweg entlang. Als sie die Furt erreichten, lag das Fährboot vereinsamt vor Ort. Von Melchior war weit und breit nichts zu sehen.


  »Der alte Saufkopf liegt wohl wieder irgendwo in den Binsen«, knurrte Adulf ungehalten, ehe er lautstark nach dem alten Fährmann rief.


  Mariana kletterte derweil vom Kutschbock und ging zu der kleinen Hütte unweit des Floßes. Sie wollte gerade mit der Faust gegen die lottrige Holztür hämmern, als Melchior um die Ecke bog.


  »Hab schon gehört, was du über mich gesagt hast.« Melchior zog den Ledergurt enger und ging an Mariana vorbei zu Adulf. »So schnell setze ich dich und den Fleischergesellen nicht mehr rüber, darauf kannst du dich verlassen.«


  »Er hat es nicht so gemeint«, drängte sich Mariana beschwichtigend zwischen die beiden Zankhähne, zumal sie aus der Vergangenheit wusste, dass Melchior seinen Worten auch gerne Taten folgen ließ. Sie hatte keine Lust, jetzt schon wieder zur Taverne zurückzukehren, also gab sie Adulf mit Handzeichen zu verstehen, sich gefälligst zu entschuldigen.


  »Es tut mir leid, wollte dich nicht kränken«, sagte Adulf dann auch zerknirscht.


  »Hab seit heute Morgen Bauchgrimmen, das Scheißhaus quillt schon beinahe über.« Der Fährmann furzte.


  »Hast du es schon mit Kräutern versucht?« Mariana trat einen Schritt zurück. Der Gestank, der Melchior wie eine Hülle umgab, war kaum auszuhalten. »Wurmkraut und Kümmel, würde die alte Agnesia jetzt wohl empfehlen.«


  Melchior winkte ab. »Ein scharfer Schnaps würde es auch tun, doch leider ist mein Keller leer.«


  »Ich bringe dir morgen welchen, wenn du uns dafür rübersetzt.« Mariana zeigte mit ausgestrecktem Arm auf das andere Ufer. Der Rhyn führte dieser Tage nicht nur mehr Wasser als sonst, das Gewitter hatte auch Unmengen von Schwemmholz und Geröll angespült. Ein gefundenes Fressen für die Holzer, die heimlich die besten Stücke aus den Auenwäldern holten, um sie auf dem Markt zu verkaufen. Holz zu sammeln, ob in den Auenwäldern des Flusses oder in den umliegenden Wäldern, war ebenso verboten, wie frische Bäume zu schlagen. Waren es auf der linken Seite des Rhyns die Werdenberger Grafen und die Herren von Hohensax, die sich um die Rechte stritten, so waren es hier die Kanoniker von Sankt Luzi und die Herren von Schellenberg. Der Bergwald und die Auenwälder in Flussnähe gehörten seit jeher dem Adel. So jedenfalls wollte es das Gesetz, doch wenn Hunger und Kälte zu groß wurden, der Winter nicht weichen wollte und die Keller allmählich vor Leere gähnten, setzte sich so manch einer über Recht und Ordnung hinweg.


  Mariana erinnerte sich mit Wehmut an den Winter vor drei Jahren. Mit bloßen Fingern hatten sie im Schnee nach Essbarem gegraben, hatten heimlich Dürrholz gestohlen und schlussendlich sogar die Halme der Gräser gegessen. Viele waren damals gestorben.


  »Zwei Krüge deines Apfelmostes dazu, sobald er gärt«, riss der Fährmann sie aus ihren Erinnerungen.


  »Zwei Krüge Apfelmost und einen Ziegenbalg mit Schnaps, einverstanden. Dafür bringst du mich und Adulf samt unserem Fuhrwerk hinüber und später auch wieder zurück.«


  Melchior nickte, gleichzeitig zerriss ein weiterer Furz die Stille.


  »Entschuldigt mich kurz«, rief Melchior mit schmerzverzerrtem Gesicht, während er auf seine Hütte zurannte. »Bindet derweil den Esel an einen der Pflöcke, damit er auf dem Wasser nicht auf Dummheiten kommt. Bin gleich zurück.«


  Zu Marianas Erleichterung tauchte Melchior tatsächlich schon bald wieder auf. Er hielt sich die Hände vor die Nase, ehe er sich ans Ufer kniete und sie wusch. Dann sprang er auf das Floß und griff sich die Stake.


  »Und jetzt festhalten. Die Strudel des Rhyns sind heute unberechenbarer als sonst. Bei der letzten Überfahrt wäre das Floß beinahe gekentert.«


  Mariana hoffe inständig, dass sich Melchior trotz seines Leidens auf die Fahrt konzentrierte und es unterließ, die Gräuelgeschichten der Vergangenheit zum Besten zu geben. Auch wenn vieles in seinen Schilderungen übertrieben war und der Fantasie entsprang, der Rhyn war ein Monster, ein Monster, das seine Opfer nicht mehr freigab. Nicht daran zu denken, wenn die Fähre ausgerechnet jetzt kentern würde. Nun, die Flickschusterin hätte garantiert ihre Freude daran.


  Als die Sonne ihren Zenit erreichte, ratterte das Fuhrwerk zur Erleichterung aller am anderen Ufer sicher von den Holzbohlen. Melchior winkte ihnen zum Abschied zu.


  »Und jetzt?«, fragte Adulf. »Der Falkner oder die Obstbauern?«


  »Wo findet denn die Falkenschau statt?«


  »In der Ebene von Salez unweit der Burg Forstegg.«


  Mariana überlegte kurz. Dabei zeigten sich auf ihrer Stirn zwei Falten.


  »Gehen wir erst zu den Bauern am Hügel. Langsam mache ich mir Sorgen, ob wir dieses Jahr überhaupt ein Fass Apfelmost zusammenbringen.«


  Adulf verbarg seine Enttäuschung nur schlecht.


  »Wir kommen noch früh genug zu deinem Gerwin und seinen Falken«, meinte Mariana lachend, wobei sie ihn aufmunternd in die Seite stupste. »Ich bin allmählich wirklich gespannt, was mich da erwartet.«


  Adulfs Enttäuschung schwand so schnell, wie sie gekommen war. Er pfiff leise vor sich hin, während Mariana sich zurücklehnte und das Gesicht der Sonne entgegenstreckte.


  Das Rattern der eisenbeschlagenen Räder, das Rauschen des Flusses und das gelegentliche Rufen einer Eule waren lange Zeit die einzigen Geräusche, die sie begleiteten. Als sie die letzten Trauerweiden hinter sich ließen und die Schmiede am Rande des Sumpfes auftauchte, erwachte der Weg zum Leben. Wie emsige Ameisen werkelten Männer und Frauen auf ihren Feldern, manchmal mithilfe eines Ochsens, manchmal mit bloßer Muskelkraft. Als eine größere Hütte am Wegrand auftauchte, hatten sie ihr erstes Ziel erreicht. Behände sprang Mariana vom Kutschbock und ging zu dem Bauern, der eben über die Schwelle trat. Hin und wieder drangen Wortfetzen in Adulfs Richtung, doch so richtig interessierte ihn Marianas Verhandlung nicht. In Gedanken schwelgte er bereits bei Gerwin und den Falken.


  »Sie haben auch nicht viel Obst, doch wollen sie mir nach Möglichkeit zwei Säcke voll zur Seite legen. In gut zwei Wochen können wir sie abholen.« Mariana kletterte wieder auf den Kutschbock.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Adulf verwirrt.


  »In zwei Wochen holen wir hier zwei Säcke ab. Der Bauer versucht ebenfalls, ein gutes Wort für uns in Puges und Grabes einzulegen, damit die dortigen Bauern auch etwas für uns zur Seite schaffen. Ein paar Pfennige extra können sie alle gebrauchen, hat er gemeint.«


  »Dann scheint es ja im Goldenen Lamm heuer doch noch Apfelwein zu geben«, grummelte Adulf. »Wird die alten Saufköpfe freuen.«


  Mariana enthielt sich weiterer Worte. Sie wollte verhindern, dass Adulf wie so oft gegen die Kanoniker zu wettern begann, denn nicht nur die Saufköpfe gierten nach ihrem Apfelwein, auch die Kleriker auf dem Kirchhügel gönnten sich immer öfter einen Schluck ihres Mostes.


  »So, und jetzt lass uns nach den Falken sehen«, meinte sie, um Adulf wieder auf sein Lieblingsthema zu bringen. »Oder ist dein Interesse daran verflogen?«


  »Wo denkst du hin. Du wirst Augen machen, glaub mir«, sagte Adulf lachend, wobei er den Esel zur Eile trieb.


  In die Ebene von Salez führten zwei Straßen, eine am Berghang entlang und eine durch die Auenwälder. Erstere war deutlich sicherer, die Schlaglöcher kleiner und die Spur breiter. Doch dauerte es beinahe doppelt so lange, bis man in die Ebene gelangte. Der Weg durch die Auenwälder war zwar beschwerlicher, oftmals von Schwemmholz versperrt, doch wesentlich kürzer. Allerdings tummelten sich inmitten des Dickichts nicht selten Gestalten, die das Licht scheuten.


  Ob auch Adulf an die Gefahr dachte oder ob ihn die Vorfreude trieb, blieb Mariana verborgen, jedenfalls schwang er die Zügel noch eifriger. Hin und wieder gab der Esel ein heiseres Rufen von sich, woraufhin jedes Mal ein Schwarm Raben aus den Geästen aufflog, doch ansonsten blieb alles ruhig.


  Als die Ebene von Salez vor ihnen auftauchte, brachte Adulf den Karren am Rand eines kleinen Waldes zum Stehen. Trotz der Entfernung zu den beiden Männern auf dem Feld und des blendenden Lichts der Sonne glaubte Mariana die Erregung zu spüren, die plötzlich in der Luft lag. Der Falkner, Mariana war überzeugt, dass es sich bei dem großen Mann im grauen Lederwams um diesen handelte, hielt den Arm ausgestreckt und sprach mit dem jungen Mann an seiner Seite.


  »Heute hat er den Sakerfalken dabei«, bemerkte Adulf aufgeregt.


  Der Schankknecht war bereits vom Kutschbock gesprungen. Die Arme in die Seiten gestemmt, beobachtete er jeden der Handgriffe der beiden Männer.


  »Gleich wird er zuschlagen. Schau doch, Mariana!«


  Mariana kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, um besser sehen zu können. Doch mehr als den Falkner und seinen Gehilfen, der sich jetzt um die eigene Achse drehte und plötzlich wie von der Tarantel gestochen über das Feld hetzte, sah sie nicht. Sie wollte bereits zu einer Frage ausholen, als sie den Schatten über sich bemerkte. Von Furcht gepackt, duckte sie den Kopf.


  »Was war denn das?«


  »Das ist der Sakerfalke. Ist er nicht wunderschön? Gerwin hat mir erzählt, dass er eine Spannweite von über einem Meter hat.«


  Mariana nickte. Nicht auszudenken, wenn das Tier sie mit seiner Beute verwechselt hätte. Geduckt sprang sie vom Kutschbock und gesellte sich zu Adulf. Im Schutz der Bäume fühlte sie sich deutlich sicherer.


  »Du brauchst keine Angst zu haben, Falken tun den Menschen nichts.« Adulf sprach auf einmal so leise, dass Mariana ihn kaum verstand. »Es sei denn, der Falkner befiehlt es ihm«, fügte er grinsend hinzu.


  »Und dann?«


  »Nun, dann stürzt er sich im Steilflug auf seine Beute und beißt sie mit … mit dem … mit dem Zacken am Schnabel halt, der Name fällt mir jetzt gerade nicht mehr ein, in den Nacken, und das war’s.«


  Mariana schluckte. Sie zweifelte keine Sekunde an der Wirksamkeit des spitzen Schnabels. Der Falke schwang sich eben ein weiteres Mal in die Höhe, zu ihrer Erleichterung in weiter Entfernung. Die Anmut des Tieres konnte selbst sie in diesem Augenblick nicht verhehlen. Das Tier mit seinem schwarz-weißen Gefieder war wunderschön, sein Flug war von Leichtigkeit getragen. Die Hand schützend vor die Augen gelegt, beobachtete Mariana den Falken, wie er eine enge Kurve flog, ehe er im Steilflug zu Boden stürzte.


  »Jetzt, Mariana, jetzt fängt er den Hasen.« Adulf hüpfte vor Erregung auf und ab.


  Tatsächlich hatte der Falke seine Beute erreicht. Noch bevor das Tier allerdings seinen Schnabel ein weiteres Mal in den zappelnden Hasen bohren konnte, ertönte ein scharfer Pfiff. Auf Kommando rannte der Hund des Falkners los, woraufhin der Falke fluchtartig das Weite suchte. Das Ganze ging so schnell, dass Mariana nicht mehr wusste, wohin sie ihre Augen lenken sollte. Der Falkner stieß einen weiteren Pfiff aus, und der Falke landete auf seinem ausgestreckten Arm. Den Hasen im Maul, kam der Hund mit wedelndem Schwanz angerannt.


  »Großartig«, rief Adulf aufgeregt, wobei er wild mit den Armen winkte. »Und habe ich dir zu viel versprochen?«


  Mariana wusste nicht so recht, was sie erwidern sollte. Im Stillen konnte sie der Jagd noch immer nichts abgewinnen. Adulfs Euphorie verstand sie nur bedingt.


  »Jetzt hat er uns gesehen.« Adulfs Aufregung wuchs. »Gerwin!«, rief er so laut, dass Mariana erschrocken zusammenfuhr.


  Der junge Gehilfe des Falkners hatte sie nun ebenfalls entdeckt. Er hob die Hand, sprach kurz mit dem großen Mann an seiner Seite, ehe er mit ausladenden Schritten auf sie zukam.


  »Hast du gesehen, wie er den Hasen erlegt hat?« Gerwins Gesicht war mit Pickeln übersät. Er war bestimmt noch keine fünfzehn, wie seine kratzig raue Stimme bezeugte. »Der Sakerfalke hat heute schon zehn Hasen gebeizt«, sagte er voller Stolz.


  »Das ist Mariana.« Adulf wies mit dem Kinn auf Mariana. »Die Tochter des Schankwirts. Wir mussten in der Gegend etwas erledigen, und da dachten wir, vielleicht haben wir Glück und treffen den Falkner bei seiner Arbeit.«


  »Das hattet ihr wirklich«, erwiderte Gerwin. »Eigentlich sollten wir auf der Burg Hohensax sein, denn es wird Besuch erwartet, und der Freiherr will da stets seine schönsten Tiere zeigen.« Gerwin grinste jetzt über das ganze Gesicht. »Doch der Falkner gab dem Freiherrn glaubhaft zu verstehen, dass der Sakerfalke dringend einen Ausflug braucht, sonst könne es sein, dass er sich vor lauter Aggression im Verschlag verletze.«


  »Ist das wahr?«, fragte Adulf mit offenem Mund.


  »Nein, aber der Freiherr hat es geglaubt und uns damit einen freien Nachmittag beschert.«


  »Scheint sein Handwerk zu verstehen«, mischte sich Mariana jetzt in das Gespräch. Sie fühlte sich verpflichtet, Adulfs Euphorie zu teilen, auch wenn sie meilenweit davon entfernt war.


  »Der Falkner oder der Sakerfalke?«, fragte Gerwin scherzhaft.


  »Beide«, entgegnete Mariana achselzuckend.


  »Der Falkner ist schon über zehn Jahre auf der Burg. Keiner versteht sein Handwerk so wie er. Nebst dem Sakerfalken richtet er noch zwei Habichte und drei Wanderfalken ab.«


  »Wie aufregend. Und was ist deine Aufgabe bei der Jagd?« Mariana blickte Gerwin so auffordernd ins Gesicht, dass er verlegen mit dem Fuß im Sandboden scharrte. Noch bevor er sich wieder im Griff hatte, kam ihm Adulf zu Hilfe.


  »Gerwin ist dafür verantwortlich, dass sich kein Unbefugter den Tieren nähert und dass sie stets genügend Futter vorfinden.«


  »Das stimmt nur zum Teil«, meinte Gerwin wieder Herr seiner Stimme. »Vor einer Jagd dürfen sie weder Futter noch Wasser haben, dafür habe ich Sorge zu tragen. Sie müssen hungrig und gierig auf Beute sein, nur so wird die Jagd zum Erfolg.«


  »Nun, dieses Mal scheint es ja geklappt zu haben.«


  Mariana schaute mit leichtem Widerwillen auf den Falkner, der eben die getöteten Hasen auf die Ladefläche eines Karrens warf.


  »Jetzt muss ich aber«, sagte Gerwin entschuldigend. »Der Falkner wartet nicht gerne.«


  »Eins noch«, rief ihm Adulf nach. »Wie heißt der Zacken am Schnabel des Sakerfalken?«


  »Falkenzahn.«


  »Hätte ich mir auch denken können«, meinte Mariana. »Naheliegend klingt es ja.«


  Auch wenn Adulf die Ironie durchaus heraushörte, so tat er sie mit einem Achselzucken ab. Frauen verstanden eben nichts von der Jagd. War wohl auch besser so.


  Bis zur Furt sprachen sie kaum miteinander. Adulf grämte sich wegen Marianas Unverständnis, und Mariana graute vor der Ankunft im Goldenen Lamm. Ihr Ausflug hatte länger gedauert als erwartet. Ihr Vater würde toben. Zu ihrem Glück legte Melchiors Floß gerade auf der hiesigen Flussseite an.


  Zwei noble Männer mit pelzverbrämten Umhängen waren dieses Mal seine Fahrgäste. Sie hielten ihre Pferde fest am Zügel, damit auch ja keines der kostbaren Tiere in die reißenden Fluten des Flusses stürzte. Ohne langes Feilschen mit Melchior zahlten sie den geforderten Fährzoll, ehe sie sich auf ihre Pferde schwangen. Die Männer ritten so dicht an Mariana vorbei, dass sie Wortfetzen ihrer Unterhaltung mitbekam. Hohensax und Freiherr Ulrich, mehr brauchte sie nicht zu hören, um zu wissen, wohin die beiden ritten.


  »Die Herren reiten wohl ebenfalls zur Hohensax«, wandte sie sich in versöhnlichem Ton an Adulf, nachdem die Reiter außer Hörweite waren.


  »Die Hohensaxer lieben Feste, wie mir Gerwin erzählt hat. Nicht selten wird dort nächtelang durchgefeiert.«


  Mariana übte sich in einem milden Lächeln. Adulf schien wieder versöhnt.


  »Beeilt euch«, rief Melchior aufgebracht. »Drüben warten noch mehr Interessenten, die über den Rhyn wollen. Offenbar geht es auf der Hohensax wieder einmal hoch her. An die zehn Fuhren habe ich bereits hinter mir, und wie es aussieht, geht es noch weiter.«


  Der Karren samt Esel war schnell verladen. Melchiors Bauchgrimmen war wohl so schnell verschwunden, wie sich seine Geldkatze gefüllt hatte. Die Fahrt über den Rhyn war noch nie so schnell vonstattengegangen.


  »Den Most und den Schnaps nicht vergessen«, rief ihnen Melchior nach, als sie von der Fähre rollten. Mariana winkte ihm lachend über die Schulter.


  Langsam rollte das Eselgespann den Weg hinauf zum Goldenen Lamm. Der Tag neigte sich bereits dem Ende entgegen. Die Nächte kamen jetzt bereits früh.


  »Wo wart ihr denn so lange?«, empfing Helma die beiden mürrisch. »Dein Vater tobt schon seit Stunden.«


  Adulf griff sich die Zügel und führte das Gespann in die Scheune. Die Schultern nach vorne gedrückt, den Kopf eingezogen, unmissverständliche Zeichen, dass er den nächsten Stunden mit Bangen entgegensah.


  Mariana ihrerseits warf den Kopf trotzig in den Nacken und folgte Helma in die Taverne. Hilarius Büchel saß am großen Tisch, die Flickschusterin an seiner Seite. Beide blickten Mariana mürrisch entgegen.


  »Wo warst du?« Hilarius Büchels Stimme hatte einen gefährlich schneidenden Unterton.


  »Das weißt du doch«, erwiderte Mariana gepresst. »Ich habe die Gegend nach Obst abgesucht.«


  »Und das dauert einen ganzen Tag?«


  »Auf Aspen und auf Berg haben sie kaum Äpfel dieses Jahr, also mussten wir hinüber in die Sümpfe.«


  »Das hättet ihr auch an einem anderen Tag machen können, nicht heute, wenn so viele Gäste die Taverne besuchen. Wir sind den ganzen Tag gesprungen, und wäre Alwine nicht hier gewesen, Pina und Helma hätten die Arbeit nicht alleine geschafft.«


  Mariana warf der Flickschusterin einen bitterbösen Blick zu, der leider auch Hilarius Büchel nicht entging.


  »Und jetzt entschuldigst du dich bei Alwine für diese Torheit! Schließlich ist sie als Gast gekommen und nicht als … als …«


  »Als was wohl?«, knurrte Mariana. »Als Frau des Hauses willst du wohl sagen. Sprich es nur aus, damit es alle hören. Ich hoffe nur, ihr haltet das Trauerjahr trotzdem ein.«


  Noch bevor Hilarius Büchel etwas erwidern konnte, raffte Mariana ihren Rock und rannte die Treppe hoch. Der Appetit auf den herrlich duftenden Eintopf aus den von ihr gesammelten Pilzen war ihr gründlich vergangen.


  
    [home]
  


  
    4. Kapitel

  


  Als die beiden Reiter den Burghof der Burg Hohensax erreichten, verschwand die Sonne hinter den Bergen. Nicht mehr lange, und die Finsternis würde sich wie ein Tuch über die neu errichtete Höhenburg legen. An der Burgmauer tummelten sich etliche Reiterknechte, die einen gelangweilt, die anderen in heftige Dispute verwickelt. Seit ihrer Fertigstellung lockte die Burg und deren Besitzer Albert von Hohensax den Adel aus nah und fern. Die Gelage waren legendär. Obwohl bereits in die Jahre gekommen, zeigte der Burgherr keinerlei Scheu, seine Macht zu demonstrieren. Ständig lag er mit jemandem in Fehde, sei es wegen Straßenzöllen, Wegrechten oder einfach nur wegen übler Nachrede. Zudem wurde gemunkelt, dass sich der Freiherr mit dem Bau der massiven Höhenburg übernommen habe und tief in Schulden stehe. Dies jedoch stand in klarem Gegensatz zu den rauschenden Festen, zu denen Albert von Hohensax in regelmäßigen Abständen lud.


  »Wollen wir hoffen, dass Ulrich auch auf der Burg ist, ansonsten werden wir nur kurz bleiben«, meinte Heinrich von Schellenberg seufzend, als er sich galant aus dem Sattel schwang. »Hab keine Lust, mir die Nächte mit seinem saufwütigen Vater um die Ohren zu schlagen.«


  »Lass das Freifrau Agnes nicht hören, sie würde dich glatt zu den Hunden verbannen.« Sein Begleiter lachte. »Bestimmt setzt sie in diesem Augenblick zu einem Loblied auf ihren Gatten an, wie sie es immer tut, kaum finden sich die Gäste zum Mahl ein.«


  Die beiden Männer blickten beinahe gleichzeitig auf die hell erleuchteten Fenster im zweiten Stock des Palas. Ein Knirschen ließ sie herumfahren.


  »Gnädige Herren, überlasst die kostbaren Pferde mir. Ich werde ein gutes Auge auf sie haben.« Der Stallknecht rieb sich die Hände.


  »Und für einen Pfennig extra wohl ein besonders gutes«, meinte Heinrich von Schellenberg lachend.


  Er war nicht das erste Mal auf der Hohensax, ebenso wenig wie sein Begleiter Konrad von Graustein. Die Geldgier des Stallknechts war ihnen deshalb nicht fremd, und doch gaben sie ihm den Pfennig gerne, zumal er sich tatsächlich vortrefflich um die Tiere kümmerte.


  »Und jetzt wollen wir zusehen, dass auch für unser Wohl gesorgt wird. Also Konrad, auf in den Kampf!«


  »Wie du willst, Heinrich.«


  Der Stallknecht blickte den beiden hochgewachsenen Männern mit einem Grinsen nach, ehe er mit den Pferden in einem der Ställe verschwand.


  Heinrich von Schellenberg und sein Begleiter Konrad von Graustein eilten dem Hocheinstieg der Burg entgegen. An der Eingangstür begrüßte sie einer der Waffenknechte. Auch ihn kannten die Männer, was eine lange Erklärung erübrigte. In den Gängen der Burg herrschte bereits Trubel. Etliche Reiterknechte drängten sich zur Ritterstube unten im Keller, um sich dort zu vergnügen. Der Duft nach gebratenem Schweinefleisch hing schwer in der Luft.


  »Wohin des Weges?« Die Stimme der Köchin, scharf und unerbittlich, ließ die beiden Männer herumfahren. »Ach, Ihr seid es, entschuldigt meinen heftigen Unterton, aber bei so vielen Leuten schleicht sich hin und wieder auch ein Unbefugter in die Burg.«


  »Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen, Hedwig. Ohne deine Dienste wäre die Hohensax nicht das, was sie ist«, erwiderte Heinrich von Schellenberg spitzbübisch grinsend und strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Ihr seid ein Schmeichler, werter Herr«, sagte die Köchin lachend, wobei ihr Busen vor Aufregung auf und ab hüpfte. »Doch seht zu, dass Ihr bald an die Tafel kommt, sonst müsst Ihr mit leerem Magen in die Kammer.«


  Heinrich von Schellenberg hob abwehrend die Hände. »Gott bewahre«, rief er mit gespieltem Entsetzen. Er mochte die Schäkereien mit der alten Köchin. »Doch sag, Hedwig, ist Ulrich auch auf der Burg?«


  »Er sitzt an der Seite seines Vaters, wie es sich für einen guten Sohn gebührt«, ereiferte sich die Köchin. Sie griff sich einen Stock und verscheuchte einen der Hunde, der eben in Richtung der Küche lief. »Ich muss nach dem Rechten sehen, sonst geht alles drunter und drüber, Ihr entschuldigt mich.«


  Die beiden Männer staunten über die Schnelligkeit, mit welcher die alte Frau dem Tier nachlief. Dann rannten sie zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hoch. Die Mahlzeiten auf der Hohensax waren stets ein Vergnügen. Hedwig verstand ihr Handwerk wie keine andere. Heinrich klopfte mit geballter Faust gegen die Tür zum Speisesaal, wodurch diese wie durch Zauberhand aufschwang. Im Empfangssaal war das Gelage wie erwartet in vollem Gang. Dampfende Schüsseln mit herrlichen Eintöpfen, riesige Holzteller voll geräuchertem Rindfleisch, Eierspeisen und Brot luden die zahlreichen Gäste zum Zugreifen. Im Kamin brutzelten etliche Hasen auf einem Spieß.


  »Seid gegrüßt, Ritter Heinrich von Schellenberg und Konrad von Graustein«, rief Albert von Hohensax über die Köpfe seiner Gäste hinweg. »Setzt euch! Irgendwo finden sich bestimmt noch zwei Stühle.«


  Erleichtert, nicht an der Seite des bereits angetrunkenen Freiherrn Platz nehmen zu müssen, suchten sich die beiden Männer am Ende der Tafel zwei Stühle. Sie tauchten ihre Finger kurz in das in kleinen Schalen bereitgestellte Zitronenwasser. Eine Marotte, die Albert von Hohensax von seinen Vorfahren aus dem Missox übernommen hatte und über die hinter seinem Rücken etliche Scherze gemacht wurden. Im Lauf des Abends wurden die Schüsseln immer wieder aufgefüllt, bis der Appetit der Gesellschaft allmählich nachließ und der Wein die Gemüter erhitzte.


  »Ich dachte schon, ihr kommt nicht.« Ulrich von Hohensax drängte sich mit einem Stöhnen an die Seite der beiden Männer. »Mein Vater kommt immer mehr in Fahrt. Sein Gegröle ist kaum noch auszuhalten.«


  »Und hast du ihm die frohe Botschaft schon verkündet?«, fragte Heinrich mit schelmischem Unterton.


  »Nicht so laut. Hier haben selbst die Wände Ohren.«


  »Nun, irgendwann wirst du es ihm sagen müssen. Es sei denn, du beendest die Liebelei mit meiner Schwester, was diese wiederum in tiefe Melancholie stürzen würde.«


  »Ich würde Anna dies nie antun. Ich liebe sie.«


  Ulrich von Hohensax seufzte so herzzerreißend, dass eine der gegenübersitzenden Damen erstaunt in seine Richtung blickte. Bevor sie zu einer Frage ausholen konnte, winkte der junge Hohensaxer jedoch schnell ab.


  »Ich muss zurück zu meinem Vater. Bald kommen die Gaukler, und dann ist er nicht mehr zu halten. Ich habe Mutter versprochen, seinen Wein ab jetzt unbemerkt mit Wasser zu verdünnen.«


  »Dann musst du dich aber beeilen, denn wie es aussieht, hat dein Vater schon so viel intus, dass er sich kaum noch auf dem Stuhl hält«, mischte sich Konrad von Graustein in die Unterhaltung ein.


  »Da hast du wohl recht«, meinte Ulrich resigniert. »Ich versuch zu retten, was zu retten ist.«


  Im selben Moment, in dem Ulrich sich erhob, traten die Gaukler ein. Die Ritter an der Tafelrunde und ihre Frauen begannen begeistert im Takt der Trommel zu klatschen. Zur Überraschung aller sprang eine der Gauklerinnen auf den Tisch. Bei jedem Schritt klirrten die Schellen an ihren Füßen, was die junge Frau zu immer übermütigeren Posen verleitete. Die Runde applaudierte. Bald schon ertönte nebst der Trommel eine Geige, begleitet von wortgewandtem Minnegesang. Die versteckten Anspielungen brachten die Damen am Tisch zum Erröten, während die Herren nicht müde wurden, Beifall zu klatschen. Die bunt gekleidete Truppe zeigte ein Kunststück nach dem anderen. Während einer der Männer mit Ringen jonglierte, versuchte sich ein missgestalteter Zwerg mit Akrobatik.


  In all dem Trubel beeilten sich Hedwig und die Mägde, die Überreste vom Tisch zu entfernen und durch neue Schüsseln mit Mandelkonfekt, Nüssen und Dörrfrüchten zu ersetzen. Weinkrug um Weinkrug machte die Runde, und als die Gaukler sich endlich mit einer Verbeugung verabschiedeten, gähnten viele der Anwesenden bereits so herzhaft, dass Albert von Hohensax den Abend kurzerhand als beendet erklärte. Die Gäste torkelten zu dem Gästetrakt im oberen Stockwerk, wo Hedwig und ihre Mägde etliche Kammern hergerichtet hatten. Auch Heinrich von Schellenberg und Konrad von Graustein schlossen sich ihnen gerne an, denn morgen sollte die große Falkenjagd stattfinden, die sie um keinen Fall verpassen wollten.


   


  Anderntags hielt sich das herrliche Spätsommerwetter. Die Sonne spiegelte sich auf der Wasseroberfläche der Zisterne und brachte das Blätterkleid der Bäume zum Leuchten. Vielen der Männer sah man die durchzechte Nacht an. Mit rot umränderten Augen und leichenblassen Gesichtern saßen sie auf ihren Pferden.


  Einzig Albert von Hohensax machte seinem Ruf als Haudegen alle Ehre. Stolz und mit durchgestrecktem Rücken führte er seinen Rappen an die Spitze des Zuges. Seine Befehle hallten wie Pfeile durch den Burghof. Als der Falkner an seine Seite trat, verstummte er für einen Augenblick. Sein Gesichtsausdruck wurde grimmig, und auf seiner Stirn zeigten sich zwei tiefe Falten. Der Sakerfalke hatte sich bei seinem gestrigen Flug an einer Klaue verletzt, sodass er heute nicht für die Jagd taugte.


  Erst tobte Albert von Hohensax in seiner gewohnten Manier, dann verkündete er jedoch lautstark, dass statt der Falkenjagd jetzt halt eine Wildschweinjagd durchgeführt werde. Die Stallknechte wurden kurzerhand zu Treibern ernannt und die Jagdhunde aus ihren Zwingern geholt. Dann trabte der Zug, mit Albert von Hohensax an der Spitze, dem Tor entgegen.


  Das Klappern der Rasseln vertrieb die Stille des Waldes, begleitet vom heiseren Gebell der Hunde. Speziell auf die Jagd auf Schwarzwild abgerichtet, gierten die Vierbeiner nach Beute.


  In den nächsten Stunden folgte die Jagdgesellschaft den Hunden, stets in der Hoffnung, endlich auf eine Rotte Wildschweine zu treffen. Als das Gebell der Hunde anschwoll, kam Bewegung in den Tross. Die Hundeführer bekundeten bald schon Mühe, die vor Gier triefenden Tiere zu halten. Inmitten einer Lichtung duckten sich die Wildschweine ängstlich in eine Mulde. Albert von Hohensax gab das Zeichen, und wenig später schossen unzählige Pfeile durch die Luft. Ein Quieken und Grunzen betäubte die Ohren, während sich der schwere Geruch frischen Blutes über die Lichtung legte. An die zwanzig Wildsäue, zwei Eber und zehn Frischlinge zählte die Ausbeute. Der Freiherr war zufrieden.


  »Bleibt ihr noch auf der Burg? Hedwig wird herrliches Wildbrät machen.« Ulrich von Hohensax lenkte sein Pferd an die Seite seiner beiden Freunde.


  »Das glaube ich dir gerne, doch müssen wir noch heute auf die Burg Schellenberg zurück. In den nächsten Tagen bringen die Bauern ihre Zehnten, und da sind alle Hände gefragt.« Heinrich von Schellenberg hob entschuldigend die Hände.


  »Kann man wohl nichts machen, schade.« Ulrich von Hohensax wirkte enttäuscht. »Würdest du Anna einen Gruß von mir ausrichten? Ich denke jeden Tag an sie, sag ihr dies bitte.«


  Heinrich verdrehte die Augen. »Wie muss Liebe schön sein«, meinte er spitzbübisch grinsend, wobei er Ulrich auf die Schulter klopfte.


  »Wäre nur nicht alles so kompliziert.« Ulrich schaute mit wehmütigem Blick in Richtung seines Vaters, der sich inmitten seiner Anhänger sonnte.


  »Ich dachte, dir liegt nicht viel an deinem Freiherrentitel?«


  »Tut es auch nicht. Glaub mir, ginge es nach mir, würde ich Anna noch heute heiraten«, seufzte Ulrich. »Aber mein Vater sieht das Ganze anders. Der Verlust des Freiherrentitels kommt für ihn einem Todesstoß gleich.«


  »Also wirst du wohl auf Anna verzichten müssen, es sei denn, du stellst dich gegen deinen Vater.«


  »Im Augenblick wird mir nichts anderes übrig bleiben, als zu schweigen. Du siehst ja selbst, wie gerne mein Vater in Adelskreisen schwelgt. Ich hoffe, dass ihn irgendwann die Einsicht trifft und er meine Liebe zu Anna versteht.« Ulrich fuhr sich müde über die Augen. »Vielleicht werde ich auch erst meine Mutter einweihen. Sie ist eine kluge Frau und weiß oft Rat.«


  »In deiner Haut möchte ich nicht stecken, Ulrich«, sagte Heinrich lachend. »Meine Schwester neigt nicht zur Engelsgeduld. Womöglich wird sie dein Hinhalten als Desinteresse deuten und sich nach einem anderen Bewerber umsehen.«


  »Du brauchst nicht noch Öl ins Feuer zu schütten.«


  »War nicht so gemeint, doch jetzt entschuldige uns bitte bei deinem Vater. Es wird besser sein, wir reiten schon jetzt zurück. Sitzen wir erst mal an eurer Tafel, kommen wir kaum noch weg.«


  Heinrich von Schellenberg und Konrad von Graustein wendeten ihre Pferde. Die aufgeregten Stimmen im Nacken, verschwanden sie bald inmitten der mächtigen Baumriesen.


  »Glaubst du, dass er Anna heiraten wird?«, fragte Konrad von Graustein nach einer Ewigkeit der Stille. »Mir scheint, mit seinem Mut ist es nicht weit her.«


  »Ist mir eigentlich egal. Bin ohnehin nicht erpicht darauf, den alten Albert von Hohensax zur Familie zu zählen.«


  »Eine gute Wahl würde Anna für Ulrich allemal sein. Obwohl ihr als Rittergeschlecht im Rang unter den Freiherren steht, sind eure Schatullen mit Gold und Silber gefüllt. Schließlich wird hinter vorgehaltener Hand immer wieder gemunkelt, dass Albert von Hohensax nicht mehr als seinen Freiherrentitel besitzt. Beim Burgenbau soll er sich arg übernommen haben, wie mir meine Tischnachbarin gestern wortreich erklärte.« Konrad von Graustein drückte einen Ast zur Seite, damit sein Pferd dem engen Pfad folgen konnte.


  Wollte der alte Albert von Hohensax seine Burg halten, durfte er sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, davon war auch Heinrich von Schellenberg überzeugt. Dass die Familie der von Hohensax durch die Heirat mit niederem Adel dabei den Verlust des Freiherrenstandes in Kauf nehmen musste, fand er keineswegs so schrecklich. Bestimmt würde der alte Hohensaxer Mittel und Wege finden, dass es nicht dazu kam. Anna jedoch als Spielball zwischen Macht und Reichtum zu sehen, behagte ihm weit weniger, und im Stillen hoffte er, dass seine Schwester doch noch eine andere Wahl traf.


  Als die Sonne den Zenit erreichte, passierten sie den Weiler Sax. Vor ihnen lag die riesige sumpfige Ebene, die bis zum Fluss reichte. Wind war aufgekommen. Die Blätter der Sumpfeichen raschelten, während sich die Binsen sanft in den Wind legten. Hie und da ertönte der Ruf eines Sumpfvogels. Der Weg durch die Sümpfe war gefährlich und schmal, sodass sie beschlossen, bis zur Furt hintereinanderzureiten.


  Melchior erblickte die beiden Reiter schon von Weitem. Hastig richtete er sein Floß zur Überfahrt.


  »Bring uns rüber!«, befahl Heinrich von Schellenberg eine Spur schroffer als beabsichtigt.


  Doch Melchior versah diesen Dienst schon zu lange, um sich über die Rohheiten seiner noblen Fahrgäste zu ärgern. Hauptsache, sie zahlten mit guter Münze.


  Die beiden Männer banden ihre Pferde an den Pflock in der Mitte des Floßes. Während Konrad von Graustein sich auf der Holzbank niederließ und sein Gesicht in Richtung der Sonne hielt, verschränkte sein Begleiter die Arme über der Brust und blickte nachdenklich auf die reißenden Fluten.


  »Gibt es hier in der Gegend eine Taverne, in der das Essen halbwegs mundet?«, fragte der Grausteiner in Melchiors Richtung, wobei er ein Auge öffnete und den Fährmann musterte.


  »Das Goldene Lamm in Bendur kann ich Euch wärmstens empfehlen, Herr. Das Essen ist gut und die Mägde hübsch.« Melchior grinste verschmitzt. »Und eigentlich gibt es dort auch einen herrlichen Apfelmost. Doch Ihr kommt leider um Wochen zu früh.«


  »Apfelmost ist doch dieses widerliche Gesöff, das im Rachen brennt.« Konrad von Graustein schüttelte sich. »Dann wollen wir hoffen, dass sie auch über einen guten Tropfen Wein und Met verfügen.«


  »Gewiss, mein Herr«, erwiderte Melchior schnell. »Im Goldenen Lamm gibt es alles, wenn Ihr wisst, was ich meine.«


  Melchiors Augenzwinkern verstand Konrad von Graustein sofort. Mit einem Seitenblick auf Heinrich von Schellenberg trat ein schelmisches Schmunzeln auf sein Gesicht. Vielleicht vermochte diese Abwechslung seinen Freund auf andere Gedanken zu bringen, denn seit sie die Hohensax verlassen hatten, schwieg Heinrich beharrlich. Sollte sein Freund in dieser miserablen Stimmung auf der heimischen Burg auftauchen, war ein weiterer Streit mit seinem Vater vorprogrammiert. Als das Floß das andere Ufer erreichte, drückte Konrad von Graustein dem Fährmann zwei Pfennige in die Hand.


  »Lass uns die Taverne zum Goldenen Lamm aufsuchen. Mal sehen, ob der Fährmann uns nicht zu viel versprochen hat«, lockte Konrad von Graustein seinen Begleiter. Hübschen Weibsbildern gegenüber war er nie abgeneigt und Heinrich normalerweise ebenfalls nicht.


  »Mir recht«, hörte er seinen wortkargen Freund antworten, was er mit Begeisterung zur Kenntnis nahm.


  Eine dünne Rauchsäule verriet, dass im Goldenen Lamm durchaus Aussicht auf ein saftig gegrilltes Stück Fleisch bestand. Noch bevor die beiden Männer im Tavernenhof aus den Sätteln stiegen, kam ihnen der Schankknecht entgegen. Verlegen strich sich der junge Mann über sein schütteres Haar.


  »Bind den Tieren einen Hafersack um, gibt einen Pfennig extra für dich«, knurrte Heinrich von Schellenberg.


  Die Übellaunigkeit des Gastes ignorierend, nahm Adulf die Münze und ergriff dann die Zügel der beiden Pferde. Während die beiden Männer in der Taverne verschwanden, führte er die Tiere in den Stall. Wenigstens hatte Gott ein Einsehen und schickte den Föhn, sodass die Nacht nicht gar so kalt werden würde, denn wie es aussah, verweigerte ihm Hilarius Büchel auch heute den angestammten Schlafplatz unter der Treppe. Der Pfennig in seiner Hosentasche erlöste Adulf zwar nicht vom Knurren seines Magens, aber er linderte die Qual doch etwas. Den gestrigen Ausflug mit Mariana wollte er trotz allem nicht missen.


  Die Taverne war zum Brechen voll. Lediglich an einem Tisch an der hinteren Wand fanden sich noch zwei Plätze. Die beiden Schankmägde liefen um die Wette, und es dauerte eine Ewigkeit, bis die beiden Männer ihre Wünsche endlich kundtun konnten. Das Spanferkel auf dem Spieß und der herrliche Eintopf aus Saubohnen und Pilzen entschädigten sie jedoch kurz darauf für die Warterei. Auch der Wein ließ sich halbwegs trinken.


  »Hab gehört, dass man hier auch etwas mehr als nur Essen bekommt«, meinte Konrad von Graustein mit breitem Grinsen, als sich Pina an ihm vorbeidrängte.


  »An was habt Ihr denn gedacht, Herr?«


  Pina blieb stehen und musterte den fremden Ritter. Er machte einen durchaus annehmlichen Eindruck. Sein dunkler Bart wirkte gepflegt, und aus seinen Augen sprach der Schalk. Der Mann hatte Humor, und das mochte sie.


  »Was hast du denn zu bieten?«, antwortete Konrad von Graustein mit einer Gegenfrage.


  Pina lachte, dabei hüpfte ihr Busen auf und ab. Die anderen Gäste begannen bereits zu murren, denn Pinas Müßiggang erregte Ärger.


  Hilarius Büchel trat zu den beiden Herren, während er Pina mit bösem Blick verscheuchte.


  »Alles zu Euren Wünschen?«, fragte er in Richtung der beiden Ritter.


  »Alles bestens«, erwiderte Konrad von Graustein, wobei er Pina wehmütig nachschaute.


  In diesem Augenblick betrat Mariana die Schankstube. Die Lippen aufeinandergepresst, stellte sie eine Schüssel mit dampfendem Eintopf auf einen der Tische. Hilarius Büchel nickte den beiden Rittern kurz zu, ehe er an Marianas Seite trat und ihr etwas ins Ohr zischte. Die junge Frau warf den Kopf wütend in den Nacken, drehte sich um und verließ die Schankstube so schnell, wie sie gekommen war.


  »Was war denn das?«, fragte Konrad von Graustein erstaunt. »Wäre die Maid nicht etwas für dich, Heinrich? Du stehst doch auf wilde Weibsbilder, und diese scheint ein besonderes Exemplar dieser Gattung zu sein.«


  Auch Heinrich von Schellenberg war der Wortwechsel des Schankwirtes und der Magd nicht entgangen. Das Blitzen der blauen Augen und die stolze Haltung der Frau erregten tatsächlich seine Neugier.


  »Wir wollen noch einen Krug Wein«, rief er daher lautstark über die Köpfe hinweg.


  Als Pina den Krug auf den Tisch stellte, packte Heinrich von Schellenberg ihr Handgelenk.


  »Schick die Blauäugige mit den langen braunen Haaren an unseren Tisch!«


  »Ihr meint Mariana?«


  »Egal, wie sie heißt, sie soll kommen!«


  Pina biss sich auf die Unterlippe, sagte aber nichts und verschwand aus der Schankstube. Wenig später kam sie in Begleitung von Mariana zurück. Das Kinn hochgereckt und ein verkrampftes Lächeln auf den Lippen, trat Mariana an den Tisch der beiden Ritter.


  »Die Herren haben nach mir verlangt?« Mariana musterte die beiden Männer. Der grobschlächtige, braun gelockte Kerl missfiel ihr auf Anhieb.


  »Mein Begleiter braucht etwas Zerstreuung«, sagte Konrad von Graustein lachend, wobei er Mariana grob am Hintern packte und zu sich herzog.


  »Und ich eine gute Möglichkeit, meinem Zorn freien Lauf zu lassen«, brummte sie. Noch bevor Konrad von Graustein begriff, wie ihm geschah, klatschte Marianas flache Hand auf seine Wange. »Ihr glaubt wohl, nur weil wir einfaches Volk sind, könnt Ihr Euch alles erlauben. Wenn hier nicht mein Vater das Sagen hätte, würde ich Euch eigenhändig aus der Taverne werfen.«


  Die Verblüffung stand Konrad von Graustein so offensichtlich ins Gesicht geschrieben, dass Heinrich von Schellenberg laut zu lachen begann. In dem Augenblick drängte sich Hilarius Büchel an den Tisch der beiden Männer.


  »Ich bin untröstlich, meine Herren. Meine Tochter wird sich für diese Frechheit selbstverständlich entschuldigen«, ereiferte er sich hastig. Dabei packte er Mariana so unsanft am Handgelenk, dass sie aufschrie.


  »Lasst es gut sein, Wirt. Eure Tochter hat fertiggebracht, was selbst Krüge voller Wein nicht geschafft hätten«, wehrte Heinrich von Schellenberg lachend ab, wobei er sich die Tränen aus den Augen rieb.


  Sichtlich irritiert starrte Hilarius Büchel zwischen den beiden Männern hin und her.


  »Der nächste Krug Wein geht auf meine Kosten«, erklärte er schnell.


  »Danke, doch wir müssen weiter«, entgegnete Heinrich von Schellenberg. »Wollen wir die Burg Schellenberg noch vor der Dämmerung erreichen, müssen wir uns ranhalten.«


  »Ihr seid von der Burg Schellenberg?« Hilarius Büchels Augen quollen jetzt beinahe über. So hohen Besuch erfreute ihn. Dass sich Mariana ausgerechnet heute so kratzbürstig zeigte, missfiel ihm sichtlich. »Meine Tochter ist nicht immer so«, sagte er deshalb hastig. »Eigentlich ist sie ganz umgänglich, und die Gäste kommen von weit her, um ihren Apfelmost zu probieren.«


  »Wir haben schon davon gehört, und bei Gelegenheit werden wir sicher wieder vorbeikommen, um ihn zu kosten«, entgegnete Heinrich von Schellenberg lächelnd. »Auch wenn wir damit rechnen müssen, unsanft behandelt zu werden. Nicht wahr, Konrad?«


  Konrad von Graustein rieb sich noch immer die Wange, die mittlerweile die Farbe roter Äpfel hatte. »Einen Schlag hat Eure Tochter, Wirt, das muss man ihr lassen.«


  Hilarius Büchel betete im Stillen zu Gott, dass der Zwischenfall nicht dem Kanoniker oben auf dem Kirchhügel zu Ohren kam. Das Goldene Lamm war dem Pfaffen schon lange ein Dorn im Auge, und er hätte nichts lieber getan, als den Sündenpfuhl, wie er ihn nannte, zu schließen.


  Zur Bestürzung des Grausteiners erhob sich Heinrich von Schellenberg tatsächlich von seinem Stuhl. Das Spanferkel wie auch die dralle Magd musste er wohl oder übel vergessen. Widerwillig stapfte er hinter seinem Begleiter zur Tür. Unter dem Türsturz allerdings blieb Heinrich von Schellenberg doch noch einmal stehen und drehte sich um.


  Er musterte Mariana mit zusammengekniffenen Augen. Die Frau war eine Augenweide, auch wenn sie noch immer vor Zorn bebte. Die Wildheit in ihren blauen Augen faszinierte ihn, was nicht zu übersehen war. Es kam nicht oft vor, dass sich Heinrich von Schellenberg von einer Frau so beeindruckt fühlte.


  
    [home]
  


  
    5. Kapitel

  


  Kaum hatten sie der Taverne den Rücken gekehrt, verfiel Heinrich von Schellenberg wieder in Schweigen. Jegliche Versuche Konrad von Grausteins, seinen Freund abzulenken, verkamen zu einem Monolog, und bald darauf schwieg auch er.


  Je näher die beiden Reiter der Burg Schellenberg kamen, desto dichter wurde der Wald jetzt. Die Burg lag auf einem Felskopf, bestens geschützt gegen Angreifer. Es gab nur einen Eingang, und diesen versperrte eine Zugbrücke. In der abendlichen Dämmerung wirkte die Burganlage mit ihren hellen Kalksteinen noch imposanter. Ein dreistöckiger Turm ragte gen Himmel, umrahmt von einer mächtigen Mantelmauer. Dem Burghügel vorgelagert befand sich ein kleiner See.


  Die Wächter am Burgtor nahmen sofort Haltung an, als sie die beiden Reiter erkannten. Das Hufgeklapper auf der hölzernen Zugbrücke hörte sich wie Donnergrollen an, als die beiden Männer darüberritten. In der Vorburg befanden sich die Stallungen für Schweine, Ziegen und Schafe. Ebenfalls gab es hier etliche aus Holz errichtete Bauten, die zum einen der Vorratshaltung und zum anderen den Hirten als Unterkunft dienten. Die beiden Reiter wurden von einer Schar Kinder freudig begrüßt, die barfüßig vor den Pferden herrannten und den Pferdeknechten von ihrer Ankunft kündigten.


  Die Burg war bekannt für ihre Pferdezucht. Selbst der Stauferkaiser hatte sich von den edlen Tieren aus dem Rhyntal begeistern lassen. Auch wenn Kaiser Friedrich II. selbst noch nie auf der Schellenberg war, seine Gefolgsmänner verkehrten hier mit steter Regelmäßigkeit, um Rappen für das kaiserliche Gestüt auszusuchen.


  Im Burghof herrschte wie üblich das allabendliche Durcheinander. Mägde füllten die letzten Bottiche an der Zisterne, Knechte trugen Säcke voller Stroh in die Stallungen, und die Hütejungen versuchten die entlaufenen Schweine einzufangen. Ein Quieken, Grunzen und Rufen erfüllte die Luft.


  Die beiden Reiter übergaben ihre Pferde einem der Knechte. Der Gang über die abgewetzten Holzstufen hinauf zum Hocheinstieg war trotz der beiden Nachtfackeln gefährlich. In der Burg empfing sie die übliche Hektik vor dem Nachtmahl. Im Treppengang hallte die Stimme der Köchin.


  Heinrich von Schellenbergs Laune besserte sich augenblicklich, als die alte Hildegund ihren Kopf durch die Tür der Küche streckte. Wirkte die Köchin auf andere garstig und streng, für ihn und seine Schwester Anna war sie die Frau, die ihnen in der Kindheit die Tränen getrocknet, aufgeschlagene Knie verbunden und sie getröstet hatte. Ihre Mutter, Ita von Thumb, war meist damit beschäftigt gewesen, ihrem Vater zu gefallen oder sich hinter ihrem Stickrahmen zu vergraben. Der Vater selber hatte sich oft rar gemacht und sich lieber im Dienste der Grafen von Werdenberg oder des Stauferkaisers verdingt.


  »Sie warten bereits auf Euch, Herr«, sagte Hildegund, dem jungen Herrn schelmisch zuzwinkernd.


  »Und die Laune meines Vaters?«, fragte Heinrich.


  Hildegund zeigte sich diplomatisch und zuckte nur verlegen mit den Schultern, ehe sie wieder in der Küche verschwand.


  Heinrich von Schellenberg klopfte an die Tür des Rittersaales, dann traten er und Konrad von Graustein ein. Wie erwartet, saß sein Vater bereits an der Stirnseite des Eichentisches. Seine mit Silberfäden durchzogenen Haare verstärkten den Eindruck eines unnachgiebigen Regenten. Zu seiner Rechten saß wie immer seine Mutter und blickte den beiden späten Gästen sichtlich tadelnd entgegen. Ita von Thumb wollte gerade etwas sagen, als Anna vor Freude auch schon aufsprang. Die Augen seiner Schwester strahlten vor Neugier. Anna war eine Frau, die wusste, was sie wollte, und das war in diesem Fall den jungen Ulrich von Hohensax. Bislang ahnte weder im Hause Hohensax noch hier auf Schellenberg jemand von ihrer Liebschaft. Bei den Treffen der beiden Familien konnten sie zwar die Augen nicht voneinander lassen, doch dies hatte bislang keiner bemerkt. Auch die heimlichen Briefchen, die Heinrich im Auftrag seiner Schwester und ihres Geliebten stets überbrachte, waren noch unentdeckt geblieben.


  »Setz dich, Anna!«, fuhr Marquard von Schellenberg seine Tochter rüde an, ehe er sich an seinen Sohn wandte. »Wie verlief der Besuch auf der Hohensax?«


  »Anstrengend«, entgegnete Heinrich abwehrend. Er setzte sich auf seinen angestammten Platz neben seiner Schwester, Konrad von Graustein an seiner Seite.


  »Statt der Falkenjagd führte uns Albert von Hohensax in seine Wälder. Stundenlang ritten wir hinter Wildschweinen her«, berichtete er, wobei er sich müde über die Augen fuhr.


  »Du weißt, wie wichtig für uns eine gute Beziehung zum Hause der Hohensaxer ist, und wenn ich mich recht entsinne, war dir doch die Jagd bislang noch nie zuwider?«


  »Die Jagd nicht, aber die Prahlerei des Hohensaxers. Du machst dir ja keinen Begriff, was der alte Haudegen alles wegsäuft.«


  Marquard von Schellenberg lachte. »Und ob ich das weiß. Es ist noch nicht lange her, und ich habe diese Tafelrunden selbst erlebt, und du kannst mir glauben, auch ich habe den Saxer Wein genossen.«


  Ita von Thumb senkte beschämt die Augen, während ihr Gemahl mit einem Blitzen in den Augen aus den alten Tagen zu erzählen begann. Hin und wieder hielt Marquard von Schellenberg kurz inne und gönnte sich einen Schluck aus dem Weinkelch.


  »Wenn es nicht bald etwas zu essen gibt, fallen mir die Augen zu«, nutzte Heinrich einen dieser kurzen Momente und gähnte herzhaft. »Zwar haben wir unterwegs Einkehr im Goldenen Lamm gemacht, doch das knusprige Spanferkel fand leider nicht an unseren Tisch, nicht wahr, Konrad? Die Maid hat es dir ganz schön gegeben.«


  Konrad von Graustein griff sich mit theatralisch gespieltem Gesichtsausdruck an die Wange. »Mir dröhnt der Kopf noch immer«, meinte er lächelnd.


  »Könnt ihr uns vielleicht an eurem Spaß teilhaben lassen«, mischte sich Marquard von Schellenberg knurrend ein.


  Seit sein Vater durch einen Reitunfall vor gut fünf Jahren keine langen Ausritte mehr unternahm, gierte er nach allem, was sich in seiner Herrschaft ereignete, und waren es auch nur Banalitäten wie der Besuch einer Taverne.


  »Konrad wollte der Schankmagd seine Vorzüge zeigen, doch diese wollte nicht ganz so«, sagte Heinrich lachend. »Bevor er sichs versah, hatte er sich eine Klatsche eingefangen.«


  »Du lässt dich von einer Schankmagd vorführen?«, stimmte Anna ins Gelächter ihres Bruders ein, wobei sie Konrad kurz zuzwinkerte. »Schade, dass ich nicht dabei war. Diese Frau hätte ich gerne gesehen.«


  »Anna!«, zischte Ita von Thumb, wobei sie ihre Tochter mit scharfem Blick tadelte. »So etwas gehört sich nicht für eine feine Dame. Zügle dein Mundwerk!«


  »Dummes Weibsbild.« Marquard von Schellenberg schüttelte den Kopf. »Im Goldenen Lamm, sagtest du? Dieses Weib sollte an den Pranger gestellt werden.«


  »Ach Vater, lass es bleiben«, kam Heinrich dem aufsteigenden Ärger seines Vaters zuvor. Ganz offensichtlich fand Marquard von Schellenberg an dieser Lappalie keineswegs so großen Gefallen, wie sie es taten. »Lass uns lieber über morgen und die Zehnten reden. Hast du schon mit dem Stallmeister und Hildegund besprochen, wie alles vonstattengehen soll?«


  »Hildegund wird sich um den Gänsezehnt kümmern, während sich Kletus dem Holzzehnt annimmt.« Marquard von Schellenberg griff sich den Weinbecher und schluckte den aufsteigenden Ärger über diese Schankmagd mit einem großen Schluck hinunter. »Ich wäre froh, wenn du Kletus dabei unterstützen könntest und ein Auge darauf hältst, dass auch wirklich alle erscheinen. Letztes Jahr waren Dörfler darunter, die sich drücken wollten. Kletus musste hart durchgreifen und selbst nach Ruggell reiten und sie in die Pflicht nehmen. So etwas soll es dieses Jahr nicht wieder geben!«


  »Bist du sicher, dass dies beim Holzzehnt der Fall war?« Heinrich nahm einen der Kelche und schenkte sich etwas Wein ein. »Wenn ich mich richtig entsinne, fehlten doch beim Kornzehnt etliche Säcke.« Er kratzte sich am Hinterkopf, wie er es immer tat, wenn er angestrengt über etwas nachdachte. Es war nicht so, dass er seinen Vater belehren wollte, doch der Alte brachte die letzte Zeit immer wieder Dinge durcheinander.


  »Kornzehnt oder Holzzehnt«, knurrte sein Vater. Das Zucken seiner Augen verriet, dass er sich selbst nicht mehr ganz sicher war. »Es muss alles mit rechten Dingen zu- und hergehen.«


  »Dein Vater hat recht, Heinrich«, mischte sich Konrad von Graustein in die Unterhaltung ein. »Wir sollten morgen wohl besser ein Auge auf die Dörfler haben.«


  In letzter Zeit brauchte es gar nicht viel, und Marquard von Schellenberg geriet in Jähzorn. Ita von Thumb hatte vorsorglich schon mal den Kopf eingezogen. Die Schultern nach vorne gebeugt, gab sie sich betont devot. Anna hingegen bot ihrem Vater gerne die Stirn. Auch jetzt hielt sie sich gerade und spielte mit dem Weinbecher in ihren Händen. Ihre Wangen waren gerötet und deuteten darauf hin, dass sie nach Neuigkeiten von der Hohensax gierte. Doch vorerst würde sie sich gedulden müssen, wollte sie ihren Vater mit der Heimlichtuerei nicht abermals in Rage bringen.


  Als die Tür aufschwang und Hildegund gefolgt von den Mägden das Nachtmahl auftrug, beruhigte sich die Stimmung allmählich wieder. Emsig bemüht, ihrem Brotgeber zu gefallen, huschten die Frauen wie Schatten um den Tisch. Als einer der Hunde zu bellen begann, entschuldigte sich Hildegund hastig und scheuchte das Tier aus dem Saal. Bald schon zeigte der Wein Wirkung, und der alte Burgherr nickte ein. Ita von Thumb nutzte die Gelegenheit und verzog sich in eine der Fensternischen. Zwar sah sie im düsteren Licht der Nachtfackeln bestimmt weder Nadel noch Faden, doch dies hinderte sie nicht daran, sich die Stickerei zu greifen und aus dem Fenster zu starren.


  »Und?«, fragte Anna so leise, dass weder ihre Mutter noch ihr Vater es hörte.


  Eigentlich genoss Heinrich diese Minuten, in denen seine Schwester gebannt an seinen Lippen hing, doch der heutige Tag war auch für ihn anstrengend gewesen. Die Hand vor den Mund haltend, winkte er gähnend ab. »Er lässt dich grüßen«, meinte er knapp.


  »Und das ist alles?«, fragte Anna erbost. Das wütende Aufstampfen trug ihr einen tadelnden Blick ihrer Mutter ein. »Und mit seinem Vater hat er endlich gesprochen?«, flüsterte sie eine Spur leiser, wenn auch nicht weniger scharf. »Ich warte nicht ewig!«


  »Nun, so etwas Ähnliches habe ich ihm auch gesagt. Aber du kennst ja Ulrich, sehr überzeugend kann er nicht sein. Zudem ist dem alten Hohensaxer nur schwer beizukommen.«


  »Dann wird mir nichts anderes übrig bleiben, als selbst zur Tat zu schreiten.« Anna verschränkte die Arme vor der Brust und schmollte.


  »Und wie willst du das machen?«, fragte Konrad lachend. Er leerte seinen Kelch in einem Zug. »Willst du dem alten Hohensaxer die Leviten lesen?«


  »Seid still, oder wollt ihr euren Vater wecken!«, mischte sich Ita von Thumb in die Unterhaltung. Unbemerkt war sie wieder an den Tisch getreten und blickte die drei jungen Leute mit sorgenvollem Blick an. »Er hatte heute Besuch vom Medicus, und der war alles andere als erfreulich.«


  »Was ist mit Vater?«, fragte Heinrich mehr genervt als interessiert. »Ist es wieder einmal der Rücken?«


  Seit dem leidigen Reitunfall kam der Gelehrte in steter Regelmäßigkeit auf die Burg und untersuchte seinen Vater. Hinterher fühlte sich dieser meist noch kränker, was nicht selten zu heftiger Diskussion über diesen Scharlatan aus dem Burgstädtchen Werdenberg führte.


  Ita von Thumb ließ sich mit einem Stöhnen auf ihrem Stuhl nieder.


  »Der Medicus sprach erst von Gliederschwamm, der sich im Rücken festgefressen hätte, meinte dann allerdings, dass auch Schlagfluss nicht ausgeschlossen werden könne, zumal Marquard …«, hier senkte Ita von Thumb ihre Stimme hörbar, während sie einen besorgten Blick in Richtung ihres schlafenden Gemahls warf, »… zumal Marquard keinerlei Einsicht zeige und dem Weingenuss weiterhin in rauen Mengen zuspreche.«


  »Wegen Wein bekommt man keinen Schlagfluss«, sagte Heinrich aufstöhnend. »Der alte Medicus ist wohl selbst nicht mehr Herr seiner Sinne. Vielleicht sollten wir uns gelegentlich nach einem jüngeren Kollegen umsehen, einem, der erst kürzlich sein Studium beendet hat und mit neueren Methoden aufwarten kann.«


  »Davon will ich nichts hören. Der Mann ist eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Viele Burgen nutzen seine Dienste.«


  Heinrich von Schellenberg winkte ab und rieb sich müde über die Augen. Er wollte sich gerade erheben, als seine Mutter ihn hastig zurückzog.


  »Und die Taubheit in den Zehen? Die Vergesslichkeit und sein Jähzorn?« Ita von Thumb strich sich eine Träne weg. »Euer Vater ist ernsthaft krank.«


  Darauf antwortete Heinrich lediglich mit einem Schulterzucken, während seine Schwester die Arme vor der Brust verschränkt hielt und schmollend auf ihren Vater blickte.


  »Dann wird es erst recht Zeit, endlich etwas zu unternehmen!«, meinte sie knurrend. »Ich glaube kaum, dass Albert von Hohensax einen Unsinnigen in seiner Familie duldet.«


  »Beherrsche dich in deiner Wortwahl«, fuhr ihre Mutter scharf dazwischen. »Wovon sprichst du überhaupt?«


  »Ich werde Ulrich von Hohensax heiraten! So, jetzt weißt du es, und ich wäre froh, wenn du wenigstens einmal in deinem Leben auf meiner Seite stehen würdest und mir hilfst, Vater davon zu überzeugen.«


  »Aber Anna, wie denkst du dir das? Die Hohensaxer stehen weit über uns. Sie würden nie eine von uns …«


  »Doch das werden sie«, fuhr Anna ihrer Mutter grob ins Wort. »Notfalls überzeugen wir sie eben mit den Truhen voller Gold, die die Neuburger hier unter unserem Dach gelagert haben.«


  »Das Gold gehört meiner Familie«, erwiderte Ita von Thumb empört. »Sobald die neue Burg in Götzis steht, werden meine Brüder es holen.«


  »Wenn es dann noch da ist«, knurrte Anna, wobei sie es nicht mehr länger auf ihrem Platz aushielt und wütend aufsprang. Dass dabei einer der kostbaren Weinkelche umfiel und sich sein Inhalt über den Tisch ergoss, schien ihr gleichgültig.


  Konrad von Graustein stoppte die Weinlache mit seinem Umhang, bevor sie sich in Richtung des Burgherrn ausbreitete und ihn womöglich weckte. Die letzten Minuten hatte er bewusst geschwiegen, denn in Familienangelegenheiten derer von Schellenberg mischte er sich nur selten ein.


  »Danke, Konrad«, bemerkte die Hausherrin mit einem zaghaften Lächeln.


  Es war kein Geheimnis, dass Ita von Thumb den Begleiter ihres Sohnes gerne als neues Familienmitglied aufgenommen hätte, doch ihre Tochter erstickte stets alle Versuche, den Grausteiner als Brautwerber ins Spiel zu bringen, im Keim. Jetzt wurde ihr offensichtlich auch klar, warum.


  »Setz dich doch wieder, Anna«, versuchte sie ihre Tochter zu beruhigen, wobei sie einen ängstlichen Blick in Richtung ihres noch immer dösenden Gemahls warf.


  »Ich habe genug für heute«, sagte Anna zornig. »Ihr entschuldigt mich, ich muss in meine Kammer.« Sie drehte sich um und rannte aus dem Saal.


  »Warum dieser Hohensaxer?«, fragte Ita von Thumb ungläubig, wobei sie sich an die Stirn griff und den Kopf schüttelte. »Wer hat ihr nur diesen Floh ins Ohr gesetzt?«


  »Darauf ist unsere Anna schon von alleine gekommen, Mutter. Hätten du und Vater sie nicht ständig mit auf die Hohensax genommen, wäre sie Ulrich nie begegnet. Also tragt ihr einen nicht unwesentlichen Beitrag an dieser Geschichte.«


  »Entschuldigt«, sagte Konrad von Graustein in Richtung der Burgherrin. »Wenn es genehm ist, würde auch ich mich jetzt gerne zurückziehen.«


  Ita von Thumb nickte dem jungen Mann schweren Herzens zu. Es war ihr anzusehen, wie sehr sie die Offenbarung ihrer Tochter aus der Fassung gebracht hatte.


  »Auch ich gehe zu Bett, Mutter, wenn es recht ist. Hildegund wird dir helfen, Vater in sein Gemach zu bringen. Ich werde ihr Bescheid sagen.« Heinrich von Schellenberg erhob sich und streckte seinen Rücken durch.


  Ita von Thumb nickte. Auf ihrer Stirn zeigten sich deutliche Sorgenfalten.


   


  Anderntags kamen die Dörfler mit ihren Zehnten. Sie drängten sich mit mürrischen Mienen durch das Burgtor, Unmengen von Dürrholz mit Traggurten auf den Rücken gebunden. Ein paar Bessergestellte konnten es sich leisten, ihre Abgaben auf einem Karren zu bringen.


  Der Zehntmesser, ein Gelehrter aus dem nahen Veltkirchen, saß mit Federkiel und Pergament am extra hierfür aufgestellten Tisch unweit des Hocheinstiegs und gab Kletus Anweisungen, wie sich die Männer einreihen sollten. Der Stallmeister hatte alle Hände voll zu tun, den Bauern klarzumachen, dass erst die Männer aus den abgelegenen Weilern ihre Abgaben zu leisten hatten, ehe die Dörfler aus der Umgebung an der Reihe waren. Die klein gebauten und oft grobschlächtigen Ruggeller ließen es sich nicht nehmen und rempelten die Männer von jenseits der Ill in unbeobachteten Momenten an. Die Männer aus Matschels und Fresch boten Paroli und griffen ihre Kontrahenten nun ebenfalls an. Rasch brach ein Tumult aus, der nur wegen des harten Muskeleinsatzes der Pferdeknechte und des Auftauchens des alten Burgherrn nicht eskalierte.


  Marquard von Schellenberg stand mit verschränkten Armen unter dem Portal der Burg. Sein Bariton hallte über den Köpfen der Dörfler und war trotz seines Alters bestimmt noch in der Vorburg zu hören. Augenblicklich erstarben die Gehässigkeiten.


  Der Zehntmesser notierte alles fein säuberlich auf die Pergamentbogen. Manchmal schüttelte er den Kopf. Oft war das Holz zu morsch, verschimmelt, oder die Menge stimmte nicht. Sein Kommentar war kurz und bündig: einen Tag zusätzlich zu den drei Frondiensttagen im Jahr. Denn es gab immer etwas auszubessern, sei es an den Brücken, den Wegen oder der Burg selber. Dazu kamen Feldarbeit und Schafschur. Mehr helfende Hände waren also durchaus willkommen und im Stillen auch so mit dem Burgherrn abgesprochen.


  Geregelter ging es bei Hildegund zu. Die Frauen der Dörfler trugen allesamt Säcke, in denen Gänse und Hühner um die Wette schrien. Normalerweise fand der Gänsezehnt zu Sankt Ägidius statt, doch dieses Jahr war der Spätsommer so nass, dass man den Gänsezehnt kurzerhand dem Holzzehnt einverleibt hatte. Bald schon waren die Legehennen von den Bruthennen getrennt in ihre Ställe verfrachtet, und die Frauen erhielten von Hildegund in der Burgküche einen Teller Suppe. Im Gegensatz zu ihren Männern vertrugen sich die Weibsbilder deutlich besser. Zwar beäugten auch sie sich kritisch, doch hielten sie sich zurück. Als die Sonne hinter den mächtigen Bergen verschwand, verließen die letzten Karren die Burg. Lange noch hallte das Geschnatter der Gänse von der Vorburg herauf, selbst dann noch, als sich die Nacht wie ein Schleier über die Landschaft legte.
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    6. Kapitel

  


  Wochen später ritt Heinrich von Schellenberg im Auftrag seines Vaters abermals auf die Hohensax. Der Wortlaut der Bulle, die er zu überbringen hatte, interessierte ihn ebenso wenig wie der Inhalt des Briefchens, das Anna ihm heimlich für Ulrich zugesteckt hatte. Eine fadenscheinige Ausrede murmelnd, wies er die Einladung für ein weiteres üppiges Mahl auf der Hohensax ab und verließ die Burg noch am selben Tag.


  Er genoss die wärmende Herbstsonne, während er auf seinem Pferd zielstrebig durch die Sümpfe ritt. Der Wind trieb einen würzigen Duft vor sich her. Als ein Pfiff die Stille zerriss und eine Handvoll Enten aufscheuchte, bemerkte er den Falkner zu seiner Linken. Kurzerhand lenkte er sein Pferd zu der kleinen Wiese unweit des Waldrandes und stieg dort ab. Die Arme vor der Brust verschränkt, genoss er den Flug des Falken. Die Anmut und die Kraft des Tieres faszinierten ihn. Er war so in Gedanken versunken, dass er die Schritte hinter sich erst bemerkte, als er ein Räuspern hörte.


  »Ihr?« Mariana stand mit grimmigem Ausdruck im Gesicht da. Die Hände wie ein Waschweib in die Hüften gestemmt, blies sie sich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht. »Warum helft Ihr mir nicht, ich habe doch laut und deutlich gerufen.«


  »Wobei helfen?«


  »Mein Karren sitzt fest, und alleine schaffe ich es nicht, ihn aus dem Schlagloch zu bringen.«


  Jetzt erst bemerkte Heinrich von Schellenberg das Maultier mitsamt dem Karren, das keine zehn Meter von ihm entfernt auf dem Weg stand und hilflos mit den Hufen scharrte. Der Karren war bereits in beträchtliche Schieflage geraten. Nicht mehr lange, und die geladenen Äpfel kullerten in den Straßengraben.


  »Helft Ihr mir jetzt, oder muss ich den Falkner fragen?«, zischte Mariana genervt. In diesem Augenblick sackte der Karren noch weiter ab, und die ersten Äpfel kullerten des Weges. Laut fluchend rannte Mariana zurück.


  Eigentlich hätte sich Heinrich von Schellenberg über die bodenlose Frechheit der Magd ärgern sollen, doch das Ganze sah einfach zum Lachen aus. Die Frau versuchte den Äpfeln nachzurennen, während hinter ihrem Rücken immer mehr Früchte davonrollten. Ihre Flüche hallten über die Weite des Sumpfes und schreckten noch mehr Enten aus ihren Verstecken auf, als es der Pfiff des Falkners vorhin getan hatte. Das Gequake brachte die junge Frau noch mehr in Rage, und mittlerweile kamen aus ihrem Mund Wörter, die selbst Heinrich von Schellenberg seiner Lebtag nie gehört hatte.


  »Hör auf! Du machst ja alles nur noch schlimmer«, sagte er und drängte die Frau lachend beiseite. »Die Äpfel kannst du später zusammenlesen, erst ziehen wir den Karren aus dem Loch.«


  Er packte das Maultier mit fester Hand am Zügel und zog es mit einem Ruck auf den Weg zurück. Durch die plötzliche Bewegung fielen zwar noch mehr Äpfel von der Ladefläche, doch der Karren kam frei.


  Mariana haderte mit sich. Zum einen war sie froh, hatte der feine Pingel den Karren ja aus dem Schlagloch gezogen, doch zum anderen war ihr die Schmach in der Schankstube noch in bester Erinnerung. Der Vater hatte ihr eine Standpauke gehalten, die sich gewaschen hatte, und es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte die Rute zu spüren gekriegt. Hastig begann sie die verstreuten Äpfel einzusammeln, zumal ihr die diebische Freude in den Augen des Mannes nicht entging. Etliche der Früchte hatten Dellen abbekommen, doch das war nicht weiter schlimm. Ärgerlicher war, dass sie das Malheur wertvolle Zeit gekostet hatte.


  »Danke«, murmelte sie verlegen, als sie den letzten Apfel auf die Ladefläche warf. Hastig kletterte sie auf den Kutschbock und ergriff die Zügel.


  »Du hast eine scharfe Zunge.«


  Zu allem Übel stellte sich ihr der Kerl nun auch noch in den Weg. Mariana verzog die Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln, wobei sie ungeduldig mit dem Fuß wippte. Der Vater würde toben, kam sie wieder zu spät.


  »Eigentlich lass ich mir von Weibsbildern nichts befehlen«, fuhr der Mann fort, ohne sich auch nur einen Schritt zu rühren.


  »Da habe ich wohl Glück gehabt«, konterte Mariana eine Spur schroffer, als sie eigentlich wollte.


  Offenbar überhörte Heinrich von Schellenberg ihre Bissigkeit, denn er begann lautstark zu lachen.


  »Du gefällst mir, wahrlich, auch wenn deine Kratzbürstigkeit doch gewöhnungsbedürftig ist. Wie war nochmals dein Name?« Er griff sich einen Apfel und biss herzhaft hinein.


  Mariana zupfte verlegen an ihrem Rock, während sie sehnsuchtsvoll in Richtung des Falkners sah. Warum nur musste sie ausgerechnet diesen Kerl hier um Hilfe bitten, der Falkner hätte sie bestimmt nicht so lange aufgehalten.


  »Keine Angst, ich tue dir nichts.«


  Offenbar deutete Heinrich von Schellenberg ihre Unsicherheit falsch. Glaubte der Kerl tatsächlich, dass sie Angst vor ihm hatte? Mariana schluckte die abermals aufsteigende Wut hinunter und übte sich stattdessen in einem angedeuteten Lächeln.


  »Mariana«, sagte sie laut und deutlich. »Und jetzt lasst mich bitte ziehen, ich bin schon spät dran.«


  »Da ich denselben Weg wie du habe, werde ich dich bis zum Goldenen Lamm begleiten, nicht dass dir nochmals ein solches Malheur geschieht wie eben.«


  Der Mann zeigte eine Hartnäckigkeit, die Mariana im Stillen mehr gefiel, als sie zugab. Heinrich von Schellenberg war ein ansehnliches Mannsbild. Das letzte Strahlen der untergehenden Sonne brachte sein blondes Haar zum Glänzen, und tief in seinen Augen glaubte sie eine Spur Schalk zu erkennen. Vielleicht hatte sie ihn doch etwas zu schroff angefahren.


  »Wie Ihr wollt«, sagte sie unsicher. »Kann mir eigentlich nur recht sein, zumal Melchior heute nicht bester Laune ist.«


  »Der Fährmann am Rhyn?«, fragte der Schellenberger verwundert. »Mir gegenüber ist er stets die Freundlichkeit in Person.«


  »Ihr lasst Euch halt auch übers Ohr hauen und zahlt einen Fährzoll, der überrissen ist. Ich dagegen muss mein Geld zusammenhalten.« Mariana spürte, wie sie rot wurde. Sie drehte den Kopf etwas zur Seite und schwang die Zügel so fest, dass das Maultier erschrocken lostrabte.


  Heinrich von Schellenberg schwang sich grinsend auf seinen Rappen und ritt an ihre Seite. Die Verlegenheit der jungen Frau gefiel ihm sichtlich.


  »Du machst Apfelmost, wenn ich mich recht erinnere. Im Goldenen Lamm hörte ich davon.«


  Der Kerl lächelte sie doch tatsächlich an. Marianas Herz schlug vor Aufregung auf einmal ganz wild.


  »Ihr interessiert Euch doch nicht wirklich dafür?«, fragte sie skeptisch und verlegen zugleich.


  »Mich interessiert alles«, entgegnete Heinrich von Schellenberg ernst. »Es sei denn, du willst es mir nicht erzählen.«


  Über Apfelmost zu reden fiel Mariana ungewohnt schwer. Die Verlegenheit blockierte ihre Zunge. So kamen die Worte erst nur stockend über ihre Lippen. Doch dann kehrte ihre Gelassenheit zurück, und die Worte sprudelten nur so aus ihrem Mund.


  Heinrich von Schellenberg hörte interessiert zu. Hin und wieder stellte er eine Frage, doch die meiste Zeit horchte er andächtig Marianas Stimme.


  »Dürfte ich dir beim Mosten zusehen?«, fragte er am Schluss erwartungsvoll. »Ich könnte dir beim Drehen der Saftpresse zur Hand gehen. Offensichtlich ist das eine harte Arbeit.«


  »Da hätte Adulf aber keine Freude.« Mariana lachte, wobei sie eine Reihe makelloser Zähne zeigte.


  »Wer ist Adulf?«


  Mariana war sich nicht sicher, doch irgendwie klang die Stimme des Schellenbergers auf einmal etwas schneidend.


  »Adulf ist unser Schankknecht und stets zur Stelle, wenn ich ihn brauche«, beantwortete sie die Frage daher hastig.


  Mariana senkte den Kopf, schielte dabei aber aus dem Augenwinkel hinüber zu dem Schellenberger. Der junge Mann gefiel ihr immer besser. Auch wenn sie wusste, dass er nur mit ihr spielte und sein Interesse an ihr und der Mosterei geheuchelt war, fühlte sie sich geschmeichelt, ritt er doch an ihrer Seite.


  »Wo habt Ihr Euren Begleiter gelassen?«, wagte sie zu fragen, obwohl sie keineswegs Sehnsucht nach dem ungehobelten Kerl hatte. Doch sie wollte das Gespräch nicht ins Stocken bringen, zumal es über die Mosterei nichts mehr zu sagen gab.


  »Du meinst wohl Konrad von Graustein.«


  »Wenn das sein Name ist, dann ja.«


  Jetzt lachte Heinrich von Schellenberg. Dabei warf er seinen Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


  Mariana seufzte. War sie gerade dabei, sich in den Kerl zu verlieben? Alles an Heinrich von Schellenberg gefiel ihr. Dunkle Wimpern umrahmten die tief liegenden Augen, über denen eine blonde Haarsträhne lag. Als ob der Mann ihre wohlgefällige Musterung bemerkt hätte, öffnete er die Augen.


  »Ich hoffe doch, du hast uns diesen Auftritt verziehen?«


  »Euch schon, doch diesem Konrad nicht. Grabscht er alle Frauen so an?«


  »Nun, Konrad ist ein wenig heißblütig, wenn du weißt, was ich meine, und ehrlich gesagt mögen es die Weibsbilder in der Regel. Du bist darin wirklich eine Ausnahme.«


  Mariana drehte den Kopf zur Seite. Eigentlich hätte sie Heinrich von Schellenberg gerne gefragt, wie er es mit den Weibsbildern hielt, doch dies ging sie nichts an. Sie biss sich auf die Unterlippe und zog es vor zu schweigen.


  Als die Furt in Sichtweite kam, sprang Melchior gerade an Land. Er zog das Floß an den Anlegerpflock. Kaum erblickte er Heinrich von Schellenberg, hielt er mitten in der Bewegung inne und winkte ihnen zu.


  »Ihr habt Glück, eine Fahrt mache ich heute noch«, rief er mit lauter Stimme. »Es ist allerdings gefährlich, da zu dieser Zeit bereits mehr Wasser den Fluss herabkommt.«


  »Du willst wohl den Preis in die Höhe treiben, aber nicht mit mir.« Heinrich von Schellenberg stieg von seinem Pferd und machte einen Schritt auf Melchior zu. »Oder soll ich meinem Vater kundtun, welchen Wucher du hier betreibst?«


  »Die Furt bei Bendur gehört nicht den Schellenbergern«, entgegnete Melchior erschrocken und empört zugleich. »Hier haben die Kanoniker von Sankt Luzi das Sagen.«


  »Und du glaubst, nur weil die Kanoniker im fernen Curia leben, dulden sie deine Habsucht? Ich werde die Herren gerne aufklären, sind sie wieder Gäste auf der Schellenberg, und das sind sie sehr oft.«


  Melchiors Aufmüpfigkeit schwand so schnell, wie sich sein Gesicht rot verfärbte. Hastig ergriff er die Leine des Maultiers und führte das Tier samt Karren sicher auf das Fährfloß. Mariana kletterte vom Kutschbock und gesellte sich grinsend zu ihrem Beschützer.


  »Danke«, flüsterte sie. »Ohne Euch hätte ich nochmals zwei Pfennige zahlen müssen.«


  »Nun sind wir quitt, denke ich. Damit meine ich unseren Auftritt in der Schankstube.«


  Mariana nickte verlegen. Sie hielt das Gesicht in Richtung der schwindenden Sonne. Die Wärme tat gut. Seit dem Tod der Mutter hatte sie nie mehr eine solche Freude und Leichtigkeit verspürt wie in diesem Augenblick. Auf einmal war alles gar nicht mehr so schlimm. Selbst der Gedanke an die Flickschusterin und ihren liebestollen Vater verkam zur Nebensächlichkeit an der Seite dieses wunderbaren Mannes. Hatte sie sich vielleicht doch verliebt? Mariana seufzte. Auch wenn diese Liebelei eine Dummheit war und der Ritter wohl darüber gelacht hätte, in diesem Augenblick genoss sie einfach nur das Hier und jetzt.


  Kaum hatte Melchior das Floß sicher ans gegenüberliegende Ufer gebracht, kletterte Mariana hastig auf den Kutschbock. Sie hielt den Blick absichtlich geradeaus, damit die geröteten Wangen nichts von ihren Gedanken verrieten.


  Heinrich von Schellenberg schien ihre plötzliche Zurückhaltung nicht zu bemerken, jedenfalls stellte er keine Fragen. Als das Goldene Lamm in Sichtweite kam, schluckte Mariana hart, ehe sie sich räusperte.


  »Im letzten Schober steht die Presse.« Mariana wies mit dem Kinn auf das windschiefe Gebäude hinter dem Brunnen. »Wollt Ihr nicht eher in der Schankstube eine Rast einlegen? Ich schaffe das mit den Äpfeln auch alleine, und ehrlich gesagt beginnt die eigentliche Arbeit erst morgen.«


  Noch bevor Heinrich von Schellenberg etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür der Taverne, und Pina trat über die Schwelle. »Da bist du ja endlich«, rief die junge Magd aufgeregt. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht.«


  »Der Karren saß fest«, erklärte Mariana und hob entschuldigend die Hände. »Hätte mir Heinrich von Schellenberg nicht so freundlich geholfen, würde ich wohl noch immer am Wegrand sitzen und auf Hilfe hoffen.«


  Pina rannte bereits mit wehendem Rock zum Schober und zog den Schlagbalken zurück, sodass sich das Tor öffnete. Dabei warf sie dem Ritter ein schelmisches Zwinkern zu.


  »Die Flickschusterin steht wie ein Feldwebel in der Küche und scheucht uns seit Stunden herum«, wandte sie sich grinsend an Mariana, biss in einen der Äpfel und verzog angewidert das Gesicht. »Gott, ist der sauer.«


  »Mostäpfel müssen sauer sein, Pina, sonst wird es kein guter Apfelmost. Mittlerweile solltest auch du das wissen«, brummte Mariana mit gespieltem Tadel, wobei sie den Karren in die Scheune fuhr.


  Pina murmelte etwas Unverständliches, ehe sie ihren Busen zurechtrückte und den Ritter anhimmelte.


  »Lass den Mann in Ruhe, Pina!«, brummte Mariana abermals. Pinas Aufdringlichkeit behagte ihr ganz und gar nicht, zumal Heinrich von Schellenberg jetzt ebenfalls in die Scheune trat und sein Blick unübersehbar auf Pinas Busen haften blieb.


  »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr mir helfen, die Äpfel in den Wasserbottich zu kippen«, drängte sich Mariana mit einem Hüsteln zwischen die beiden. »Ihr braucht dazu nur den Bolzen aus der Halterung zu ziehen, dann kippt die Ladefläche. Wartet aber noch, bis ich mit dem Karren nahe genug am Bottich bin.«


  »Mariana!« Pinas Ausruf war getragen von Empörung und blankem Entsetzen. »Wie sprichst du denn mit einem Ritter. Warum in Gottes Namen sollte der Mann dir helfen.«


  »Das geht schon in Ordnung.« Heinrich von Schellenberg legte Pina eine Hand auf die Schulter und nickte sanft. »Ich habe Mariana meine Hilfe angeboten, also lege ich auch Hand an. Vielleicht komme ich später noch in die Schankstube. Geh doch ruhig schon mal vor«, bemerkte er in Richtung der sichtlich geschmeichelten Pina.


  Ein breites Lächeln huschte über das Gesicht der Magd. Die anschließenden Worte allerdings blieben ihr im Hals stecken, als die schrille Stimme der Flickschusterin über den Hof hallte.


  »Ich muss hinein«, schnaubte sie entschuldigend. »Alwine vertreibt sonst noch alle Gäste, wenn nicht mit ihrer Laune, dann sicher mit ihrer grünen Soße. Ist mir ein Rätsel, warum die in Puges zu gekochten Hoden grüne Soße essen.«


  »Pina, komm endlich rein!« Alwine Holzers Stimme wurde immer krächzender. Ihr Unmut war nicht zu überhören.


  »Vielleicht habt Ihr ja Hunger und probiert das grauenvolle Rezept aus Puges, werter Ritter«, sagte Pina lachend über ihre Schulter, während sie zu Alwine rannte.


  »Alwine ist deine …«


  »Nein! Meine Mutter ist gestorben«, fuhr ihm Mariana scharf ins Wort. Das Techtelmechtel mit Pina erregte ihre Eifersucht. »Und jetzt zieht den Bolzen!«


  Die Äpfel kullerten unter donnerndem Getöse in den Bottich. Dabei spritzte das Wasser nach allen Seiten. Erschrocken sah Mariana auf das gute Gewand ihres Begleiters, das unübersehbar Schaden genommen hatte.


  »Ihr geht vielleicht doch besser in die Schankstube, den Rest schaffe ich alleine.«


  Heinrich von Schellenberg überlegte kurz, entschied sich dann jedoch anders. Vielleicht stieß ihn die grüne Soße ab, vielleicht war es aber auch Alwines schrille Stimme, die selbst durch die geschlossenen Fenster nicht zu überhören war. Mit dem Versprechen, gleich morgen wieder ins Goldene Lamm zu kommen, um den Werdegang des Apfelmostes zu beobachten, schwang er sich auf seinen Rappen. Er winkte Mariana zu, die sich eben die Hände an ihrer Schürze trocknete und über das ganze Gesicht strahlte.


  Den restlichen Abend verbrachte Mariana in der Schankstube. Sie erfüllte die Wünsche der Gäste, wenn auch ihre Gedanken in weiter Ferne waren. Hin und wieder entwich ihr ein Seufzer, was Pina mit einem Grinsen kommentierte. Selbst den Klagen in Bezug auf die grüne Soße setzte sie nur ein verträumtes Lächeln entgegen.


  Und Klagen gab es an diesem Abend zuhauf, denn in Bendur war man nicht gewohnt, nebst Petersilie und Salbei auch Rosinen in die scharfe Soße zu geben.


   


  Am anderen Morgen erwachte Mariana noch vor dem ersten Hahnenschrei. Gähnend trat sie an das kleine Fenster ihrer Kammer. Der Himmel stand in flammendem Rot und kündete einen weiteren sonnigen Herbsttag an. Sie sog die frische Morgenluft tief in ihre Lungen und schloss die Augen. Würde Heinrich von Schellenberg sein Wort halten und heute vorbeikommen? Was, wenn seine Freundlichkeit nur geheuchelt gewesen war und er sich längst über sie lustig machte? Dieser Gedanke tat ihr mehr weh, als sie zugeben wollte. Langsam griff sie sich den Rock und band sich eine frische Schürze um. Mit flinken Händen flocht sie ihre Haare zu einem dicken Zopf. Während sie in ihre Stiefel schlüpfte, wagte sie einen Blick in den milchigen Spiegel. Sie war zufrieden mit ihrem Spiegelbild, wenn auch der Rock schon bessere Zeiten gesehen hatte und an der Schulter etwas geflickt war. Leise stieg sie die Treppe hinunter. Ein Geräusch aus der Schankstube ließ sie erstarren.


  »Gott, Vater, hast du mich erschreckt. Kannst du nicht mehr schlafen?«


  Hilarius Büchel verneinte es mit einem Schütteln. »Ich hab auf dich gewartet. Wollte dich alleine sprechen.«


  Mariana trat neugierig näher.


  »Seit wann trägst du zur Mosterei eine saubere Schürze?«, fragte Hilarius Büchel lauernd.


  »Du willst wohl kaum über meine Schürze mit mir sprechen, habe ich recht?«


  »Nein. Es ist wegen Alwine. Euer Zwist ist mittlerweile Dorfgespräch, und wenn ich ehrlich bin, vertreibt er mir allmählich die Gäste.«


  Mariana biss sich auf die Unterlippe. Nicht ihr Zwist vertrieb die Gäste, dafür sorgte Alwine mit ihrer Launenhaftigkeit schon selber. Man konnte die Gäste nicht heute mit zuckersüßer Freundlichkeit überschütten, um sie morgen mit lautem Gezeter vom Hof zu jagen, nur weil sie etwas über den Durst getrunken hatten.


  »Ich verspreche dir, mich zu mäßigen, Vater«, sagte Mariana stattdessen seufzend, wobei sie ihrem Vater gerne einen Kuss auf die Wangen gegeben hätte. Doch seit ihrem Streit mied sie seine Nähe mehr denn je. »Ich weiß doch, wie sehr dir die Taverne ans Herz gewachsen ist, und deshalb werde ich jetzt den besten Apfelmost aller Zeiten machen.«


  Hilarius Büchel zögerte, dann umarmte er seine Tochter und drückte sie fest an seine Brust, wie er es früher immer getan hatte.


  »Es tut mir leid, Mariana. Ich wollte dich die letzten Wochen nicht so hart anfassen, aber …«, hauchte er ihr ins Haar.


  »Ist schon gut, Vater«, wehrte Mariana ab, wobei sie sich sanft aus seiner Umarmung löste. »Du musst dich nicht entschuldigen, wofür auch.« Sie nahm sich ein Stück Brot, das auf einem der Tische lag. Bis zum Morgenmahl würden gut und gerne noch zwei Stunden vergehen.


  Hilarius Büchel nickte und versuchte sich in einem Lächeln. Um es ihnen nicht noch schwerer zu machen, drehte sich Mariana um und verließ die Schankstube. Die Frische des frühen Morgens tat gut. Sie lief mit beschwingtem Schritt zur Scheune. Langsam schälte sich das bunte Blätterkleid der Bäume aus der Dämmerung, der Tag erwachte zum Leben.


  »Hab auf dich gewartet.«


  Mariana zuckte erschrocken zusammen, als sich der Schatten von der Scheunenwand löste und auf sie zutrat. Als sie Adulf erkannte, atmete sie erleichtert auf.


  »Ihr wollt mich wohl heute alle zu Tode erschrecken«, erwiderte Mariana lächelnd. »Erst Vater in der Schankstube und jetzt du hier.«


  »Ich hab mich nicht versteckt. Ich hab auf dich gewartet«, erwiderte Adulf zerknirscht.


  »Und was ist dir über die Leber gekrochen, dass du schon so früh auf den Beinen bist?« Mariana strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Glaubst du wirklich, der Kerl von gestern taucht hier auf?« Adulf machte erst gar nicht den Versuch, seinen Unmut zu verbergen. Die Arme vor der Brust verschränkt, trat er einen Schritt vor. »Der noble Herr wollte sich nur wichtigmachen und dir den Kopf verdrehen. Ich kenne solche Mannsbilder, das kannst du mir glauben. Holen sich ein braves Mädchen ins Bett und prahlen nachher damit vor ihren Freunden.«


  »Und woher willst du das wissen? Zudem glaube ich kaum, dass ein Ritter mit einer Schanktochter vor seinen Freunden prahlen könnte.« Mariana warf den Kopf wütend in den Nacken. »Hast du uns etwa belauscht?«


  »Brauchte ich gar nicht. Pina hat es selbst gesehen, wie er dir schöne Augen machte. Den Rest kann man sich ja denken.«


  »Du denkst jetzt wohl besser an die Mosterei, oder willst du, dass ich Vater von deinem Auftritt hier erzähle?«


  Marianas gute Laune drohte sich in Luft aufzulösen, was wohl auch Adulf schlagartig klar geworden war. Auch wenn er nicht glaubte, dass Mariana sich bei ihrem Vater über ihn beschweren würde, war es besser, den Mund zu halten. Hilarius Büchels Wutausbrüche konnten arg schmerzhaft werden, wie er schon oft am eigenen Leib erfahren hatte.


  »Wenn du dich wieder beruhigt hast, spann das Maultier vor die Presse, und anschließend hilfst du mir beim Schnippeln«, fuhr Mariana wütend fort.


  Sie zog das schwere Holztor mit beiden Händen zur Seite und betrat die Scheune. Die Leichtigkeit, welche sie noch vor wenigen Augenblicken verspürt hatte, war verflogen. Sie kippte einen Korb voll Äpfel auf den Tisch und griff sich das Messer. Als die beiden Schankmägde wenig später den Schober ebenfalls betraten, schnippelte sie bereits wie besessen. Adulf seinerseits hantierte im hinteren Teil des Stalles mit den Fässern und übte sich in Schweigsamkeit. Pina und Helma scherzten erst über die schlechte Laune der beiden, hörten dann aber schlagartig auf, als sie Marianas wütenden Blick auf sich spürten. Selbst der Hund, der sonst immer Marianas Nähe suchte, verzog sich mit einem Winseln in die hinterste Ecke.


  Gegen Mittag war ein Großteil der Arbeit erledigt. Ein guter Apfelmost bedingte, dass Äpfel und Birnen im gleichen Verhältnis standen, ansonsten wurde der Most zu sauer und verdarb zu schnell zu Essig. Marianas Geheimnis lag aber nicht nur im richtigen Mischverhältnis, sie schwor auf die Beerenmischung, die sie von Agnesia, der Kräuterfrau, aus dem Wald erhielt. Die Alte sammelte die Beeren stets zu Johanni mitten in der Nacht. Damit sie bis zur Mosterei im Herbst nicht verschimmelten, trocknete sie sie über dem Feuer.


  Marianas Blick wanderte immer wieder hinüber zum Scheuneneingang, in der Hoffnung, dass Heinrich von Schellenberg sein Versprechen doch noch wahr machen würde. Aber je länger die Arbeit nun schon dauerte, desto mehr ärgerte sie sich über ihre eigene Dummheit. Der Ritter hatte sie längst vergessen. Sie würde sich bei Adulf entschuldigen müssen, auch wenn sie damit Gefahr lief, dass der dumme Kerl ihr noch mehr nachstieg. Adulfs Verliebtheit war so offensichtlich, dass es ihr schon peinlich war.


  »Endlich fertig!«, hörte sie Helma rufen. »Der letzte Apfel ist geschnitten.«


  Mariana lächelte seit Stunden das erste Mal. Sie gab Adulf ein Zeichen, und das Maultier setzte sich in Bewegung. Der Presse entströmte ein herrlicher Duft. Nur Adulf weigerte sich hartnäckig, sein Schweigen zu brechen.


  »Was hat Adulf nur?«, fragte Helma leise. »Ist doch sonst immer zu Scherzen aufgelegt.«


  »Hat ihm nicht gefallen, dass unsere Mariana den noblen Ritter getroffen hat.« Pina grinste.


  »Du meinst den Schellenberger?«


  »Hört mit dem Getratsche auf!«, mischte sich Mariana ein. »Der Schellenberger hat mir mit dem Karren geholfen, das ist alles.«


  Pina zog den Kopf ein, ein verschmitztes Lächeln auf den Lippen. »Unsere Mariana ist verliebt«, flüsterte sie, wobei sie die Augen verdrehte.


  »Wollt ihr wohl! Glaubt ja nicht, dass ich nicht höre, was ihr hinter meinem Rücken tratscht.« Mariana wandte sich hastig ab, damit die beiden Frauen ihre rot gefärbten Wangen nicht bemerkten. »Es ist jetzt ohnehin besser, ihr geht in die Küche. Die Arbeit dort macht sich nicht von alleine.«


  Das Gekicher der beiden Frauen hörte erst auf, als sie in der Schankstube verschwanden. Mariana schielte hinüber zu Adulf, doch der schmollte noch immer. Normalerweise half er ihr stets, die schweren Eichenfässer vor die Presse zu rollen, doch heute machte er keine Anstalten, ihr zu helfen. Sie keuchte und fluchte, doch auch das prallte an Adulf ab, und am Schluss war sie stolz, es alleine geschafft zu haben. Mit zäher Langsamkeit floss der Apfelsaft über eine schmale Rinne in das Fass. Es würde gut und gerne drei Monate dauern, bis der süße Saft sich in den sauren Apfelmost verwandelt hatte. Wenn der Schnee knietief lag und die Kälte sich in die Knochen fraß, dann würde das erste Fass die Gemüter in der Taverne erfreuen. Von weit her kamen dann die Besucher, denn der Apfelmost des Goldenen Lamms vertrieb nicht nur die Einsamkeit des Winters, Agnesias Beeren verhalfen auch zu guten Träumen.


  Mariana griff sich den kleinen Becher, der auf einem der Regale stand, und hielt ihn unter den goldgelben Saft. Er schmeckte köstlich, der süße Most, wie sie ihn nannte, auch wenn er bei den Mannsbildern nur ein mitleidiges Lächeln auslöste. Die Frauen mochten ihn und Agnesia ganz besonders. Sie würde der alten Kräuterfrau noch heute einen Krug davon bringen, als Dank für die Beeren. Vielleicht verriet sie ihr bei der Gelegenheit auch endlich, um welche Beeren es sich handelte, denn außer den roten Früchten der Eberesche und dem Schwarzdorn tummelten sich auch jede Menge anderer merkwürdig aussehender Beeren im Leinenbeutel, den ihr die Alte stets reichte.


  Als Adulf das zweite Fass heranrollte, trat Mariana einen Schritt zur Seite.


  »Es tut mir leid, Adulf«, entschuldigte sich Mariana trotz aller Vorbehalte leise. »Du hattest wohl recht mit dem, was du über den Schellenberger gesagt hast.«


  »Und ob ich das habe«, knurrte Adulf, jedoch bereits eine Spur versöhnlicher. »Er ist ein Großmaul wie alle Ritter und …«


  »Lass es gut sein«, fuhr ihm Mariana ins Wort. »Wir sollten den Kerl einfach vergessen.«


  Adulf nickte, und dabei zuckten seine Mundwinkel leicht. Das Eis war gebrochen, Adulf wieder versöhnt.


  Den Rest des Tages füllten sie ein Fass nach dem anderen, lediglich unterbrochen durch eine kleine Mahlzeit, bestehend aus gekochtem Schinken und etwas Roggenbrot, das ihnen Helma brachte. Der süßliche Duft des frischen Apfelsaftes kroch in jeden Winkel des Schobers. Zuletzt blieb nur eine graue, matschige Masse übrig, Trester genannt, über den sich die Schafe freuten.


  Mariana drückte den Rücken durch und betrachtete die Fässer mit Wohlwollen. Eine kleine Entschädigung für die Enttäuschung, die sie heute erlebt hatte. Verstohlen strich sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel, dann drehte sie sich um und folgte Adulf in die Schankstube.


  
    [home]
  


  
    7. Kapitel

  


  Der Herbst zeigte die nächsten Tage seine zwei Gesichter. Die farbenfrohe Milde wurde durch heftige Stürme abgelöst. Geborstene Dächer, entwurzelte Bäume und Verwüstungen, wohin das Auge reichte. Die Fallwinde im Rhyntal waren seit jeher gefürchtet und entfachten die alten Märchen stets aufs Neue.


  Je lauter der Pater auf dem Kirchhügel verkündete, dass es nur einen Gott gab, und diesem hatte man Gehorsam zu leisten, desto mehr trieb es die alteingesessenen Talbewohner in diesen Tagen zu ihren verborgenen Gottheiten. Da war Lug, der Lichtgott, der die Erde befruchtete, Heros, der Herr des Kornes, und Donar, der Gott der Stürme. Gerade Letzterer verlangte, dass man ihm huldigte, das musste doch auch der Pfaffe einsehen, denn schließlich sollte die Ernte des nächsten Jahres nicht von Hagel oder Würmern vernichtet werden, was unweigerlich auch dazu geführt hätte, dass die Kleriker aus Sankt Luzi mit leeren Händen nach Curia zurückgekehrt wären.


  Beinahe in jedem Weiler gab es deshalb einen versteckten Erdstall, einen unterirdischen Gang, der tief ins Innere der Erde führte und ungewollte Blicke fernhielt. Diese Wichtelhöhlen, oder auch Zwergengänge genannt, boten den idealen Platz, den Göttern in aller Heimlichkeit zu huldigen.


  In Bendur befand sich der Erdstall unweit der Hütte der alten Agnesia am Rand des Blutwaldes. Der Eingang war gut getarnt, mit Büschen und mächtigen Steinen, darüber wachte das alte Kräuterweib stets mit größter Vorsicht. Der Sturm trieb die Eingeweihten in dieser Nacht allesamt vor die Höhle.


  Auch Mariana stand da, ein Büschel der Donnerbohne in der Hand, und wartete mit klopfendem Herzen. Sturmböen brachten die Kronen der Bäume zum Ächzen. Noch war die morgendliche Dämmerung fern, und doch glaubte man im Schein des Mondes einzelne Gesichter zu erkennen. Als Agnesia endlich am Waldrand auftauchte, ging ein erleichtertes Raunen durch die gebückten Gestalten. Aus dem Mund des alten Kräuterweibes kamen wie immer merkwürdige Laute, die kaum jemand verstand, und doch stimmten bald schon alle in diesen monotonen Singsang ein. Hin und wieder fielen die Namen Lug, Heros und Donar. Nie stand das Tor zwischen der Diesseits- und der Anderswelt so weit offen wie in der Nacht zu Allerseelen, nie ließen sich die Götter besser besänftigen. Langsam verschwanden die Männer und Frauen im Erdloch. Einzig das Murmeln des Vorgängers wies den Weg, ansonsten war um sie herum bald nur noch pechschwarze Nacht.


  Als Mariana die Ausbuchtung am Ende des Höhlenganges erreichte, entzündete Agnesia eben einen Kienspan, ehe sie ein Büschel Reisig auf dem Altar verbrannte. Das Feuer sollte Übergriffe aus dem Reich der Toten abwehren, denn nicht alle Verstorbenen waren in der Welt der Lebenden willkommen.


  Mariana hoffte inständig, in dieser Nacht die Stimme ihrer Mutter zu hören. Bevor sie die Augen schloss, verinnerlichte sie die zuckenden Schatten an der Höhlenwand. Die Luft war bald schon schneidend dick und brachte sie zum Schwindeln. Agnesias Stimme schläferte sie ein, und auf einmal fühlte sie sich leicht wie ein Vogel. Das Bild ihrer Mutter tauchte vor ihren Augen auf. Die grauen langen Haare umrahmten ein lächelndes Gesicht. Die Mutter nickte sanft. Wie lange sie so dort gestanden hatte, wusste Mariana später nicht. Als ein Räuspern sie aus ihrer Traumwelt riss, war von Agnesia jedenfalls nichts mehr zu sehen. Es standen nur noch wenige Frauen um den Altar, versunken in Gebete. Mariana rieb sich die Augen. Es war Zeit zu gehen. Mit steifen Schritten lief sie zum Ausgang. Die Dämmerung verdrängte die Nacht bereits, und die Bergspitzen zu beiden Seiten des Tales zeichneten sich dunkel ab. Trotz der durchwachten Nacht fühlte sich Mariana alles andere als müde. Zu gerne hätte sie einer der Frauen von der Erscheinung der Mutter erzählt, doch dies kam nicht infrage. Niemand durfte darüber reden. Am Nachmittag würden sie alle in die Kapelle oben auf dem Kirchhügel gehen und mit dem Pater den Gottesdienst feiern. Sollte der Kanoniker ruhig vom Fegefeuer der armen Seelen sprechen, von der Qual, der die Verstorbenen dank ihrer Sünden ausgesetzt waren – sie wussten es besser. Die Toten hatten in dieser Nacht zu ihnen gesprochen.


  Zurück in der Taverne, band sich Mariana die Schürze um und ging Pina und Helma wie üblich zur Hand. Die beiden Mägde gehörten nicht zu den Eingeweihten, ebenso wenig wie Vater und Alwine. Das Geheimnis vor ihnen verborgen zu halten hatte noch nie so viel Kraft gekostet wie heute. Mariana versuchte sich auf ihre Aufgaben zu konzentrieren, was ihr nur mit Mühe gelang. Nach dem Kirchgang würde sich jede Menge Volk im Goldenen Lamm einfinden. Der Wein würde in Strömen fließen.


  »Soll ich noch einige der Glutpfannen aufstellen?«, fragte sie mit einem ungewohnten Lächeln auf den Lippen.


  Marianas ungewohnte Freundlichkeit ließ Alwine herumfahren. Die Flickschusterin hauste nun schon seit drei Tagen im Goldenen Lamm. Zwar schlief sie in einer der Gästekammern, doch es war kein Geheimnis, dass des Nachts oft die Türen knarrten. Bislang hatte Mariana sie daher nur mit bitterbösem Blick bedacht, nicht so heute.


  »Eine vortreffliche Idee«, erwiderte Alwine deshalb lauernd, wobei sie den Rücken durchstreckte und die Luft tief in die Lungen sog.


  »Ist es wieder der Rücken?« Mariana lächelte noch immer.


  Alwine schluckte und nickte. Es war unschwer zu erkennen, dass Marianas Verhalten sie irritierte. Als sie gerade zu einer Frage nach dem Grund des Sinneswandels ausholen wollte, schwang die Tür zur Schankstube auf, und ein dunkel gekleideter Mann trat hastig ein.


  »Ich brauche Hilfe«, keuchte der Neuankömmling in einem schwer verständlichen Dialekt. »Draußen auf dem Wagen liegt meine Frau. Sie ist krank.«


  »Was fehlt ihr denn?« Alwine trat vor, wischte sich die Finger an ihrem Rock ab und lugte durch das Fenster.


  »Nur eine Erkältung, seid unbesorgt«, wehrte der Mann hastig ab. »Etwas Ruhe, und ihr geht es bald wieder besser.« Der Mann war ungewohnt groß gewachsen. Sein graues, kurz geschnittenes Haar ging beinahe nahtlos in den Bart über. »Aber wir brauchen eine Kammer. Ich bezahle auch gut dafür.« Der Mann legte eine gefüllte Geldkatze auf den Tisch.


  »Jetzt setzt Euch erst einmal. Ihr scheint mir selbst etwas angeschlagen. Adulf, unser Schankknecht, wird sich um Eure Frau kümmern, seid also unbesorgt.« Die Aussicht auf ein gutes Entgelt beflügelte Alwines Eifer. Sie drängte den Mann an einen der Tische und setzte sich neugierig an seine Seite, während sie Adulf mit einer fahrigen Handbewegung zu verstehen gab, sich um die Frau des Gastes zu kümmern.


  Mariana stellte einen Krug Würzwein vor den Gast, und Alwine schenkte eiligst ein. Der Mann leerte den Becher in einem Zug, ehe er sich mit dem Handrücken über den Mund fuhr. In diesem Augenblick kam Adulf zurück. Die röchelnde Frau auf seinen Armen machte einen hilflosen Eindruck.


  »Nur eine einfache Erkältung also.« Alwine schüttelte den Kopf. »Das hört sich aber ganz und gar nicht gut an. Hab Ihr schon einen Medicus aufgesucht?«


  »Dafür ist mir mein Geld zu schade. Zudem weiß ich als Barbier selber, was meiner Frau fehlt«, erwiderte der Mann barsch. »Wie gesagt, einige Tage Bettruhe, und sie ist bald wieder gesund.«


  Das Gewand und der wohlgeschnittene Bart wiesen den Mann tatsächlich als Barbier aus, und doch misstraute Mariana seinen Worten. Fahrende Barbiere galten als überheblich und anmaßend, nicht selten legten sie sich mit den ortsansässigen Badern an und versuchten deren Geschäft schlechtzumachen. Sie mochte den Mann nicht, warum, konnte sie nicht sagen. Um seiner Gesellschaft zu entgehen, griff sie sich den Krug mit süßem Apfelsaft, füllte einen Becher und ging langsam auf die hustende Frau zu, die Adulf mittlerweile auf eine Decke neben dem Kamin gebettet hatte. Noch bevor sie sich bückte, bemerkte sie die Schweißperlen, die der armen Frau auf der Stirn standen. Doch es war nicht dies, was Mariana so erschreckte, es war die seltsam durchscheinende Haut der Frau, die ihr Angst machte. Abgemagert bis auf die Knochen, bot sie ein Bild des Elends.


  »Hier habt Ihr etwas zu trinken«, flüsterte Mariana, wobei sie den Kopf der Kranken leicht anhob. Der Anblick der Frau tat weh und erinnerte sie an die letzten Tage ihrer Mutter. »Es ist frischer Saft aus Äpfeln. Er wird Euch Kraft geben.«


  Es kostete die Frau erhebliche Mühe, die Augen zu öffnen. Als Mariana ihr den Becher an die Lippen hielt, trank sie einige Schlucke.


  »Seit Ihr schon lange unterwegs?«, fragte Mariana besorgt.


  Die Frau gab keine Antwort. Entweder wollte sie nicht reden, oder aber, und das hielt Mariana für beinahe wahrscheinlicher, sie hatte keine Kraft dazu.


  Alwine schien sich vom Anblick der leidenden Frau bereits wieder erholt zu haben. Sie plauderte mit dem Barbier, als würde sie ihn schon ewig kennen. Mariana versuchte das Gelächter hinter ihrem Rücken auszublenden, zumal sie sich für Alwine schämte. Allerdings ließen sich einige Wortfetzen doch nicht vermeiden, die sie von der Unterhaltung aufschnappte.


  »… in Veltkirchen«, hörte sie den Mann eben sagen. »Es ist der letzte Markt dieses Jahres.«


  Die große Stadt im Osten faszinierte Mariana seit jeher, auch wenn sie noch nie dort gewesen war. Händler erzählten oft davon. Auch wenn vieles wohl übertrieben war, die Träume regten diese Geschichten trotzdem an. Neugierig trat sie an den Tisch.


  »Zwei Tage mit einem guten Maultier, so jedenfalls haben es mir die Bauern im vorigen Weiler versichert«, fuhr der Mann in leicht verbittertem Ton fort. »Doch wie es aussieht, werde ich meine Dienste dieses Jahr nicht anbieten können. Schade, denn auf meinem Karren sind Unmengen der herrlichsten Elixiere.«


  »Ihr handelt mit Elixieren? Ich dachte, Ihr seid Barbier«, erwiderte Alwine erstaunt.


  »Die Arbeit eines Barbiers ist vielseitig, außer Bartscheren beherrschen wir auch die Kunst des Zähneziehens, der Wundheilung und der Krankenpflege«, lobpreiste der Mann seine Arbeit stolz.


  »Bei Eurer Frau scheint Letzteres jedoch nicht geholfen zu haben«, mischte sich Mariana in die Unterhaltung ein. »Eure Frau ist ernsthaft krank.«


  »Natürlich habe ich alles versucht. Ich habe sie sogar zur Ader gelassen. Zeitweise hat sich ihr Zustand auch wieder gebessert, doch seit wir Trisun verlassen haben, schläft sie nur noch, wenn sie nicht gerade von Hustenkrämpfen gebeutelt wird.«


  »Trisun ist doch gut und gerne zwei Tage von hier entfernt«, ereiferte sich Mariana empört. »Und so lange liegt Eure Frau nun schon auf dem Karren? Ihr könnt froh sein, dass die Herbststürme dieser Tage den Regen aufhalten, ansonsten wäre Eure Frau bestimmt schon längst gestorben.«


  »Mariana, lass den armen Mann in Ruhe!« Alwines bitterböser Blick traf Mariana wie Nadeln, ehe sie sich wieder schmeichelnd ihrem Gast zuwandte. »Sie meint es nicht so. Aber Ihr wisst ja, wie ungestüm die jungen Dinger zuweilen sind. Allerdings ganz unrecht hat meine … meine Stieftochter doch nicht. Ihr scheint mit Eurer Kunst wohl wirklich am Ende.« Als der Barbier mit den Schultern zuckte, drängte sich Alwine eine Spur näher an ihren Gast. »Hier bei uns gibt es eine äußerst tüchtige Kräuterfrau. Vielleicht kann sie Eure Frau wieder gesunden, damit Ihr doch noch zum Markt nach Veltkirchen könnt.«


  »Ich lass keine Quacksalber an meine Iris«, erwiderte der Barbier schroff.


  »Ich wollte Euch nicht verärgern, verzeiht.« Alwine schielte auf die Geldkatze. »Ein paar Tage Ruhe werden Eurer Gemahlin bestimmt guttun.«


  Hastig füllte sie den Becher des Mannes abermals mit Würzwein, ehe sie sich erhob. Sie zog Mariana in eine der Ecken und flüsterte, sodass der Barbier sie nicht hören konnte. »Der Mann zahlt mit gutem Geld. Du weißt ja selber, dass die Taverne nicht allzu viel abwirft, und den kleinen Zustupf mit der Vermietung der Kammer können wir dringend gebrauchen.«


  »Welche Kammer?«, fragte Mariana lauernd. »Du spielst doch nicht mit dem Gedanken, meine Kammer an den Kerl zu verschachern.«


  Alwine lachte auf. »Deshalb also dein Unmut. Nein, sei unbesorgt. Deine Kammer ist zu klein für ein Krankenlager, doch Pina und Helma werden die ihrige räumen und so lange wieder unter der Treppe schlafen, wie sie es früher auch getan haben. Schau zu, dass sie sich beeilen, ihre Habseligkeiten zusammenzuraufen. Nicht dass der Mann noch anderswo eine Bleibe sucht.«


  Die beiden Mägde würden keine Freude über den Vorschlag haben, das ahnte Mariana. Doch das Goldene Lamm konnte tatsächlich jeden Batzen gebrauchen. Etliche der Tische wackelten, die Stühle hätten schon längst ersetzt werden müssen, und selbst der Kamin bröckelte. Das Abzugsloch war verstopft, und bei Föhn glich die Schankstube nicht selten einer Rauchkammer.


  »Hörst du mir überhaupt zu?« Alwines Stimme riss Mariana aus ihren Gedanken.


  »Entschuldige, was hast du gesagt?«


  »Ich möchte, dass du zu Agnesia gehst und Medizin für die arme Frau holst. Ich habe keine Lust, dass wir uns hier alle mit dem Lungenhusten anstecken.«


  Mariana nickte zögernd. »Hast du mich vorher wirklich Stieftochter genannt?«


  »Hilarius wollte es dir heute Abend sagen. Ja, wir werden heiraten, sobald sein Trauerjahr um ist. Das ist auch der Grund, warum er nicht hier ist. Er bespricht sich in diesem Moment mit dem Pfaffen.« Alwine schien für einen kurzen Augenblick verlegen, fasste sich aber schnell wieder und warf den Kopf in den Nacken.


  »Das freut mich für euch.«


  »Wirklich? Ich dachte, dass du …« In Alwines Blick lag ein Lauern. Solche Worte aus Marianas Mund waren ihr sichtlich fremd, und irgendwie misstraute sie dem Frieden wohl.


  »Das ist vorbei«, fiel ihr Mariana ins Wort. »Anfangs war ich wirklich nicht begeistert, doch diese Nacht … ach, lassen wir das. Ich freue mich wirklich für dich und Vater.«


  Alwine schluckte ihre Skepsis hinunter. Hier und jetzt war nicht der Augenblick, mit ihrer Stieftochter darüber zu reden oder gar zu streiten.


  »Jetzt geh zu Agnesia und hol die Kräuter, doch zuvor machst du Pina und Helma Beine. Die Kammer für unsere Gäste soll blitzblank sein«, sagte sie hastig, ehe sie sich mit einem Lächeln auf den Lippen wieder zu dem Barbier gesellte.


  Mariana griff nach ihrem Schultertuch. Nachdem sie die beiden Mägde von der Räumung der Kammer in Kenntnis gesetzt hatte, rannte sie über den Tavernenhof. Ihr Leben würde sich verändern, ob sie wollte oder nicht. Alwine Honig um das Maul zu streichen, hatte ihr alles abverlangt. Doch wollte sie ihren Vater nicht gänzlich verlieren, musste sie sich Alwine gegenüber umgänglicher zeigen.


   


  Aus Agnesias Hütte stieg schwacher Rauch. Die durch Wind und Wetter ausgebleichte Fassade und die handbreiten Ritzen hätten längst einer starken Hand bedurft, doch Agnesia lebte seit jeher alleine. Einen Mann hatte sie nie gehabt, nie gebraucht, wie sie vehement heute noch verkündete.


  »Was willst du?«, fragte die alte Kräuterfrau lauernd, als Mariana die Hütte betrat. »An Allerseelen sollte man zu Hause bleiben. Solltest du eigentlich wissen.«


  »Ich brauche Medizin«, entschuldigte sich Mariana leise, wobei sie den balsamischen Duft der Kräuter, die zuhauf auf Schnüren von der Decke hingen, tief in ihre Lungen sog. Die ganze Hütte war ein einziges Herbarium. Es gab kaum einen Platz, der nicht von Kräutern belegt war. »Im Goldenen Lamm sind ein Barbier und seine kranke Frau abgestiegen.«


  »Was fehlt ihr?«


  »Sie hustet sich die Seele aus dem Leib, zudem fiebert sie.«


  »Und?«


  »Und was?«, fragte Mariana mit großen Augen.


  »Du musst mir schon mehr erzählen. Wie soll ich sonst die richtigen Kräuter zusammenstellen.«


  »Ich weiß nicht mehr, außer dass sie kreidebleich ist und man die Adern auf der Haut sehen kann. Und sie ist erschreckend mager.«


  »Hat sie Knoten am Hals?«


  Mariana zuckte mit den Schultern. »Sie trägt einen Schal.«


  Agnesia überlegte kurz, dann griff sie sich eine seltsam verschrumpelte Wurzel und begann diese klein zu schneiden. Das Gleiche tat sie mit zwei Kräuterbüscheln, was Mariana neugierig beäugte.


  »Eibischwurzel, Lungenkraut und Kamille«, sagte Agnesia lächelnd. Sie mochte die Schanktochter, auch wenn sie dies nicht oft zeigte. »Brau das Ganze zu einem Tee und gib der Frau stündlich davon. Habt ihr Glutpfannen in der Taverne?«


  Mariana nickte.


  »Dann gib einige Krümel der Iriswurzel auf die Kohlen. Die Frau soll den Duft einatmen, also stell das Kohlebecken nahe an die Bettstatt.«


  Der Leinenbeutel duftete herrlich. Mariana schloss erleichtert die Augen.


  »Ich werde morgen nach ihr sehen«, versprach Agnesia mit sanftem Nicken, während sie zum Herd ging und ihre Finger über dem Feuer wärmte. »Und wie war es?«


  »War was?«, fragte Mariana erstaunt.


  »Die Begegnung im Erdstall. Du hast sie gesehen, nicht wahr?«


  Für einen kurzen Augenblick zeigte sich Verwunderung in Marianas Augen, dann nickte sie verlegen. Agnesia konnte man nichts vormachen, sie hatte das zweite Gesicht.


  »Und hat sie dir den Weg gewiesen?«


  Mariana nickte abermals.


  »Dann ist es ja gut.« Agnesia seufzte. »Tote wissen oft besser, was uns guttut, und deine Mutter war eine gescheite Frau. Auf ihren Rat solltest du hören.«


  Die aufsteigenden Tränen unterdrückend, drehte sich Mariana um. Den Rat ihrer Mutter zu befolgen würde nicht einfach werden, und im Stillen verstand Mariana nicht, warum ihre Mutter wollte, dass sie Alwine mit Freundlichkeit bedachte. Den Leinenbeutel mit den Kräutern fest gegen ihre Brust gedrückt, rannte Mariana zurück auf den Weg.


   


  Anderntags kam Agnesia wie versprochen. Der Wind hatte aufgefrischt und heulte laut und unheilvoll, untermalt vom aufgebrachten Krächzen der Krähen. Begleitet von einer Windbö betrat die Kräuterfrau die Schankstube des Goldenen Lamms. Mit den zerzausten Haaren und dem löcherigen Umhang bot sie kein vertrauenswürdiges Bild.


  »Wo ist die Kranke?«, kam Agnesia umgehend auf den Punkt, ohne den skeptischen Blick des Barbiers zu würdigen.


  Der Mann erhob sich hastig von seinem Platz, wobei er erst empört auf Hilarius Büchel blickte, ehe seine Augen auf Alwine verharrten.


  »Hab ich mich nicht klar und deutlich ausgedrückt? Meine Iris braucht keine Kräuterhexe!«, rief er mit gereizter, vom Weingeist unüberhörbar benebelter Stimme.


  »Agnesia ist keine der Quacksalberinnen, wie sie auf Märkten auftreten, sie versteht ihr Handwerk«, beruhigte Alwine ihren Gast und drückte dem Mann sanft die Hand. »Eure Frau hat diese Nacht so gehustet, dass niemand im Haus auch nur ein Auge zugetan hat.«


  Hilarius Büchel knurrte, was so viel bedeutete, als dass er sich den Worten seiner zukünftigen Gemahlin voll und ganz anschloss. Tiefe Augenringe zeugten von einer unfreiwillig durchwachten Nacht.


  Der Barbier schnaubte. Die Arme vor der Brust verschränkt, musterte er das alte Kräuterweib skeptisch, ehe er sich einen Ruck gab und zur Seite trat.


  »Meine Frau liegt oben in der Dachkammer«, antwortete er eine Spur versöhnlicher. »Doch ich werde dich nicht mit ihr allein lassen.«


  Agnesia zuckte mit den Schultern. Ihre blau geaderten Hände umklammerten den Weidenkorb eine Spur fester, ehe sie sich am Barbier vorbeidrängte. Sie war es gewohnt, auf Widerstand zu treffen, besonders von Männern. Doch dieses Mannsbild erregte ihren Zorn mehr, als ihr guttat. Trotzig stapfte sie Stufe um Stufe hoch mit der Gewissheit, dass der Barbier hinter ihr war. Als sie die Klinke drückte, drehte sie den Kopf.


  »Wie lange ist Eure Frau schon krank?«


  Der Mann schien zu überlegen. »Eigentlich schon seit letztem Sommer. Damals hustete sie ebenfalls so heftig. Das Ganze besserte sich dann wieder, und so dachten wir, es sei nur eine einfache Erkältung gewesen.«


  »Und jetzt? Was glaubt Ihr nun?«


  »Seit zwei Tagen hustet Iris so erbärmlich, dass sich nicht selten Blutklumpen in ihrem Schal finden.«


  »So etwas habe ich mir bereits gedacht.«


  Agnesia stieß die Tür auf und trat ein. Der Gestank nach Tod hing in der Luft. Sie vermochte ihn zu riechen, auch wenn sie im düsteren Licht kaum die Gestalt der Frau erkennen konnte. Das röchelnde Atmen wies ihr den Weg zur Bettstatt.


  »Holt von draußen eine Kerze und öffnet um Gottes willen den Bretterverschlag vor dem Fenster«, wies sie den Barbier an.


  Der Mann schnaubte. Sich von Frauen herumkommandieren zu lassen, behagte ihm überhaupt nicht. Doch schlussendlich gab er nur ein Brummen von sich und öffnete den schweren Laden.


  Währenddessen löste Agnesia den eng gebundenen Schal um den Hals der Kranken. Die Frau regte sich kaum, gab lediglich ein quälendes Gurgeln von sich.


  »So etwas habe ich mir gedacht«, sagte sie abermals. »Seit wann hat Eure Frau die Knoten am Hals?«


  Der Barbier zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich sehe die Dinger zum ersten Mal.«


  »Ihr wollt mir weismachen, Ihr habt die Skrofeln an ihrem Hals nicht entdeckt? Ihr, ein Barbier?«


  »Geschwollene Drüsen kommen bei jeder Erkrankung vor, warum sich darüber aufregen?«


  Agnesia schnaubte. »Das ist keine einfache Drüsenschwellung. Seht doch her!« Sie griff nach der Kerze und hielt sie über einen haselnussgroßen bräunlichen Knoten. Trotz der Düsternis der Kammer war zu erkennen, dass etliche Knoten bereits aufgeplatzt waren und eine stinkende Flüssigkeit den Hals hinablief. »Muss ich Euch wirklich sagen, was Skrofulose bedeutet?«, zischte sie wütend.


  Der Barbier enthielt sich einer Antwort. Skrofulose war ein Zeichen der Schwindsucht, das wusste auch er.


  »Zusammen mit den geröteten Augen und dem Bluthusten ist die Sache eindeutig«, fuhr Agnesia salbungsvoll fort. »Vielleicht überlebt Eure Frau die Krankheit, ist schon vorgekommen. Was sie jetzt braucht, ist wochenlange Ruhe.«


  »Das geht nicht«, widersprach ihr der Barbier mit lahmer Stimme. »Wir müssen nach Veltkirchen zum Markt. Wir können höchstens zwei Tage hierbleiben.«


  »Den Weg werdet Ihr ohne Eure Frau machen müssen, oder wollt Ihr, dass sie Euch unterwegs stirbt?«


  Resigniert ließ sich der Mann auf dem einzigen Hocker in der Kammer nieder und schlug die Hände vors Gesicht. In diesem Moment ging ein Ruck durch den Körper seiner Frau. Sie begann jämmerlich zu husten. Agnesia schob ihre Hand unter den Kopf der Leidenden und hob ihn sachte an, damit die Frau unter heftigstem Würgen das blutige Stück Schleim ausspucken konnte. Ermattet schloss sie anschließend die Augen.


  »Vor zwei Jahren sind unsere Kinder gestorben, still und leise, eines nach dem anderen«, flüsterte der Barbier mit tränenerstickter Stimme. »Ich wollte es nicht wahrhaben und hab den Gedanken an die Schwindsucht verdrängt. Vielleicht hätte ich Iris retten können, wenn ich nur nicht so stur auf meiner Kunst beharrt hätte.«


  »Die Schwindsucht sucht sich ihre Opfer heimtückisch«, seufzte Agnesia. »Hängt nicht der Vergangenheit nach, seht in die Zukunft. Betet für Eure Frau, ich werde es ebenfalls tun.«


  Im Gegensatz zum Barbier, der sich hastig das Kreuzzeichen auf die Brust schlug, griff sich Agnesia an die seltsam geformte Wurzel an ihrem Hals. Dabei wanderten ihre Gedanken in die verborgenen Gänge des Erdstalls und blieben am kleinen Altar hängen. Dort stand eine aus Ton gefertigte Statue, eine weibliche Schönheit mit einer Schlange in den Händen, die Göttin Sirona. Schon zur Zeit der Kelten wurde sie als Göttin der Heilung verehrt. Bis heute hatte sie nichts an Bedeutung verloren. Für Agnesia war sie der Inbegriff aller Gottheiten, niemand anderem vertraute sie mehr als Sirona. Wenn sie die Frau des Barbiers nur in den Erdstollen bringen könnte, die Heilung wäre ihr gewiss.


  »… ihr helfen?«


  »Entschuldigt, was habt Ihr gesagt?« Agnesia schüttelte ihre abschweifenden Gedanken mit einem Kopfschütteln ab.


  »Wird sie wieder gesund?«, fragte der Barbier mit rot geweinten Augen.


  »Nicht wenn Ihr ungeduldig an ihrer Bettstatt steht.« Agnesia erhob sich mit einem leisen Stöhnen und drückte ihren Rücken durch. »Überlasst Eure Frau meiner Obhut, und ich werde sehen, was ich tun kann. Doch als Gegenleistung reist Ihr noch heute nach Veltkirchen weiter und … und nehmt Mariana mit.«


  »Die Tochter des Schankwirts?«, fragte der Barbier erstaunt, wobei sich zwei tiefe Falten auf seiner Stirn zeigten. »Gestern Abend hat mir die Schankwirtin ebenfalls diesen Vorschlag gemacht. Seltsam, nicht wahr?«


  »Seltsam hin oder her«, entgegnete Agnesia. »Und jetzt stellt keine weiteren Fragen, oder wollt Ihr, dass Eure Frau stirbt?«


  In diesem Augenblick brach eine Windbö durch die Luke und brachte die Kerzenflamme zum Erlöschen. Düsternis legte sich über die kleine Kammer und verbarg die Gesichter der Anwesenden. Der Geruch des Todes hatte sich die letzten Minuten verstärkt, doch der Barbier schien dies nicht zu spüren.


  »Hat die Schwankwirtin gesagt, warum sie Mariana von hier weghaben will?« Agnesia trat vor die Tür, blieb allerdings so abrupt stehen, dass der Barbier gegen ihren Rücken prallte.


  Der Mann schaute erst die Stiege hinunter, ehe er leise antwortete. »Hab gehört, wie die Frau mit ihrem Mann gesprochen hat. Alles hab ich nicht verstanden, doch so viel, dass sie die Abwesenheit Marianas nutzen wollen, einen geeigneten Brautwerber zu finden.«


  Agnesia biss sich auf die Unterlippe. Zum einen war sie erleichtert, dass Mariana die nächsten Tage nicht im Goldenen Lamm sein würde, denn der Tod holte sich seine Opfer gnadenlos, doch zum anderen ahnte sie, dass Mariana nach ihrer Rückkehr wohl eine böse Überraschung vorfinden würde.


  
    [home]
  


  
    8. Kapitel


    Veltkirchen in der Grafschaft Montfort

  


  Wenige Stunden später saß Mariana bereits neben dem Barbier auf dem Kutschbock, die Wangen vor Erregung gerötet, das Herz von Unruhe erfasst. In einem Strudel widersprüchlicher Gefühle gefangen, schwankte sie zwischen Euphorie hinsichtlich des bevorstehenden Abenteuers und abgrundtiefer Verachtung für den Mann an ihrer Seite. Sie fand es hartherzig und grausam von ihm, seine Frau so schändlich im Stich zu lassen. Warum er ausgerechnet sie als Helferin zum Markt mitnahm, darüber schwieg er ebenfalls beharrlich, und Mariana beschloss, den Mann fortan besser im Auge zu behalten.


  Bevor Agnesia das Goldene Lamm verlassen hatte, hatte sie Anweisung gegeben, die bösen Halsdrüsen der armen Iris mit Umschlägen aus gestampften Blättern des Wegerichs zu behandeln. Gegen den röchelnden Husten verschrieb sie ihr in Eselsmilch aufgekochten Thymian und Eisenkraut. Agnesia würde alles tun, der Frau zu helfen, das wusste Mariana, und doch blieb ein ungutes Gefühl zurück, als sie jetzt anstelle der armen Frau auf dem Kutschbock neben diesem wortkargen Mann saß. Immer wieder schielte sie verstohlen hinüber zu dem bärtigen Mann. Als ob er ihre stummen Fragen gespürt hätte, räusperte er sich endlich.


  »Du wirst mir helfen, meine Elixiere und Salben zu verkaufen«, sagte er mit kratziger Stimme. »Sei aufmerksam, denn es kommt immer wieder vor, dass sich Marktbesucher ohne zu zahlen davonschleichen. Sollte dir das passieren, wirst du mir für den Schaden aufkommen.«


  Mariana wagte gar nicht zu fragen, wie sie ein solches Malheur hätte bezahlen sollen. Geld besaß sie keines, und dass ihr Vater dafür aufkommen würde, daran zweifelte sie.


  Sie wandte den Kopf, um einen Blick auf die Ladefläche des Karrens zu werfen. Tatsächlich lagerten dort etliche Holzkisten voll der Wundermittelchen. Bei einigen war der Deckel leicht verschoben, sodass Mariana kleine Tontöpfe erkennen konnte. Skeptisch band sie ihr Kopftuch enger und richtete den Blick erneut auf die langsam vorüberziehende Landschaft. Hin und wieder scheute das Maultier, was ihrem Begleiter ein Fluchen entlockte.


  Als die Weiler Eschan und Muron an ihnen vorbeizogen, glaubte Mariana noch vereinzelt bekannte Gesichter zu erkennen, doch dies änderte sich schlagartig, je weiter sie kamen. Als sich die Dämmerung über die Bergkämme legte, bezogen sie Quartier in einer heruntergekommenen Herberge in einem Dorf, dessen Namen Mariana nicht kannte. Im Gegensatz zum Goldenen Lamm gab es hier nur sauren Wein und altbackenes Brot. Auch die Strohsäcke hätten längst einer Erneuerung bedurft und stanken erbärmlich. Trotz der Müdigkeit fand sie keinen Schlaf, was nicht nur an den Krätzen und Läusen lag, sondern auch am Föhn, der seit Mitternacht wie ein Berserker am Bretterverschlag zerrte.


  Anderntags blies der Wind nach wie vor mit aller Stärke und brachte die Äste der Bäume in bedenkliche Schieflage. Mariana wusste von Fällen, da hatten solche Äste gestandene Männer erschlagen. Sie war daher erleichtert, als der Barbier noch vor Sonnenaufgang zur Weiterfahrt drängte.


  »Warum habt Ihr mich mitgenommen?« Mariana hatte lange mit sich gezaudert, bis sie diese Frage stellte.


  Der Mann blickte geradeaus, und Mariana glaubte bereits, dass er ihre Frage absichtlich ignorierte. »Die Kräuterhexe wollte es so«, knurrte er dann allerdings nach einer Ewigkeit doch noch.


  »Ihr habt mich einzig deshalb mitgenommen, weil Agnesia Euch darum gebeten hat?«


  »Nicht nur«, murmelte der Mann in seinen Bart. »Deine Stiefmutter stellte mir in Aussicht, nur den halben Preis für die Kammer meiner kranken Iris zu berechnen, wenn ich ihr verspreche, dich nicht vor Martini zurückzubringen.«


  »Das sind ganze zehn Tage? Dauert der Markt denn so lange?«


  »Der Markt zu Martini ist der letzte des Jahres, weshalb er tatsächlich länger dauert. Und da die Marktstände begehrt sind, werden wir uns beeilen müssen. Ich habe ohnehin schon zu viel Zeit verloren.« Da Mariana nur nickte, fuhr der Mann grummelnd fort: »Zudem bringen auch die Bauern ihre letzten Ernten auf den Markt, sodass wir Barbiere nicht selten mit üblen Ausreden in die hinteren Gassen geschickt werden. Doch meine Elixiere genießen einen guten Ruf, und das gedenke ich mir zunutze zu machen.«


  Während Mariana darüber nachgrübelte, warum Alwine sie erst nach Martini wieder in Bendur zu sehen wünschte, schien der Barbier auf einmal in Redseligkeit zu verfallen.


  »In der Herberge kam mir zu Ohren, dass die Spezereienhändler aus Venedig nicht den üblichen Weg über den Brenner befahren können, da ein Felssturz einen Großteil verschüttet hat«, plauderte er zufrieden vor sich her. »Viele seien umgekehrt und kämen jetzt über den Septimer. Ein Glück für mich, der Weg ist deutlich länger und beschwerlicher. Sicher werden viele der noblen Händler dieses Mal auf den Markt in Veltkirchen verzichten. Kann mir nur recht sein, so werden die Marktbesucher ihre Münzen an den verbleibenden Ständen ausgeben, und da ich bekannt dafür bin, stets ein neues Elixier dabeizuhaben, werde ich darauf beharren, meinen Stand dieses Mal an der Marktgasse aufzustellen.«


  »Ein neues Elixier?«, fragte Mariana neugierig.


  »Ein Verjüngungselixier, wenn du es genau wissen willst. Und du wirst mir dabei helfen, es an die Frau zu bringen.«


  »An die Frau?« Mariana schielte abermals auf die Holzkisten hinter sich, was dem Barbier nicht entging.


  »Bislang habe ich geglaubt, du seist von wachem Verstand, doch langsam zweifle ich an meiner Einschätzungsgabe«, keuchte der Mann genervt. »Was glaubst du wohl, warum ich dich wirklich mitgenommen habe?« Der Mann lachte. »Du wirst das Beispiel dafür sein, dass das Elixier wirkt. Wir werden den Frauen gemeinsam berichten, dass du noch vor zwei Wochen krumm gingst, Runzeln hattest und ein Gesicht voller Grützbeutel.«


  »Und das sollen Euch die Frauen glauben?« Mariana schüttelte den Kopf. Der Gedanke, gutgläubige Frauen zu täuschen, behagte ihr ganz und gar nicht.


  »Das werden sie, besonders dann, wenn sie das Bild gesehen haben«, ereiferte sich der Barbier, wobei er schelmisch grinste.


  »Welches Bild?«


  »Das, welches ich ihnen von dir zeigen werde. Ich hab es gestern Abend nach dem Genuss des widerlichen Weins noch etwas ausgebessert. Hat die halbe Nacht gedauert, doch jetzt ist es ganz passabel.«


  Mariana schwante nichts Gutes. Was auch immer das mysteriöse Bild zeigte, gefallen würde es ihr mit Sicherheit nicht.


  Der Barbier kannte die Strecke offenbar bestens, denn kurz nachdem sie einen Weiler, bestehend aus nur wenigen Hütten, passiert hatten, lenkte er den Karren in einen Hohlweg. Die Wipfel der mächtigen Tannen ächzten nach wie vor bei jedem Windstoß. Der Weg hatte sich tief in den Waldboden eingegraben. Furchen verrieten, dass er rege benutzt wurde. Auf einer kleinen Anhöhe brachte der Barbier den Karren zum Stehen. Er kletterte behände vom Kutschbock und lief zu einem hölzernen Kreuz am Wegrand. Die Hände zum Gebet gefaltet, verharrte er einen kurzen Moment, ehe er sich einen kleinen Stein griff und hinter das Kreuz legte.


  »Ein Gedenkkreuz zum Schutz der Reisenden. Gerade in Städten wie Veltkirchen, die am Rand ausgedehnter Wälder liegen, tummelt sich allerhand Gesindel. Wollen wir hoffen, dass sie nicht ausgerechnet hier auf der Lauer liegen«, erklärte er Mariana, als er wieder an ihrer Seite saß.


  Bislang hatte Mariana keinen Augenblick daran gedacht, dass sie Veltkirchen womöglich gar nicht erreichten. Auf einmal wich ihre Aufregung einer beklemmenden Angst, zumal der Barbier immer wieder über seine Schulter schielte. Um nicht hinter jedem Stamm eine Gefahr zu wittern, schloss Mariana die Augen. Das monotone Rumpeln schläferte sie ein, und als der Karren abrupt hielt, schrak sie hoch.


  »Was ist los?«, fragte sie mit trockener Kehle, wobei sie sich hastig umdrehte.


  »Nichts, du hast die letzte Stunde friedlich geschlafen.« Der Mann lachte jetzt hörbar erleichtert, wobei er mit ausgestrecktem Arm auf die Stadt unter ihnen zeigte. »Das ist Veltkirchen.«


  Mariana reckte den Kopf. Da lag sie also, die große Stadt, von der alle sprachen. Eingebettet zwischen dem Rhyn und der Ill. Auf einer Erhebung stand eine massige Burg, an deren Fuß sich unzählige Häuser drängten. Die ganze Stadt war von einer riesigen Mauer umgeben, an deren Ecken Mariana vier Türme zählte. Zudem glaubte sie mindestens drei Kirchen zu erkennen.


  »Veltkirchen ist natürlich nicht so groß wie Zürich oder Curia«, versuchte der Barbier Marianas Euphorie zu bremsen. »Doch muss selbst ich gestehen, dass die Lage diesen Makel wettmacht. Hier kreuzen sich nämlich die Saumwege aus Venedig mit denen vom Bodensee. Selbst die Konstanzer Händler bringen ihre Leinwände erst hierher, bevor sie über den Brenner nach Venedig reisen.«


  Marianas Augen hingen an den Lippen ihres Begleiters und sogen jedes Wort wie ein Schwamm auf, was der Mann mit geschwellter Brust zur Kenntnis nahm.


  »Venedig liegt an der Großen See und ist von unzähligen Kanälen durchzogen. Dort kann man nur mit Booten von einem Haus zum anderen gelangen. Viele Maler leben dort, die allesamt auf die kostbaren Konstanzer Leinwände warten.«


  »Ihr wart schon dort?«, fragte Mariana, wobei sie vergaß, den Mund vor Aufregung zu schließen.


  Der Barbier reckte sein Kinn und winkte ab. »Das ist lange her, jetzt gilt es, hier gute Geschäfte zu haben. Mein Bildnis ist natürlich nicht auf so vortrefflicher Leinwand gemalt, doch wird es seinen Zweck bestimmt auch so nicht verfehlen.«


  »Was erwartet Ihr denn von mir?«, fragte Mariana zögerlich. Sie hätte gerne mehr von Venedig und seinen berühmten Malern erfahren, zumal sie sicher war, niemals mehr einen Menschen zu treffen, der diese faszinierende Stadt mit eigenen Augen gesehen hatte. Doch Veltkirchen war für sie ein ebenso großes Wunder, und ihre Wangen glühten.


  »Ich werde den Frauen den Mund wässrig machen, während du nichts anderes tun musst, als neben mir zu stehen und zu lächeln. Später kannst du mir dann beim Ziehen der Zähne und bei den Klistieren zur Hand gehen.«


  Die Vorstellung, in Kürze die Exkremente ihr unbekannter Männer und Frauen entsorgen zu müssen, brachte Marianas Begeisterung doch ein wenig zum Erliegen. Der Barbier schien davon nichts zu bemerken. Er trieb das Maultier in freudiger Erwartung auf die Stadt zu. Immer mehr Karren schlossen sich ihnen an. In seiner Begeisterung erzählte er Mariana von der Burg auf dem Hügel, die eigentlich Schloss Veltkirchen hieß, allgemein aber nur Schattenburg genannt wurde, von ihrem Besitzer Graf Hugo, der noch viele andere Burgen sein Eigen nannte, und von den Johannitern, die in Veltkirchen die größte Kirche besaßen, im Gegenzug jedoch ein Hospiz für die Händler auf dem Arlbergpass unterhielten, um ihre Barmherzigkeit unter Beweis zu stellen.


  Mariana verdrängte den Gedanken an die Klistiere und sog wieder jedes Wort in sich auf, während sich ihre Augen vor Staunen immer mehr weiteten. Jetzt trennten sie nur noch die tobenden Fluten der Ill von der mächtigen Stadtmauer.


  »Veltkirchen wird auch Stadt der Türme genannt«, fügte ihr Begleiter eben erklärend hinzu. »Katzenturm, Pfannenschwanzturm, Keck- und Diebesturm, doch es gibt noch einen weiteren, der mir im Augenblick nicht einfällt. Zudem gibt es fünf Tore, die Einlass durch die Stadtmauer bieten.«


  Der Barbier drosselte das Tempo, indem er die Leine fest nach hinten zog, denn das Maultier schielte bereits gierig nach dem Wasser des Flusses.


  »Das Mistvieh wird sich gedulden müssen, bis wir das Salztor passiert haben. Die Wärter dort kenne ich, also werden sie es mit der Kontrolle nicht so genau nehmen.«


  »Haben wir denn etwas zu verbergen?«, fragte Mariana erstaunt und besorgt zugleich.


  »Nein, das nicht, aber bei übereifrigen Wachposten, die selbst Karren voller Schafwolle kontrollieren, könnte es gut und gerne bis Sonnenuntergang dauern, bis wir endlich in die Stadt gelangen. Der Scharwache dann erklären zu müssen, dass wir redliche Markthändler sind, könnte nicht nur Zeit, sondern auch jede Menge Münzen kosten.«


  Vom Gedränge und von der Fremdartigkeit der vielen Dialekte überwältigt, hielt sich Mariana mit beiden Händen am Kutschbock fest. Nicht dass sie Angst gehabt hätte, hinunterzufallen, es waren mehr die neugierigen, zum Teil auch hasserfüllten Blicke, die ihnen die einfachen Bauern zuwarfen, als die Wärter sie ohne Kontrolle durchwinkten. Zu ihrem Erstaunen bemerkte Mariana, dass die Burg auf dem Hügel längst nicht fertig gebaut war. Riesige Holzgerüste und Lastkräne scharten sich um den Bergfried, der offensichtlich noch immer in die Höhe wuchs. Sie wollte ihren Begleiter eben auf diese Sonderheit ansprechen, als sie sein grimmiges Gesicht bemerkte. Hastig wandte sie sich ab und bewunderte stattdessen die vielen Häuser. Zweistöckig und mit filigraner Bemalung versehen, säumten sie die Gassen. Manche verfügten über kleine Erker, hinter denen sich neugierige Frauen zeigten, die auf die Gassen blickten. Fasziniert von den herrlichen Gebäuden bemerkte Mariana den Unrat und Dreck um sich herum erst, als ihr Begleiter heftig zu fluchen begann. In vielen Durchgängen stank es so erbärmlich, dass Mariana sich bald schon ihr Kopftuch vor die Nase hielt. Sie hoffte inständig, dass der Föhn die nächsten Tage noch anhielt und kein Regen aufkam, ansonsten würde ihr Rock bestimmt Schaden nehmen.


  »Die elenden Viecher!«, knurrte der Barbier, als ihnen zwei Schweine den Weg versperrten. »Sind wohl im Mistrodel ausgekommen.«


  »Mistrodel?«


  »Das einzige gemauerte Haus, das du hier finden wirst. Jede Hofstatt ist verpflichtet, jährlich mindestens drei Fuder Mist für die gräflichen Weinberge zu bringen. Mir unverständlich, warum sie den Rodel nicht außerhalb der Stadtmauer gebaut haben. Es stinkt schon ohne dieses Mistlager jämmerlich.«


  Mariana nickte zustimmend. Das Gedränge nahm mit jedem Meter, den sie sich der Marktgasse näherten, zu.


  »Es ist besser, wir suchen uns jetzt eine Herberge für die kommenden Tage. Für heute kann ich im Rathaus ohnehin nichts mehr ausrichten, was allerdings nicht weiter schlimm ist, denn wie es aussieht, sind wir tatsächlich unter den ersten Händlern.«


  Der Barbier wies mit dem Kinn auf die Arkadenbögen der Marktgasse, deren Holz an ausgebleichte Tierknochen erinnerte. Unter einigen standen vereinzelte Holztische mit Waren, bestens bewacht von ihren Besitzern, doch dazwischen herrschte gähnende Leere.


  Mariana reckte den Kopf, um einen Blick auf die Waren erhaschen zu können.


  »Gedulde dich bis morgen«, drosselte der Barbier ihre Neugier, wobei er vor einer nobel gekleideten Frau den Hut zog und ihr ein Lächeln schenkte. »Hier wohnen die betuchten Familien von Veltkirchen«, erklärte er noch immer lächelnd. »Ein Haus an der Marktgasse zu besitzen, davon träumen hier alle. Was gibt es Schöneres für die Frauen, als in den Erkern zu sitzen und das Markttreiben von morgens bis abends zu beobachten.«


  »Besonders dann, wenn es regnet«, bemerkte Mariana ironisch, wobei sie einen neidischen Blick auf die filigran geschnitzte Tür warf, hinter der die Frau in ihrem wunderschönen Rock eben verschwand.


  Der Barbier lenkte das Maultier in eine Seitengasse. Auf Höhe der Herberge Zum Hirschen unweit des mächtigen Katzenturmes und mit gutem Blick auf die Burg brachte er das Tier zum Stehen. Nachdem der Mann in der Schankstube verschwunden war und Mariana als Hüterin seiner Schätze zurückließ, begann das Tier so jämmerlich zu wiehern, dass sich Mariana einen Eimer griff und am Brunnen Wasser holte. Allmählich kroch die Dämmerung über die Stadt, und bald würde in Veltkirchen die Scharwache ihre Runden drehen. Mariana lehnte sich mit dem Rücken an den Karren und beobachtete eine Gruppe Kleriker, die eilig die Gasse entlanglief, gefolgt von zwei Bettlern, die wohl noch auf die letzten Almosen hofften. Endlich schwang die Tür Zum Hirschen auf, und der Barbier erschien wieder.


  »Der Schankgeselle wird den Karren in den Stall zu den übrigen Gütern bringen. Für uns ist eine Schlafkammer unter dem Dach frei, oder willst du die Nacht im Stall bei den Tieren verbringen?«


  Mariana versuchte sich ihre Erschrockenheit nicht gänzlich anmerken zu lassen. Sie blickte auf ihre Stiefelspitzen.


  »Nur eine Schlafkammer?«, fragte sie zögerlich.


  »Ich beziehe immer nur eine Schlafkammer, es sei denn, du hast selbst genügend Münzen bei dir, um eine Kammer zu bezahlen. Du kannst natürlich auch auf dem Boden der Schankstube schlafen, nur wird es dort bald eng werden.«


  Der Gedanke, die Nacht mit dem Barbier in einer Kammer zu verbringen, trieb Mariana die Röte ins Gesicht. Auch wenn sie nicht glaubte, dass der Mann sich an ihr vergehen würde, sicher konnte sie nicht sein. Während des anschließenden Nachtmahls, das aus Bohneneintopf mit Speck bestand, schwankte sie noch immer zwischen einer Nacht in der gemeinsamen Kammer oder dem harten Boden in der Schankstube.


  »Wollt ihr noch Nachschlag?«, fragte die dralle Magd, deren überreiche Oberweite kaum ins Mieder passte, als sie zu ihrem Tisch kam. »Müsst euch aber beeilen, denn in Kürze werden die Salzhändler zurückkommen, und glaubt mir, dann ist der Topf im Nu leer.«


  Während der Barbier das Angebot gerne annahm, schüttelte Mariana den Kopf. Je länger der Abend dauerte, desto geringer wurde ihr Appetit. Sie kam sich vor wie eine Maus in der Falle, unfähig, sich zu wehren. Unter dem Vorwand, draußen ihre Blase zu entleeren, ließ sie den Barbier mit seinem Eintopf alleine. Langsam ging sie zum Stall und blickte auf die dösenden Tierleiber.


  »Ist es wegen der Kammer?« Die dralle Magd trat so leise hinter sie, dass sie erschrocken zusammenfuhr. »Ich habe gehört, wie der Mann mit Wolfram gesprochen hat. Wolfram ist der Schankwirt und, glaub mir, ebenso ein Lüstling wie dein Barbier.«


  »Das ist nicht mein Barbier!«, bemerkte Mariana erbost. »Ich bin lediglich als Ersatz für seine Gemahlin eingesprungen.«


  »Als Ersatz, also auch für …«


  »Nein!«, fuhr ihr Mariana grob ins Wort. »Ich soll ihm helfen, sein Wunderelixier zu verkaufen, das ist alles.«


  »Nun, wenn das so ist, dann mache ich dir einen Vorschlag.« Die Magd trat einen Schritt auf Mariana zu. »Wenn du mir die nächsten Tage gelegentlich in der Schankstube zur Hand gehst, kannst du bei mir schlafen. Meine Bettstatt ist zwar nicht allzu groß, doch für uns beide reicht es allemal. Zudem brauchst du keine Angst zu haben, dass sich Hände an dir vergreifen.«


  Marianas gequältes Auflachen missverstand die Magd völlig. Sie drehte sich beleidigt um und ging auf den Brunnen zu. »Ich wollte dir nur helfen, aber wenn du nicht willst, dann schau halt selbst zu, wo du bleibst.«


  »Und ob ich will«, rief Mariana hastig. »Ich kann dir allerdings immer erst nach Sonnenuntergang helfen, die restliche Zeit werde ich dem Barbier helfen müssen.«


  »Dann habe ich dich wohl doch nicht falsch eingeschätzt«, sagte die dralle Magd lachend. »Die größte Arbeit beginnt ohnehin erst, wenn die Händler vom Markt zurückkommen. Unsere Herberge wird in wenigen Tagen nämlich bis unters Dach gefüllt sein.«


  »Also wären jetzt noch Kammern frei?«


  »Nicht unbedingt. Die Händler zahlen bereits im Voraus, um sicherzugehen, dass auch eine Kammer für sie parat steht, wenn sie verspätet in Veltkirchen eintreffen.«


  Der Mond stand bereits als dünne Sichel am Firmament. Bald kroch die Nacht über die Stadt und begrub alle Geräusche unter sich. Mariana hoffte, dass das Tosen des Windes inmitten der Häuser nicht so zu hören war. Sie freute sich auf eine Nacht ohne schnarchende Leiber.


  »Ich heiße übrigens Balbina, und jetzt lass uns wieder hineingehen, bevor man uns vermisst.«


  Den restlichen Abend verbrachte Mariana damit, die Weinbecher der Gäste stets gefüllt zu halten, ihre Scherze mit einem gefälligen Grinsen abzutun und möglichst nicht in die Nähe des Barbiers zu kommen. Als dieser sichtlich betrunken nach oben in die Schlafkammer wankte, gab sie ein erleichtertes Seufzen von sich. Auch wenn die Arbeit in der Schankstube bis weit nach Mitternacht dauerte, war ihr dies allemal angenehmer, als mit dem Barbier die Kammer zu teilen. Zwar fand sie an Balbinas Seite lange keinen Schlaf, zumal die Magd wie ein Berserker schnarchte, doch irgendwann war die Müdigkeit einfach zu groß, sodass auch sie in einen tiefen Schlaf fiel.


  Anderntags war es windstill. Der Föhn war endlich eingeschlafen. Allerdings kamen damit auch Kälte und Nebel.


  Die letzten Schatten der Nacht hielten sich noch hartnäckig, als Mariana bereits im Hof stand und auf ihren Begleiter wartete. Den Umhang eng um ihre Schultern gezogen, trippelte sie auf der Stelle, um der Kälte zu entkommen. Als die Tür aufschwang und der Mann über die Schwelle trat, bemerkte Mariana die blutunterlaufenen Augen.


  »Wir nehmen zwei Körbe voll mit Elixieren mit«, sagte ihr Begleiter mit heiser klingender Stimme, wobei er sich über die schlaftrunkenen Augen fuhr. »Auch wenn Graf Hugo den Vorsitz über den Großen Rat innehat und somit das letzte Wort, kann es nie schaden, den Herren das eine oder andere Geschenk zu überreichen. Schließlich sagen auch sie nicht Nein, wenn ihre Frauen vor Schönheit erblühen werden.«


  »Wenn sie es denn werden«, erwiderte Mariana, wobei sie den Kopf bewusst zur Seite drehte, damit der Barbier sie nicht verstand.


  Doch der Mann hatte im Augenblick ganz andere Sorgen. Der übermäßige Weingenuss hatte nicht nur seine Augen gerötet, auch sein Magen rebellierte. Trotz seiner Unpässlichkeit legte er allerdings einen Schritt an den Tag, dem Mariana nur mit Mühe zu folgen vermochte, zumal sie die undankbare Aufgabe erhalten hatte, die beiden Körbe zu tragen.


  »Das ist die berühmte Rosengasse von Veltkirchen«, sagte der Barbier grinsend, als sie in eine der Gassen einbogen, die so schmal war, dass zwei Männer kaum aneinander vorbeikamen.


  »Was ist daran so besonders?«, rief Mariana ihrem Begleiter hinterher, hielt dann aber im letzten Wort inne, als ihr Blick auf die aufgemalte Rose über einer der Türen fiel.


  »Herrenmühle nennen die Besucher das Haus, ich neige eher zu Hurenhaus.«


  Mariana hielt den Blick verlegen gesenkt. Trotz des Nebels und der Kälte färbten sich ihre Wangen blutrot.


  »Hast du gewusst, dass man Sündenerlass erhält, heiratet man eine der Damen aus diesem Haus? Keine Geringeren als die Brüder des Johanniterordens rühmen sich, die Besitzer dieses Hauses zu sein.«


  Obwohl Mariana Klerikern fast alles zutraute, diese Aussage des Barbiers hielt sie nun aber doch für eine Lüge.


  »Ist es noch weit bis zum Rathaus?«, fragte sie stattdessen, um den Mann auf andere Gedanken zu bringen, denn sie hegte den Verdacht, dass er ihre Verlegenheit genoss.


  Statt einer Antwort lachte der Barbier. In diesem Moment öffnete sich eines der Fenster, und eine zerzauste Frau streckte ihren Kopf heraus.


  »Ruhe!«, rief sie aufgebracht. »Oder soll ich die Scharwache rufen?«


  »Edle Dame«, erwiderte der Barbier in seiner schleimig galanten Art, »es ist schon weit nach Sonnenaufgang. Doch entschuldigt, habe ich Euch in Eurem Schlaf gestört. Ich bin auf dem Weg zum Rathaus, um meine Schönheitselixiere zu preisen. Besucht mich doch an meinem Stand … doch … Eure Schönheit lässt sich ja kaum noch überbieten.«


  Die Frau lachte. Langsam bekam Mariana ein Gespür dafür, wie der Mann die Frauen um den Finger wickelte. Die Metze jedenfalls schien in Gedanken bereits eine Kundin seines Elixiers zu sein.


  Als das Rathaus in Sichtweite kam, beschleunigte der Barbier seine Schritte. Auf sein Geheiß blieb Mariana vor dem mächtigen Gebäude stehen, während er beladen mit den beiden Körben über die Schwelle trat. Zwar war auch dieses Haus nur aus Holz gebaut, doch allein die Größe war beeindruckend. Noch während Mariana die geschnitzten Girlanden an der Eichentür bewunderte, trat ihr Begleiter wieder vor die Tür.


  »Geschafft«, sagte er jetzt mit bereits kräftigerer Stimme, wobei seine Augen vor Freude blitzten. »Wir haben einen Standplatz unterhalb der Arkaden. Hat mich zwar etwas gekostet, doch das holen wir leicht wieder herein.«


  Allmählich füllten sich die Gassen. Reiche Kaufleute in prachtvollen Kleidern wanderten des Weges, eifrig diskutierend mit Gleichgesinnten. Hie und da sah man jetzt auch Frauen in weiten, langen Kleidern mit glitzernden Broderien, die in Gesellschaft ihrer Dienerschaft der Marktgasse entgegenstrebten. Im zunehmenden Gewimmel ließen sich auch einige Mönche und Kleriker erkennen, ebenso wie unzählige Bettler. Die schmutzigen Hände nach Almosen ausgestreckt, stellten sie sich den noblen Damen in den Weg. Von irgendwoher drang auf einmal der Klang einer Fidel.


  Von der Geschäftigkeit angesteckt, drängte der Barbier zur Herberge zurück. Das Maultier war schnell vor den Karren gespannt, dann ratterten die Holzräder mitsamt der kostbaren Fracht aus dem Innenhof. Je näher der Karren der Marktgasse kam, desto mehr nahm der Lärmpegel zu. In den vielen kleinen Seitengassen hatten die Bauern bereits ihre Stände aufgestellt. Krähende Hähne, grunzende Schweine und blökende Lämmer zogen die Kunden an.


  Der Duft selbst gebackenen Brotes stieg Mariana in die Nase. Mit Wehmut dachte sie an das verpasste Morgenmahl, das Balbina wohl gerade zusammen mit dem Schankwirt und dem Gesellen einnahm. Sie würde den knurrenden Magen ignorieren müssen, denn der Barbier machte keinerlei Anstalten, ihrem flehenden Blick nachzukommen. Als sie in die Marktgasse einbogen, vergaß Mariana ihren Hunger abrupt. Von den Eindrücken erschlagen, starrte sie auf die Gauklertruppe, die sich um den Stadtbrunnen versammelt hatte. Sie hatte ihrer Lebtag noch nie solch farbenfrohe Gewänder und seltsame Hüte gesehen. Während zwei von ihnen auf dem Brunnenrand akrobatische Kunststücke vollführten, versuchte sich ein anderer im Feuerspucken. Zwei Weibsbilder schrien auf, als der Mann einen Schritt auf sie zumachte, während eine Gruppe Männer mit verschränkten Armen dastand und lautstark lachte. Die Ausgelassenheit steckte an, und bald schon wippte auch Mariana zum Gesang der Fidel.


  »Keinen Müßiggang!«, riss der Barbier sie grob aus ihrer Bewunderung. »Unser Stand ist der letzte unter den Arkadenbögen. Während ich den Vorhang spanne, wirst du die Elixiere auf dem Holztisch aufstellen. In der Mitte des Tisches, gut sichtbar für die Kundschaft, bringst du das Bildnis an.«


  Bei diesen Worten griff der Barbier nach hinten und zog ein gemaltes Bild hervor. Mariana konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass jemand auf diesen Schwindel hereinfallen würde. Das Bildnis zeigte eine Frau, deren Haut über und über mit Pusteln und Warzen bedeckt war und deren Hässlichkeit in den Augen wehtat. Einzig die Haare glichen den ihrigen, ansonsten, fand Mariana, musste selbst ein Blinder bemerken, dass diese Frau ihr nicht im Entferntesten ähnlich sah.


  »Und vergiss nicht zu lächeln!«, knurrte der Barbier, wobei er einen Schleimklumpen hochwürgte und ihn hustend auf das Kopfsteinpflaster der Marktgasse spuckte.


  Mariana war froh, den Tisch nicht unter den gestrengen Augen des Barbiers richten zu müssen. Was auch immer der Mann hinter dem Vorhang tat, ihr war es egal. Als sich der Marktschauer an seine Seite gesellte und die beiden Männer sich bald schon angeregt unterhielten, nutzte Mariana die Zeit, sich umzusehen. Zu ihrer Linken befand sich der Stand eines Schuhmachers. Unzählige Messer, Scheren, Raspeln und Hämmer lagen fein säuberlich aufgereiht auf dem Holztisch, daneben jede Menge Lederteile in allen erdenklichen Farben. Beschämt wanderte Marianas Blick zu ihren eigenen Stiefeln. Sie war froh, dass der Rock die gröbsten Löcher verdeckte. Gegenüber hämmerte ein Schmied eben ein Stück glühenden Eisens zu einem Messer, während einen Stand weiter zwei Böttcher sich mit ihren Fässern abmühten. Bereits zu dieser frühen Stunde kamen die Schaulustigen zuhauf in die Gasse. Mit jedem Atemzug nahm das Treiben zu, drang das Rufen der Händler lauter durch die lang gezogene breite Gasse.


  »Bist du fertig?« Der Barbier winkte dem Marktschauer nach, ehe er zu Mariana trat. »Du stellst dich jetzt auf diese Kiste, lächelst in die Menge und zeigst immer wieder mit der Hand auf die Elixiere. Hast du mich verstanden?«


  Mariana nickte. Zwar kam sie sich auf der Kiste ziemlich einfältig vor, doch blieb ihr nichts anderes übrig, wollte sie ihren Begleiter nicht vergrämen.


  Der Barbier stieg ebenfalls auf ein Podest, und dann begann die Schau. Er rief, pries und schmeichelte, alles beinahe gleichzeitig, und schon bald bildete sich eine Menschentraube vor dem Stand. Immer wieder nahm er das Bild zur Hand, verzog seinen Mund, als müsste er sich jeden Augenblick übergeben, ehe er mit vor Stolz geschwängerter Brust auf Mariana zeigte, die lächelnd ihren Rock schwang und immer wieder auf die Elixiere zeigte. Als der Barbier seinen Vortrag schloss, wurden ihm die kleinen Tonkrüge buchstäblich aus den Händen gerissen. Jede der Damen wollte Marianas Schönheit, den Glanz ihrer braunen Haare, die makellose Haut. Als der Tisch leer war, stieg der Barbier abermals auf sein Podest und verkündete, dass es morgen noch mehr Elixiere gebe, jetzt aber die Männer an der Reihe seien und sich der Erste hinter den Vorhang begeben könne. Die nächsten Stunden verbrachte Mariana damit, abgeschnittene Haare, gezogene Zähne und Töpfe mit stinkenden Exkrementen in einer der Seitengassen zu entsorgen.


  »Wie wollt Ihr morgen weitere Elixiere auftreiben?«, fragte Mariana gähnend, als sich die Marktgasse allmählich leerte und sich die Dämmerung über die Stadt legte.


  »Das lass nur meine Sorge sein«, bemerkte der Barbier lächelnd. »Eigentlich sollte ich immer dich mitnehmen, mit meiner Iris lief das Geschäft längst nicht so gut.«


  »Ihr versündigt Euch! Eure Frau liegt krank danieder, und Ihr hegt solche Gedanken. Zudem würde ich eher sterben als, mit Euch durch die Lande zu ziehen und die Leute hinters Licht zu führen. Es ist mir ohnehin ein Rätsel, warum man Euch gewähren lässt.«


  Der Barbier lachte. »Nun, das liegt wohl zum Teil daran, dass eine prall gefüllte Geldkatze alle Bedenken aus dem Weg räumt, und zum anderen, dass auch Ratsherren ihre Frauen gerne verjüngt sehen würden. Bis sie merken, dass die Elixiere nicht die versprochene Wirkung zeigen, bin ich längst wieder weg.«


  Mariana schüttelte den Kopf. »Ich werde jetzt zur Taverne zurückgehen. Ich habe Balbina versprochen, ihr in der Schankstube zu helfen.«


  »Mach das, ich habe noch etwas anderes vor.«


  Mit der Dämmerung kam auch der Nebel wieder. Langsam schlenderte Mariana an den verlassenen Ständen entlang. Im Stillen hoffte sie, morgen vielleicht mehr vom ausgelassenen Treiben mitzubekommen. Wenn die Rufe der Händler auch nur schwach an ihre Ohren gedrungen waren, Worte wie Gewürze, Stoffe und Spezereien hatte auch sie aus dem allgemeinen Tumult herausgehört. Mit der Dämmerung kamen auch die Bettler und Almosenheischer. Offenbar war es ihnen während des Markttreibens untersagt, sich in der Stadt aufzuhalten, denn plötzlich glaubte Mariana sie an allen Ecken und Enden zu sehen. Hastig zog sie ihren Umhang enger und bog in eine der Seitengassen ein. Bald schon hatte sie die Orientierung völlig verloren. Zwei-, dreimal kehrte sie um, als sie plötzlich in einer Sackgasse stand und es nicht mehr weiterging. Dann endlich glaubte sie die Herrenmühle zu erkennen. Als die Tür zu diesem verruchten Haus aufschwang, drückte sie sich erschrocken an die gegenüberliegende Hauswand.


  »Jetzt mach vorwärts, Konrad!«


  Mariana schluckte. Diese Stimme hätte sie auch aus dem Getümmel des Marktes herausgehört. Vor Schreck hielt sie sich eine Hand vor den Mund.


  »Warum musst du auch so viel saufen«, zeterte Heinrich von Schellenberg wütend in Richtung seines Begleiters.


  Zu allem Elend kamen die beiden Männer geradewegs auf sie zu. Mariana senkte den Kopf und drückte sich hastig an den beiden vorbei.


  »Mariana?«, fragte eine Stimme hinter ihr. »Mariana, bleib doch stehen!«


  Aber Mariana hastete trotz des flehenden Ausrufes dem Ende der Gasse entgegen und bog mit klopfendem Herzen um die Ecke. Beinahe hätte sie in der Aufregung der letzten Tage den quälenden Schmerz ihres Herzens vergessen, doch nun war er wieder da. Heinrich von Schellenberg und Konrad von Graustein inmitten der Rosengasse zu treffen ging über ihre Kräfte. Wut und Verbitterung über Heinrichs nicht eingehaltenes Versprechen mischten sich mit Empörung und Enttäuschung, ihn ausgerechnet beim Besuch eines Hurenhauses zu erwischen.


  Den restlichen Abend war Mariana in der Schankstube kaum zu gebrauchen. Zweimal fiel ihr eine der Schüsseln aus den Händen, ein anderes Mal verschüttete sie nahezu einen ganzen Krug Wein. Balbina schickte sie zornig nach oben in die Kammer, noch bevor sich die Schankstube geleert hatte.


   


  Anderntags stand Mariana wieder auf ihrer Kiste, ein starres Lächeln auf den Lippen. Immer wieder glitt ihr Blick über die Menge der Schaulustigen, und mehr als einmal glaubte sie den blonden Haarschopf von Heinrich von Schellenberg erkannt zu haben. Jedes Mal duckte sie den Kopf und drehte sich um, was ihr ein Knurren des Barbiers einbrachte. Sie war nicht bei der Sache, doch dies tat der Kaufwut der Damen keinen Abbruch. Woher auch immer der Barbier die neuen Elixiere hatte, blieb Mariana verschlossen. Insgeheim wollte sie es auch nicht wissen. Wenn die Weibsbilder so dumm waren, auf diesen Schwindel hereinzufallen, hatten sie es nicht besser verdient. Als Mariana wenig später eine Schale voller Zähne in einer der Seitengassen entsorgte, legte sich ein Schatten über sie. Erschrocken drehte sie sich um.


  »Seit wann bist du die Gehilfin eines Barbiers?«, fragte der Schellenberger erstaunt und erfreut zugleich. »Wo ist denn die tatkräftige Schanktochter zum Goldenen Lamm geblieben?«


  »Das dürfte Euch wohl kaum interessieren, ebenso wenig wie mein Apfelmost«, konterte Mariana wütend. »Wie dumm ich doch war, wohl noch dümmer als die Weiber vor dem Stand meines Begleiters.« Sie versuchte sich am Ritter vorbeizudrängen, was ihr allerdings in der Enge der Gasse nicht gelang, zumal ihr Heinrich von Schellenberg breitbeinig den Weg versperrte.


  »Ich konnte nicht kommen. Mein Vater war krank, und ich musste an seiner Stelle eine der Burgen aufsuchen. Auch wenn das wie eine Ausrede klingt, ist es die Wahrheit.«


  »Ihr braucht Euch nicht zu erklären, nicht vor mir, einer einfachen Schanktochter.« Die letzten beiden Worte hatte Mariana voller Inbrunst herausgepresst und dabei den Kopf erzürnt in den Nacken geworfen. »Hättet Ihr jetzt die Güte und würdet einen Schritt zur Seite machen. Ich muss zurück an meine Arbeit«, presste sie wütend hervor.


  Ehe Mariana mitbekam, wie ihr geschah, schlang der Mann seine Arme um sie und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Sie wollte sich wehren, doch die Schale in ihrer Hand erwies sich als hinderlich. Zudem spürte sie selber, dass ihr Widerstand schneller schmolz als Schnee unter der Sonne. Noch während sich ihr Verstand dagegen wehrte, erwiderte sie den Kuss.


  »Du hast mich verzaubert«, hauchte Heinrich von Schellenberg mit heiserer Stimme. »Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, denke ich nur noch an dich.«


  »Sagt Ihr dies nicht allen Frauen?« Mariana löste sich aus der Umarmung.


  »Du, ich will, dass du mich mit Du ansprichst. Und nein, das tue ich nicht.«


  »Ihr … du bist von Adel und ich eine einfache Schanktochter, da gehört sich eine solche Vertrautheit nicht.«


  »Wenn ich es dir erlaube, dann gilt mein Wort.« Abermals zog der Schellenberger sie in seine Arme, und dieses Mal schien der Kuss kein Ende zu nehmen. »Ich liebe dich, Mariana, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.«


  Mariana seufzte. »Und was jetzt? Besuchst du mich hin und wieder im Goldenen Lamm? Und was werden die Leute sagen? Ich bin keine Metze, wie sie die Rosengasse beherbergt, ich bin eine ehrbare Frau, die ihren Stolz hat.«


  Mariana kämpfte verzweifelt gegen die Wut in ihrem Bauch, die sich wie eine Schlange durch ihre Gedärme fraß. Warum nur hatte sie sich so vergessen können? Ihre Mutter würde sich bitter für sie schämen, hätte sie diesen Tag noch erlebt. Mariana drängte sich an Heinrich von Schellenberg vorbei und rannte zurück in die Marktgasse. Tränen liefen ihr über die Wangen, doch das war ihr egal.


  Die restlichen Tage des Marktes ließen sich Heinrich von Schellenberg oder Konrad von Graustein nicht mehr blicken, was Mariana einerseits beruhigte, andererseits jedoch noch wütender machte.


  
    [home]
  


  
    9. Kapitel

  


  Vier Tage früher als geplant verließen der Barbier und Mariana die Stadt an der Ill. Beide sprachen sie nur wenig. Mariana ärgerte sich noch immer über ihre Dummheit, und der Barbier trauerte seiner bald zu Ende gehenden Freiheit nach. Die letzten Tage hatte er die Rosengasse regelmäßig aufgesucht und einen Großteil seiner Einnahmen dort liegen lassen. Viel war nicht mehr übrig vom Verkauf der Elixiere.


  Wie es der Zufall wollte, verbrachten sie die Nacht wieder in der ihnen bekannten Herberge. Allerdings erwies sich diese Nacht noch grauenvoller als die letzte. Eine Gruppe Pilger hatte bis weit nach Mitternacht ihre baldige Heimkehr gefeiert, sodass an Schlaf kaum zu denken gewesen war. Als wäre dies der Schrecknisse nicht schon genug, ereilte sie auf Höhe des Weilers Muron das Unglück eines gebrochenen Rades. Es dauerte eine Ewigkeit, in der Einöde einen Schmied aufzutreiben.


  Als sie das Goldene Lamm nach zwei Tagen endlich erreichten, kroch die Dämmerung bereits über die Berge. In der Schankstube brannten Talglichter, und Stimmengewirr verriet, dass wohl noch einige Gäste die Wärme genossen.


  Mariana trat an eines der mit Pergamenthaut bespannten Fenster und lugte hinein. Alles schien wie immer. Allerdings saßen lediglich zwei Männer an einem der Tische, die sich jedoch äußerst gut zu unterhalten schienen.


  »Ihr könnt den Karren in die Scheune fahren. Ich werde Adulf anhalten, Euch mit dem Maultier zu helfen«, sagte sie über ihre Schulter, wobei sie sich kurz mit den Händen durch die zerzausten Haare fuhr. Dann holte sie tief Atem und trat über die Schwelle. Augenblicklich erstarb jegliches Gemurmel, und etliche Augenpaare starrten in ihre Richtung.


  »Du bist schon zurück?«, rief Alwine hörbar erschrocken. Sie stand unmittelbar hinter dem Tavernenwirt, einen Krug Wein in der Hand, und versuchte sich in einem verkrampften Lächeln.


  »Mariana, schön … schön dich zu sehen«, lallte ihr Vater, ehe er schwankend auf seine Tochter zuging.


  Die beiden Männer, an ihrer Tracht als Freibauern zu erkennen, hoben zur Begrüßung eine Hand. Der eine der beiden trug einen schwarzen Bart, und sein Haupthaar war bereits mit Silberfäden durchzogen, während der andere wohl sein Sohn war, denn die Ähnlichkeit ließ keinen anderen Schluss zu. Ihre tief liegenden Augen musterten jede von Marianas Bewegungen, die angewidert einen Schritt rückwärts machte, um sich der Umarmung ihres betrunkenen Vaters zu erwehren.


  »Das ist also Eure Tochter«, erhob der ältere der beiden Männer das Wort, wobei er Mariana mit unverhohlener Neugier musterte. »Sie scheint mir ganz passabel zu sein.«


  »Was heißt passabel?«, erwiderte Hilarius Büchel rülpsend und hielt sich mit einer Hand an der Wand fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. »Mariana ist eine Schönheit, ganz wie ihre verstorbene Mutter.«


  Dass ihr Vater über den Durst getrunken hatte, ärgerte Mariana in diesem Augenblick weitaus weniger als die Tatsache, dass man offenbar in ihrer Abwesenheit über sie gesprochen hatte.


  »Nun, Schönheit allein macht noch nicht fett, aber ich sehe, auch körperlich scheint sie kräftig zu sein«, plapperte der Bärtige weiter, wobei er seinem Sohn zufrieden zunickte. »Ich muss Euch nicht sagen, werter Hilarius, dass dies deutlich wichtiger ist. Auch als Freibäuerin muss man Hand anlegen können.«


  »Was wird das hier?«, fuhr Mariana wütend dazwischen.


  Die Hände in die Hüften gestemmt, taxierte sie erst ihren Vater mit giftig bösem Blick, ehe sie einen Schritt auf die beiden Freibauern zumachte.


  Pina und Helma bemühten sich eine Spur zu eifrig um das Spanferkel, das über dem Feuer brutzelte, um ihr Unbehagen zu verbergen, während Alwine ihre Fassung allmählich wiedergefunden hatte und den Kopf in den Nacken warf.


  »Das ist Wilhelm, ein Freibauer aus Grabes«, erwiderte sie knapp, wobei sie den beiden Männern ein Lächeln schenkte.


  »Er und sein Sohn sind … sind unsere Gäste. Sie … nun sie sind hier, um …« Hilarius Büchel ging abermals torkelnd zu seiner Tochter und packte sie an den Schultern. Sein fahler Atem verursachte Mariana Übelkeit.


  »Was machst du überhaupt schon hier?«, zischte Alwine aufgebracht. »Wir haben dich erst in zwei Tagen erwartet. Bis dann wäre alles geregelt gewesen.«


  »Geregelt?« Mariana dämmerte es schlagartig, um was es hier ging. Wütend drehte sie sich zu Alwine um. »Deshalb also diese geheuchelte Freundlichkeit bei meiner Abreise, und deshalb warst du auch so dafür, dass ich den Barbier nach Veltkirchen begleiten sollte.«


  »Es ist alles zu deinem Besten, glaub mir, Mariana.« Hilarius Büchel verstärkte seinen Griff. Mithilfe ihrer Ellbogen befreite sich Mariana aus der Umklammerung.


  »Ich weiß selber, was das Beste für mich ist, und das ist ganz sicher nicht das Leben einer Bäuerin«, rief sie mit schriller Stimme.


  »Eure Tochter hat wohl noch Haare auf den Zähnen«, meinte der Bärtige lachend. »Doch dies wird ihr mein Guntram schon noch austreiben. Eine Tracht Prügel, und sie weiß, was sich für eine Bäuerin, Freibäuerin wohlgemerkt, gehört.«


  In diesem Augenblick trat der Barbier in die Schankstube, und die Unterhaltung erstarrte ein weiteres Mal. Pina und Helma blickten erschrocken vom Spanferkel auf.


  »Großer Gott, Euch habe ich ganz vergessen.« Alwine, dankbar für die Unterbrechung der schlecht verlaufenden Verhandlungen, trat mit ausgebreiteten Armen auf den Mann zu. »Das ist der Barbier, von dem ich Euch erzählt habe«, klärte sie die beiden Freibauern über ihre Schulter gewandt auf, ehe sie theatralisch die Hand des Barbiers ergriff und es sogar schaffte, eine Träne hervorzupressen. »Es tut mir ja so leid für Euch.«


  Von der unerwarteten Wendung des Geschehens überrascht, vergaß Mariana für einen Augenblick ihre Entrüstung.


  »Was tut Euch leid?«, fragte der Barbier lauernd, ehe er sich hastig in der Schankstube umsah. »Wo ist meine Frau?«


  »Das versuche ich Euch ja gerade zu erklären«, begann Alwine abermals. »Eure Frau ist vor zwei Tagen verstorben, leider, selbst Agnesia konnte nichts mehr für sie tun. Wir haben sie oben auf dem Kirchhügel in Gottes Hände gegeben. Ich denke, das war in Eurem Sinne.« Alwine nickte jetzt mit tränennassen Augen. »Der Pater hat eine wunderschöne Messe für sie gesprochen, ehe ihr Leichnam einen Platz im Gottesacker fand.«


  Der Barbier schien nicht so recht zu wissen, wie ihm geschah. Er wankte, dann packte Hilarius Büchel ihn an der Schulter und zog ihn zu dem Tisch der Gäste.


  »Stärkt Euch, guter Mann. In Kürze ist … ist das Ferkel fertig, und mit vollem Bauch …«, Hilarius Büchel rülpste abermals, ehe er den Mann auf einen der freien Stühle drückte, »… mit vollem Bauch fühlt sich Kummer längst nicht mehr so verzweifelnd an.«


  Trotz seines Rausches schien Hilarius noch in der Lage zu sein, so etwas wie Mitgefühl zu zeigen. Seine Augen schimmerten feucht, und um seine Mundwinkel zuckte es.


  »Du solltest es ihm gleichtun«, zischte Alwine Mariana ins Ohr, wobei sie ihre Tränen hastig trocknete. »Schließlich sind die Männer nur deinetwegen hier, wie du mittlerweile ja selber bemerkt haben dürftest.«


  »Mit vollem Bauch fühlt sich Widerwillen aber nicht besser an, und ein Nein bleibt ein Nein!« Mariana warf einen letzten wütenden Blick in die Runde, dann raffte sie ihren Rock und stürmte aus der Schankstube.


  »Sie wird sich schon beruhigen«, hörte sie ihren Vater durch die geschlossene Tür sagen. »Es wird ihr auch gar nichts anderes übrig bleiben. Die Heirat ist beschlossene Sache«, fügte er eine Spur lauter hinzu.


  Ins anschließende Gelächter stimmte sogar der Barbier ein, was Marianas Unmut noch verstärkte. Sie saß auf der obersten Treppenstufe und vergrub den Kopf in den Händen. Die Verzweiflung raubte ihr den Atem, während der Weingeist die Zunge des Barbiers immer mehr löste. Sie hörte ihn wortreich von Veltkirchen und dem Markttreiben berichten, von den schönen Gewändern der Damen, und schlussendlich von seinen guten Geschäften prahlen. Der Tod seiner Frau schien ihn nicht allzu sehr zu bedrücken. Für heute hatte sie genug gehört. Einem geprügelten Hund gleich stieg sie nach oben in ihre Kammer.


   


  Nach einer durchwachten Nacht, in der Mariana alle erdenklichen Szenarien durchgespielt hatte, wie sie einer Heirat entgehen konnte, stand sie bereits vor dem ersten Hahnenschrei am Fenster ihrer Dachkammer. Nebelschwaden krochen den Rhyn hoch und umgarnten die kahlen Baumriesen der Auenwälder. Nicht mehr lange, und der Winter würde Einzug halten. Bereits jetzt zeugten die gepuderten Bergspitzen davon, dass der Schnee in Bälde auch den Talboden erreichen würde. Es war kalt in der Kammer, bitterkalt, und Mariana fragte sich insgeheim, ob der Vater mit ihrer Abneigung gegen den Freibauern gerechnet und deshalb den Bretterverschlag noch nicht vor dem Fenster angebracht hatte, um sie durch die Kälte zur Besinnung zu bringen. Ihr Atem kringelte sich in Wölkchen, als Mariana versuchte, ihren klammen Fingern Leben einzuhauchen. Sie wollte sich gerade umdrehen, als sie im Hof der Taverne Stimmen hörte. Hastig griff sie nach ihrem Umhang und öffnete die Tür. Aus der Küche drangen die üblichen Morgengeräusche nach oben. Sie schlich die Stufen hinab. Wie erhofft, fand sie Pina und Helma über den Töpfen am Herd.


  »Wo sind mein Vater und Alwine?«, fragte sie leise, wobei sie erst nur den Kopf durch den Türspalt streckte.


  »Draußen bei … bei den Bauern aus Grabes«, erwiderte Helma ebenso leise. Die blonden Haare standen ihr wie immer wirr vom Kopf. »Alwine hat ihnen sogar ihre Kammer zur Verfügung gestellt, damit sie nicht in der Nacht noch aufbrechen mussten. Haben gestern noch lange über dich geredet, die vier.«


  »Ganz uneigennützig hat sie die Kammer sicher nicht geräumt«, sagte Pina lachend. »So konnte sie ganz ungeniert bei deinem Vater in die Bettstatt springen.«


  »Woher kommen diese Kerle aus Grabes überhaupt so plötzlich? Ich hab sie noch nie hier im Goldenen Lamm gesehen.« Mariana zwängte sich durch den Türspalt und lugte durch das Fenster hinaus auf den Hof.


  »Zwei Tage nach deinem Aufbruch saßen sie plötzlich in der Schankstube. Erst dachten wir, es seien einfach Gäste auf der Durchreise, bis Alwine uns klarmachte, dass sie sich selbst um das Wohl der beiden Männer kümmern werde.« Pina verdrehte die Augen. »Sie schwänzelte den ganzen Abend um die Kerle herum. Da hegte ich schon den Verdacht, dass Alwine sie besser kennt, als sie vorgibt.«


  »Ich glaube, dass dein Vater nicht wusste, wer da und warum in der Schankstube saß«, fuhr Pina mit vorgebeugtem Kopf weiter, die Stimme so leise, dass Mariana sie kaum verstand. »Jedenfalls zürnte er Alwine, und als die Männer verschwunden waren, lieferten sie und Hilarius sich in der Kammer einen heftigen Streit. Leider ließen sich nur Wortfetzen verstehen, zumal die arme Iris hustete, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her.«


  »War er dann ja auch«, fügte Helma trocken hinzu, wobei sie entschuldigend mit den Achseln zuckte. »Die Arme hat jetzt ihren Frieden.«


  »Und ihr Gatte sein Leben zurück, wie er gestern wort- und gestenreich durch die Gaststube brüllte.« Immer wenn Pina sich aufregte, schob sie ihren Busen zurecht. Das tat sie auch in diesem Augenblick. »Wenn ihr mich fragt, hat der Kerl darauf gehofft, dass seine Frau stirbt. Womöglich hat er ihr noch etwas in den Wein getan, damit es schneller geht.«


  »Hör auf, Gerüchte in die Welt zu setzen«, fuhr ihr Helma ins Wort. »Uns kann es egal sein, den Mann sehen wir ohnehin nie mehr. Er hat das Goldene Lamm noch gestern Abend kurz nach Mitternacht verlassen.«


  »Könnten wir wieder auf die beiden aus Grabes zurückkommen«, unterbrach Mariana die Zankerei. »Mich interessiert im Augenblick mehr die Tatsache, warum mein Vater plötzlich auch dafür ist, dass ich diesen Kerl heiraten soll.«


  »Nun, als er wohl hörte, dass der Bauer ein Freier ist und sein Sohn den Hof in Grabes übernehmen wird, hat er seine Meinung geändert. Seither umgarnt ihn Alwine mit einer Süße, dass es einem schon vom Zusehen schlecht werden kann. Sie hat deinen Vater buchstäblich um den Finger gewickelt.«


  »Und ihr habt wirklich vorher nicht davon gewusst?«


  »Glaubst du, wir machen mit Alwine gemeinsame Sache?«, entrüsteten sich die beiden Mägde beinahe gleichzeitig. »Du weißt, Mariana, dass wir immer zu dir halten werden, egal, was geschieht.«


  »Ihr würdet mir also helfen, dass ich diesen Kerl nicht heiraten muss?«


  Die beiden Mägde nickten so heftig, dass Mariana lächeln musste. Wie nur hatte sie an der Loyalität der beiden Frauen zweifeln können.


  »Ich werde und muss mir etwas einfallen lassen«, sagte Mariana mehr zu sich. Als sie glaubte, eine Bewegung hinter dem Fenster zu sehen, zuckte sie zusammen. Sie strich sich kurz über ihren Rock, dann fuhr sie mit den Händen durch ihre Haare. Es brachte nichts, jetzt die Schmollende zu spielen, es war besser, die wahren Gefühle hinter Freundlichkeit zu verbergen. Was Alwine konnte, konnte sie schon lange.


  »Übrigens, es hat sich gestern noch etwas verändert, nun, wie soll ich sagen …«, druckste Pina verlegen herum, wobei sie Helma Hilfe suchend in die Seite kniff. »Dein Vater …«


  »… hat geheiratet!«, beendete Alwine den Satz.


  Die Flickschusterin trat so unverhofft in die Küche, dass Mariana überzeugt war, dass sie gehorcht hatte. »Und wenn du es genau wissen willst«, riss sie das Wort mit erhobenem Kopf an sich, »er hat mich geheiratet. Ich bin jetzt also deine Stiefmutter, und somit hast du dich meinen Befehlen zu fügen.«


  Mariana spürte, wie Wut und Verzweiflung sie zu übermannen drohten. Etwas schnürte ihre Kehle zu und raubte ihr gleichzeitig die Luft zum Atmen.


  »Das freut mich für dich, Alwine«, brachte sie mit Mühe über ihre Lippen. »Auch wenn ich nicht begreife, warum der Pfaffe auf dem Kirchhügel nicht auf das Ende des Trauerjahres gepocht hat, wie er es sonst immer tut.«


  »Das geht dich nichts an«, schnaubte Alwine. »Und wenn du nicht willst, dass dein Vater von dieser Unterhaltung erfährt, wirst du ab sofort tun, was ich will.«


  Mariana schluckte. Die Frau war mit allen Wassern gewaschen, einen Gegner wie sie durfte man nicht unterschätzen.


  »Und jetzt an die Arbeit!«, zischte Alwine in Richtung der beiden Mägde. »Wir erwarten heute Abend jede Menge Gäste, also keinen Müßiggang. Das gilt auch für dich, Mariana.« Alwine griff sich den Weidenkorb auf einer der Truhen und hielt ihn Mariana hin. »Als Erstes bringst du diesen Korb samt Inhalt zu Agnesia. Sag ihr, dass wir alle Kammern geräuchert hätten und sie dieses widerliche Kraut wieder zurückhaben kann.«


  Mehr als ein schwaches Nicken brachte Mariana nicht zustande. Lahm langte sie nach dem Korb und strauchelte rücklings aus der Küche. Als sie ihrem Vater unter dem Türsturz begegnete, versagte ihre Stimme vollends, und sie drängte sich wortlos an ihm vorbei.


  Draußen empfing sie die Feuchte des Spätherbstes. In kürzester Zeit fühlten sich die Wimpern nass an, von der Kälte nicht zu sprechen, die durch Mark und Bein ging. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass sie von den Ereignissen überrumpelt worden war und deshalb so fror.


  Den Korb eng an den Leib gepresst, die Augen zu Boden gerichtet, lief sie des Weges. Beinahe wäre sie Adulf vor den Karren gelaufen, hätte der Schankknecht nicht im letzten Moment laut gerufen. Mit Tränen in den Augen sah Mariana dem Gefährt nach. Auf der Ladefläche ruckelten unverkennbar zwei ihrer geliebten Mostfässer, bestimmt ein Geschenk an die Freibauern von Grabes. Sie traute Alwine auch diese Gemeinheit zu.


  »Hab dich erwartet, zumal ich bereits vom Werben des Freibauern gehört habe«, empfing Agnesia sie diesmal nicht schroff, sondern mit einer Milde in der Stimme, die Mariana augenblicklich Tränen in die Augen trieb. »Lass den Kopf nicht hängen. Es hat noch immer eine Lösung gegeben«, fuhr die Alte fort, während sie Mariana in die Stube bat.


  »Und wie soll die aussehen?«, fragte Mariana seufzend und setzte sich auf einen der wackeligen Hocker. »Die Hexe hat es sogar geschafft, meinen Vater noch vor Ablauf des Trauerjahres zu heiraten. Nun ist alles aus. Doch ich werde diesen Bauern nicht heiraten, vorher gehe ich in den Fluss.«


  »Versündige dich nicht, Mariana. Die Göttin Brigida hat ein Auge auf dich, vertrau mir.« Agnesia griff sich den mitgebrachten Korb und stellte ihn an die hintere Wand. »Haben sie auch ja alle Kammern gründlich gereinigt? Ich habe Pina und Helma Anweisung gegeben, den Strohsack und die Decken zu verbrennen, mit denen die arme Iris in Berührung gekommen ist, und jeden Winkel mit Essigwasser zu schrubben. Mit Schwindsucht lässt sich nicht spaßen. Haben sie dir erzählt, dass Iris am Schluss in deiner Kammer lag?«


  Mariana schüttelte verneinend den Kopf.


  »Wie es aussieht, haben Pina und Helma tatsächlich viel von dem Harz verbrannt, das ich ihnen gegeben habe.« Die Kräuterfrau langte in den Weidenkorb und zauberte zwei hellbraune, steinähnliche Gebilde zutage. »Weihrauch, habe ich vor Jahren von einem Händler gekauft, selten und kostbar, doch für deine Gesundheit ist mir nichts zu teuer.«


  »Du hast gewusst, dass die arme Iris sterben würde, nicht wahr?«, fragte Mariana mit müder Stimme. »Deshalb wolltest du, dass ich nach Veltkirchen gehe.«


  »Das ist richtig, doch glaub mir, ich habe nicht gewusst, dass Alwine diese Zeit so schamlos ausnutzen würde. Ich wollte der armen Iris wirklich helfen, habe sogar versucht, deinen Vater zu überreden, dass er die Leidende in meine Hütte bringt. Doch Alwine wusste dies geschickt zu verhindern.«


  »Wieder Alwine. Ich kann den Namen schon nicht mehr hören.« Mariana drückte die Hände auf die Ohren, während ihr dicke Tränen die Wangen hinabkullerten.


  »Dein Selbstmitleid wird dich nicht weiterbringen. Wo ist die Mariana, die ich kenne? Die Mariana, die genau weiß, was sie will? Die Mariana, die weder auf den Mund gefallen ist noch sich etwas von jemandem vormachen lässt? Die Mariana, die sich durch Rückschläge nicht aus der Bahn bringen lässt und stets nach vorne schaut?«


  »Die ist wohl irgendwo auf der Strecke geblieben«, erwiderte Mariana lahm.


  »Nein!«, rief Agnesia so laut, dass Mariana erschrocken zusammenfuhr. »Das wird nie geschehen, und jetzt geh zurück ins Goldene Lamm. Zeig dein Lächeln, deinen Liebreiz und deinen Verstand!«


  Mit einer Behändigkeit, die man der Alten nicht zugetraut hätte, zog sie Mariana von ihrem Hocker hoch und schob sie durch die Tür. Noch bevor Mariana etwas erwidern konnte, knallte die Tür hinter ihr zu.


  Den Weg zum Goldenen Lamm nutzte Mariana, ihre Kräfte zu sammeln. Agnesia hatte recht, wer sich gehen ließ, hatte verloren, noch bevor der Kampf begonnen hatte.


   


  Die nächsten Tage umgarnte Mariana die Gäste des Goldenen Lamms ebenso wie Pina und Helma, auch wenn ihr dies nicht selten einen argwöhnischen Blick von Alwine einbrachte. Selbst als die beiden Freibauern aus Grabes auftauchten, schluckte Mariana ihren aufsteigenden Widerwillen hinunter und kredenzte den beiden Männern ihren Apfelmost mit einer Hingabe, die selbst Alwine nicht besser hingekriegt hätte. Die Veränderung gefiel den Freibauern ganz offensichtlich, denn jetzt geiferte ihr nicht nur der Sohn hinterher, auch der Vater zwinkerte ihr immer wieder zu.


  Einzig in den Nächten, da lag Mariana oft wach und suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Bislang hatte sich ihr noch keiner aufgetan, und sie wurde zunehmend unruhiger, zumal ihr Vater bereits dazu übergegangen war, das Aufgebot beim Pater zu erwirken. Am Tag der Kirchweihe würde es so weit sein. Die Zeit rann ihr durch die Hände, und als sie schon glaubte alles verloren zu haben, kam ihr das Schicksal zu Hilfe.


  Es war ein Abend, wie es derer schon viele gegeben hatte. Die Schankstube war zum Bersten voll, die Gäste sprachen dem Apfelmost in rauen Mengen zu, und über dem Feuer brutzelte ein Spanferkel. Alwine ließ es sich nicht nehmen, jedem Gast ihre neue Stellung innerhalb des Haushaltes mitzuteilen, und Pina und Helma hatten alle Hände voll zu tun, die Wünsche der Gäste zu erfüllen. Die beiden Freibauern saßen wie üblich an einem der Tische, Hilarius Büchel an ihrer Seite, und gierten mit Blicken nach Mariana.


  Dann ging die Tür auf, und Heinrich von Schellenberg und Konrad von Graustein betraten die Schankstube. Im ersten Moment war Mariana versucht, dem Ritter die Tür zu weisen. Die alte Wut keimte mit solcher Heftigkeit auf, dass sie zu zittern begann. Doch dann kam ihr eine Idee. Hastig drängte Mariana zwei der Gäste an die anderen Tische, sodass die noblen Herren einen Tisch ganz für sich hatten. Anfänglich ahnten die beiden Ritter nicht, was sich in der Schankstube abspielte. Zwar wunderten sie sich über Marianas Ausgelassenheit, führten dies aber auf den guten Umsatz zurück, den das Goldene Lamm an diesem Abend zweifellos machte.


  »Würdet Ihr kurz mit mir nach draußen kommen?« Mariana hatte diese Frage so leise gestellt, dass Heinrich von Schellenberg nicht sicher war, ob er sich nicht verhört hatte. Als die junge Frau jedoch mit dem Kinn auf die Tür wies, kam er ihrem Wunsch nach.


  »Ich brauche Eure Hilfe«, sagte Mariana heiser, wobei sie den Ritter sachte in Richtung der Ställe zog.


  »Ich würde dir jeden Wunsch erfüllen, das weißt du. Doch warum auf einmal diese Freundlichkeit? Ich dachte, du willst nichts von mir wissen?« Heinrich von Schellenberg verschränkte die Arme vor der Brust und wartete auf die Reaktion seiner Worte.


  Mariana schnaubte. Sie hatte weder die Zeit noch die Muße, dem Mann lang und breit zu erklären, warum sie seine Hilfe brauchte. Ohne lange zu überlegen, schlang sie ihre Arme um den Hals des Mannes, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.


  »Weil ich Euch liebe, und dies mit jeder Faser meines Körpers.«


  »Genau das tue ich auch«, erwiderte der Schellenberger lachend, wobei er Mariana enger an sich drückte. »Allerdings hast du eine sonderbare Art, mir dies zu zeigen.«


  »Und wenn Ihr … wenn Ihr …«


  »Du, ich will, dass du mich mit Du ansprichst. Ich habe nämlich bereits mit meinem Vater über dich gesprochen.«


  »Ihr … du hast was?« Erschrocken und erstaunt zugleich starrte Mariana auf den Mann vor sich, dessen blonde Haare sich hell gegen die einbrechende Nacht abzeichneten.


  »Er ist zwar nicht sehr angetan von meinem Wunsch, dich als Frau zu nehmen, wie du dir denken kannst, und hat mir anfänglich sogar gedroht, mich all meiner Güter zu enterben, doch am Schluss hat er wohl gemerkt, wie ernst mir die Sache ist. Ich liebe dich, Mariana, wie ich noch nie eine Frau zuvor geliebt habe.«


  Mariana schluckte. Nie und nimmer würde der alte Schellenberger seinen einzigen Sohn an eine Frau aus dem Volk verschachern, davon war sie überzeugt. Doch um dieses Problem würde sie sich später kümmern, jetzt galt es erst, die beiden Bauern aus Grabes zu vertreiben.


  »Hör mir jetzt gut zu«, begann sie leise. Sie blickte kurz nach beiden Seiten, um sicher zu sein, dass Alwine nicht wieder irgendwo aus dem Nichts auftauchte. Als alles still blieb, fuhr sie hastig fort: »Mein Vater will mich in wenigen Tagen verheiraten.« Als Heinrich von Schellenberg aufbegehren wollte, drückte sie ihm sachte einen Finger auf den Mund. »Mein Bräutigam sitzt in der Schankstube, und wir werden ihm jetzt eine unliebsame Überraschung bereiten. Hilfst du mir dabei?«


  »Und ob.«


  Lachend zog Mariana den erstaunten Schellenberger durch das Scheunentor, und ebenso lachend griff sie sich ein Büschel Heu und rieb dieses in seine Haare. Das Gleiche vollführte sie an sich selber. Zum Schluss öffnete sie zwei der Hornknöpfe ihres Kleides und schob ihre Brüste nach oben. Als sie die Hand des Schellenbergers ergreifen wollte, um mit ihm zurück zur Schankstube zu rennen, zog Heinrich von Schellenberg sie sanft auf den Heuhaufen. Mariana schloss die Augen. Sie spürte die Hände des Schellenbergers auf ihrer Haut, genoss seinen Atem an ihrem Hals. Fast hätte sie alles um sich herum vergessen, hätte das Maultier nicht in diesem Moment hart gegen die Scheunenwand geschlagen.


  »Nicht jetzt«, flüsterte Mariana keuchend. »Jetzt gilt es, diesen Widerling aus Grabes zu vertreiben. Danach gehöre ich dir.«


  Wehmütig lenkte der Schellenberger ein, allerdings erst, nachdem Mariana ihm einen weiteren Kuss gestattete.


  Vor der Tür zur Schankstube grinsten sie spitzbübisch, ehe sie Hand in Hand über die Schwelle traten. Ihr Erscheinen verfehlte die Wirkung nicht. Während Mariana sich gespielt verlegen einige Strohhalme aus dem Ausschnitt zog und Heinrich von Schellenberg ausgelassen lachte, war auch dem Hintersten und Letzten sofort klar, was sich da draußen abgespielt hatte.


  Das bereits den ganzen Abend andauernde Frohlocken im Gesicht der beiden Freibauern verkam zu einer Fratze. Hilarius Büchel war der Erste, der die Fassung wiedererlangte. Mariana schaffte es gerade noch, Heinrich von Schellenberg von sich zu stoßen, als sich ihr Vater auch schon auf sie stürzte. Sein Griff in ihre Haare war zwar schmerzvoll, doch entschädigte allein Alwines Empörung diese Pein. Selten hatte Mariana ihren Vater so wütend gesehen. Er versetzte ihr eine schallende Ohrfeige, sodass sie gegen einen der Tische prallte. Das anschließende Gezeter hörte Mariana nur noch aus weiter Ferne, denn der Sturz brachte sie an den Rand einer Ohnmacht. Wie sie schlussendlich in ihre Kammer gelangt war, konnte sie später nicht mehr sagen. Mit dröhnendem Schädel und blutiger Nase erwachte sie anderntags auf dem Strohsack. Essiggeruch hing in der Luft, und ihr war speiübel.


  
    [home]
  


  
    10. Kapitel

  


  Drei Wochen später fiel der erste Schnee, und seither schneite es pausenlos. Der Winter hielt Einzug im Tal und begrub die Landschaft unter seiner weißen Pracht.


  Hildegund hatte noch vor dem ersten Hahnenschrei das Feuer im Kamin geschürt, wie sie es im Winter stets tat, doch so richtig warm wollte es trotzdem nicht werden. Die dicken Mauern hielten zwar die ärgsten Stürme ab, doch durch die Ritzen und Fugen zog es trotzdem ständig. Selbst die beiden Jagdhunde, die sonst kaum zu bändigen waren, drängten sich an diesem Morgen um den Kamin. Die Winter waren hart und unerbittlich, die Kälte fraß sich ins Gemäuer und verlangsamte das Leben der Menschen.


  Marquard von Schellenberg stand an einem der Staffelfenster und drückte eines der losen Bretter des Verschlags zur Seite. Er liebte den Ausblick, doch heute konnte selbst dieser ihn nicht versöhnen. Mürrisch wandte er sich ab und ging schwerfällig zu seiner Tochter.


  »Und was gedenkst du jetzt zu unternehmen?«, fragte diese spitz. »Du kannst Heinrich doch nicht einfach gewähren lassen.«


  »Das werde ich auch nicht«, knurrte ihr Vater, wobei er sich mit der Hand durch die Haare fuhr.


  »Sollte Albert von Hohensax von diesem abartigen Wunsch, eine Schankmagd zu ehelichen, erfahren, wird die Heirat zwischen Ulrich und mir nie zustande kommen. Oder kannst du dir vorstellen, dass der Hohensaxer so eine … eine Metze in der Familie dulden würde?« Anna von Schellenberg verschränkte die Arme vor der Brust und schnaubte vor Wut.


  »Bislang wissen ja erst wenige von der Torheit deines Bruders, also werden die Hohensaxer wohl kaum davon erfahren«, wehrte Marquard von Schellenberg genervt ab. »Außerdem werde ich dafür sorgen, dass dein Bruder auf andere Gedanken kommt, zumal auch ich mich nicht gerne der Lächerlichkeit preisgebe, wie du wissen dürftest.«


  »Und wie willst du das machen?«


  »Das lass nur meine Sorge sein.«


  Anna von Schellenberg wurde mit jedem Atemzug wütender. Es stand viel auf dem Spiel, zu viel. Sie wollte sich ihre bevorstehende Heirat mit Ulrich von Hohensax nicht durch den Leichtsinn ihres Bruders verderben lassen. Ihr Vater hatte vor wenigen Tagen erst das Unmögliche fertiggebracht und den alten Hohensaxer von der für beide Seiten gewinnbringenden Friedelehe zwischen Ulrich und ihr überzeugt. Einen wesentlichen Teil hierzu gebührte sicher den fünf Truhen voller Gold, die sie als Mitgift in die Verbindung einbringen würde. Nach Ostern sollte die Heirat stattfinden, und diese verheißungsvolle Aussicht ließ sie sich von ihrem Bruder nicht zunichtemachen.


  »Ich hätte Heinrich nie für so dumm gehalten«, knurrte sie, während sie ein Holzscheit in die züngelnden Flammen warf. »Wo ist er überhaupt?«


  »Er und Konrad üben sich im Burghof im Fechten. Kletus hat vom Waffenschmied aus Veltkirchen neue Gerätschaften besorgt. Die Dinger sollen messerscharf sein.« Marquard von Schellenberg ließ sich auf einen der Stühle nieder und rieb sich die schmerzenden Fingergelenke.


  »Hoffentlich versetzt ihm Konrad einen Hieb, dass er wieder zur Besinnung kommt.«


  »Aber Anna, jetzt reicht’s«, brummte der alte Schellenberger. »Ich habe gesagt, dass ich die Sache regeln werde, also hör auf, solch wirres Zeug zu faseln!«


  In diesem Augenblick schwang die Tür auf, und Ita von Thumb betrat den Rittersaal. Ihre Lippen waren ob der Kälte blau angelaufen, und ihre Augenringe traten noch stärker hervor. Offensichtlich schlief auch sie die letzten Nächte nur schlecht.


  »Streitet ihr euch?«, fragte sie leise, wobei sie in ihre Finger hauchte. »Oben in meiner Kemenate wird es allmählich wärmer. Ich werde Hildegund Anweisung geben, auch hier Glutpfannen aufzustellen, ansonsten erfrieren wir noch beim Essen.«


  »Mutter, wir haben ganz andere Sorgen als Glutpfannen«, erwiderte Anna ihr schroff.


  Ita von Thumb zuckte mit den Achseln. Sie verstand zwar Annas Sorge um ihre Heirat, doch insgeheim bewunderte sie den Mut ihres Sohnes, sich gegen den allmächtigen Marquard von Schellenberg zu stellen. Den Abend, an welchem ihr Sohn das erste Mal diese Schankmagd erwähnt hatte, würde sie so schnell nicht mehr vergessen. Während ihre Tochter vor Schreck beinahe vom Stuhl gekippt wäre, brüllte ihr Gemahl wie ein Berserker durch die Burg.


  »Ist Kuno noch nicht zurück?«, fragte Marquard von Schellenberg in Richtung seiner Gemahlin, die sich mit einem verschmitzten Lächeln auf einen der Stühle setzte.


  »Nicht dass ich wüsste. Bestimmt hätte mich Hildegund davon unterrichtet, zumal dein gefräßiger Reiterknecht bestimmt erst die Küche aufgesucht hätte.«


  »Kuno?«, fragte seine Tochter neugierig.


  »Ich habe ihn auf die Burg Graustein geschickt. Und wenn alles so läuft wie erwartet, bringt er uns die Lösung des Problems.«


  »Du planst einen Hinterhalt mit dem Grausteiner? Gegen deinen eigenen Sohn?« Ita von Thumb schüttelte den Kopf.


  »Wenn er anders nicht zur Vernunft kommt, wird ihm der harte Winter in den Bergen diese Flausen austreiben müssen.« Als Anna eine weitere Frage stellen wollte, winkte ihr Vater ab. »Sobald Kuno hier ist, werdet ihr und auch Heinrich erfahren, wie es weitergehen wird. Jetzt will ich dieses leidige Thema beiseitelegen. Hildegund soll das Morgenmahl auftischen, ich habe Hunger.«


  Ita von Thumb wusste, wann es genug war. Um den Zorn ihres Gemahls nicht weiter zu schüren, winkte sie Anna hastig an ihre Seite. Zwar zierte sich ihre Tochter erst, doch die finstere Miene ihres Vaters überzeugte sie dann doch. Als sich Heinrich von Schellenberg wenig später in Begleitung von Konrad von Graustein ebenfalls einfand, bemühten sich die drei um eine unverfängliche Konversation.


  »Wie haben sich die neuen Schwerter aus Veltkirchen bewährt?«, wandte sich der alte Marquard kauend an seinen Sohn. Er riss sich eben ein Stück des herrlich duftenden Brotes ab und tunkte es in die grüne Soße, die Hildegund an diesem Morgen frisch gemacht hatte.


  Heinrich von Schellenberg lachte und puffte seinem Freund aufmunternd in die Seite. »Frag Konrad, woher sein Riss im Wams stammt.«


  »Die Dinger sind messerscharf«, ereiferte sich Konrad von Graustein. »Damit haben unsere Gegner verloren, bevor der Kampf richtig anfängt.«


  »Ihr habt uns noch gar nicht erzählt, wie es beim Markt in Veltkirchen war«, lenkte Ita von Thumb das Gespräch auf eine andere Ebene. Gespräche um Waffen mochte sie nicht, schon gar nicht, wenn ihr Gemahl so hinterhältig dabei lächelte.


  »Du meinst wohl, ob wir die Gräfin oder eine ihrer Kammerzofen gesehen haben«, erwiderte Heinrich ihr zuzwinkernd. »Da muss ich dich leider enttäuschen, Mutter. An den Ständen, die uns interessierten, verkehren keine noblen Damen.«


  »Aber es gab jede Menge Tand zu kaufen«, ereiferte sich Konrad von Graustein, wobei er der Burgherrin ein Lächeln schenkte. »Euch hätten die vielen schönen Ketten aus Bernstein, die bunten Haarbänder oder die fein geschnitzten Kämme aus Hirschgeweih bestimmt gefallen. Natürlich fehlten auch die Spezereienhändler aus Venetien nicht, auch wenn sie erst am letzten Markttag eintrafen. Der Duft ihrer Gewürze lässt sich kaum beschreiben.« Konrad verdrehte die Augen.


  »Ihr seid ja ein Träumer, Konrad«, sagte Ita von Thumb lachend. »Doch erzählt weiter.«


  »Auch Gaukler ließen sich den letzten Markt im Jahr nicht entgehen.« Konrad von Graustein genoss die Blicke der beiden Frauen auf sich. »Mit ihren Kunststücken verblüfften sie die Zuschauer wie immer. Heuer war sogar ein Feuerschlucker in ihrer Mitte.«


  »Ein Feuerschlucker?«, fragte Anna von Schellenberg skeptisch.


  »Ist wohl ein simpler Trick, auch wenn ich ehrlich gesagt zugeben muss, dass es schon sehr imposant wirkt, wenn plötzlich Feuer aus dem Rachen eines sonst unscheinbaren Mannes flammt.«


  Anna von Schellenberg lachte. In diesem Moment klopfte es an die Tür, und Hildegund erschien mit verlegenem Hüsteln.


  »Ich störe nur ungern, Herr, aber Ihr wolltet doch sofort unterrichtet werden, sobald Kuno eintrifft. Er wartet in der Halle.« Die alte Köchin knickste, ehe sie mit der Hand in Richtung der Diele zeigte.


  »Lasst euch den Appetit dadurch nicht verderben. Bestimmt hat Konrad noch mehr Anekdoten vom Markt zu erzählen. Ich bin gleich wieder zurück.« Marquard von Schellenberg erhob sich schwerfällig, streckte seinen Rücken durch, ehe er sich den Stock griff und den Rittersaal verließ.


  »Muss wohl wichtig sein, wenn unser Vater die grüne Soße stehen lässt. Ich glaube mich zu erinnern, dass er fuchsteufelswild werden kann, wenn sie zu kalt wird«, bemerkte Heinrich grinsend, während er sich ein Stück Schinken nahm.


  Da Konrad jedoch nur kurz mit den Schultern zuckte und seine Mutter wie auch seine Schwester seine Bemerkung ignorierten, schenkte er seine Aufmerksamkeit ebenfalls wieder der Erzählung seines Freundes. Die beiden Frauen hingen gebannt an Konrads Lippen, während er nur gelegentlich nickte. Als sein Vater wenig später an die Tafel zurückkehrte, glaubte er ein kurzes, wenn auch wohlgefälliges Nicken in Richtung seiner Schwester gesehen zu haben.


  »Leider habe ich keine gute Botschaft«, verkündete sein Vater dann auch schon. Als müsste er der Nachricht noch mehr Gewicht verleihen, legte er eine Hand auf Konrads Schulter. »Euer Vater ist in Schwierigkeiten, Konrad, in ernsten Schwierigkeiten, und er bedarf Eurer Hilfe. Kuno hat mir eben ein Schreiben überbracht, in welchem er mich bittet, Euch vorzeitig aus meinem Dienst zu entlassen.«


  »Ist etwas mit meiner Mutter?«, fragte Konrad besorgt. Seine Mutter kränkelte seit Jahren, und es war nur eine Frage der Zeit, bis der Medicus der Burg Graustein am Ende seiner Weisheit angelangt sein würde.


  »Nein, Eurer Mutter geht es so weit gut«, fuhr Marquard von Schellenberg mit belegter Stimme fort. »Dieses Mal droht die Gefahr von den Rhäzünsern. Offenbar liegt Euer Vater in Fehde mit ihnen, und wie es aussieht, halten sich die Bündner nicht an das ungeschriebene Gesetz, während des Winters auf eine Belagerung zu verzichten.«


  »Die Rhäzünser greifen die Graustein an?« Konrad von Graustein schüttelte verständnislos den Kopf. »Warum? Soweit ich bei meinem letzten Besuch mitbekommen habe, wollte mein Vater die Differenzen doch gütlich bereinigen.«


  »Scheint wohl nicht ganz so geklappt zu haben, wie Euer Vater wollte«, meinte Marquard von Schellenberg mit ernster Miene, während er langsam auf eine der beiden Fensternischen zuging. Er schob das lose Brett abermals leicht zur Seite. Seine Augen fixierten einen imaginären Punkt inmitten der schneebedeckten Bäume. Die Skepsis in den Augen seines Sohnes war ihm nicht entgangen. Sollte sein Plan gelingen, durfte er sich jetzt keinen Fehler erlauben. »Konrad, Euer Vater verlangt, dass Ihr unverzüglich aufbrecht und ihm zur Seite steht«, sagte er mit harter, befehlsgewohnter Stimme in die Stille, wobei er sich langsam umdrehte. »Es versteht sich von selbst, dass Heinrich Euch begleiten wird. Ich selbst würde gerne mitkommen, doch meine Gesundheit lässt das leider nicht mehr zu.«


  »Zeig uns die Bulle, Vater!« Heinrich von Schellenberg sprang von seinem Stuhl auf. Mit vor Wut verzerrtem Gesicht sah er erst zu seiner Mutter, die jedoch nur betreten zur Seite schaute, ehe sein Blick auf seinem Vater haften blieb. »Warum werde ich den Verdacht nicht los, dass dies eine abgekartete Sache ist? Du willst mich aus dem Weg haben, mich für Monate in den Bündner Bergen einsperren, damit ich Mariana wohl vergesse.« Je länger sein Vater schwieg, desto mehr wuchs sein Zorn. »Du weißt so gut wie ich, sobald es weiterschneit, ist an eine Rückkehr vor dem Frühjahr nicht zu denken.«


  »Nun, du kannst die Bulle ja selber lesen, wenn du mir nicht glaubst«, konterte sein Vater schroff. Er hatte mit Widerstand gerechnet, doch die Heftigkeit, mit welcher sich sein Sohn nun gegen ihn auflehnte, steigerte seine Wut auf diese dahergelaufene Metze nur noch mehr. »Ich werde es dir verzeihen, dass du mich als Lügner hingestellt hast, doch jetzt dulde ich kein weiteres Wort der Widerrede, hast du mich verstanden!« Er warf das Stück Pergament so heftig auf den Tisch, dass das Wachssiegel in zwei Teile zerbrach. »Morgen früh werdet ihr aufbrechen, ob es dir passt oder nicht. Ich gebe euch fünf meiner Reiterknechte mit, und jetzt will ich kein Wort mehr hören.«


  Ungläubig starrte Heinrich von Schellenberg auf die schwungvollen Buchstaben von Konrads Vater. Die beiden Haudegen hatten sich zusammengetan, im Kampf vereint, wie sie es in jungen Jahren auf dem Schlachtfeld geübt hatten. Die Bulle war eine Farce und hatte nur den einen Zweck, ihn von Mariana fernzuhalten. Auch wenn dies niemand am Tisch laut sagte, schien es jeder zu denken.


  »Mir ist der Appetit gründlich vergangen.« Heinrich nahm seinen Umhang und verließ den Rittersaal. Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er die Treppe hinab. Draußen empfing ihn die kalte Winterluft. Er füllte seine Lungen, bis die Brust schmerzte. Wie hatte er nur so dumm sein können, zu glauben, dass sein Vater seine Liebschaft mit Wohlwollen aufnahm. Eine Ehe unter Stand kam wohl nur für einen Hohensaxer in Betracht, nicht für einen Schellenberger.


  »Du musst mich nicht begleiten, wenn du nicht willst.« Konrad von Graustein trat so leise hinter seinen Freund, dass dieser wütend herumfuhr.


  »Du weißt so gut wie ich, dass dies einem Verrat gleichkäme. Auch wenn ich felsenfest davon überzeugt bin, dass die Rhäzünser eure Burg nicht angreifen, ich muss dem Hilferuf deines Vaters nachkommen. Das Ganze hat mit Ehre zu tun, auch wenn ich im Augenblick an der Ehrenhaftigkeit unserer Väter zweifle.«


  »Ich werde meinen Vater zur Rede stellen, glaub mir.«


  »Das wird nichts nützen. Sobald wir auf der Graustein sind, ist ihr Plan aufgegangen. Was ich jetzt noch tun kann, ist, Mariana mein Verschwinden zu erklären und darauf zu hoffen, dass sie es versteht.« Heinrich von Schellenberg fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


  »Mariana ist nicht dumm. Sie wird auf dich warten.«


  Die Angst seines Freundes war nicht unbegründet, wie sich auch Konrad von Graustein im Stillen eingestehen musste. Bislang hatte sich die Schankmagd erfolgreich gegen eine Verheiratung mit dem unliebsamen Freibauern gewehrt, doch wenn der alte Schellenberger erst seine Hände ins Spiel brachte, dann hatte die junge Frau verloren. Seinem Wort würde sie sich nicht so leicht widersetzen können.


  »Ich werde mich noch heute Abend von der Schellenberg schleichen und nach Bendur reiten. Eine Nacht bleibt mir noch, und die lasse ich mir nicht nehmen. Versuch meine Abwesenheit beim morgigen Aufbruch irgendwie zu erklären. Notfalls lügst du, dass sich die Balken biegen, schließlich hast du in meiner Familie ja gute Lehrmeister. Wenn sich die Sonne über die Bergkämme schiebt, treffen wir uns an der Furt zu Bendur.« Heinrich von Schellenberg legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter und schloss die Augen. »Ich liebe Mariana mehr als mein eigenes Leben, hoffentlich verstehst wenigstens du das.«


  Konrad von Graustein nickte zwar, doch für ihn war Mariana lediglich eine junge Frau, wie es derer Hunderte gab. Sicher, sie war hübsch, und über Temperament verfügte sie auch, doch dafür sich mit seinem Vater entzweien und womöglich auf alle Rechte verzichten müssen, das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Insgeheim hoffte auch er, dass Heinrich während des Winters auf der Burg Graustein zur Besinnung kam und sie noch viele Jahre gemeinsam durch die Lande ziehen konnten.


  Den restlichen Tag verbrachte Heinrich von Schellenberg in den Ställen. Hin und wieder gesellte er sich zu Hildegund in die Küche, wie er es in seiner Kindheit oft getan hatte, und ließ sich von der Köchin den neuesten Tratsch erzählen, um sich auf andere Gedanken zu bringen. Dass dabei immer wieder die Rede von der bevorstehenden Heirat seiner Schwester mit dem Hohensaxer war, nahm er nur am Rande wahr. Den Rest der Burg mied er beharrlich, und als seine Mutter kurz den Kopf in die Küche streckte, um Hildegund einen Wunsch ihres Gemahls zu überbringen, schaute er so offensichtlich in eine andere Richtung, dass sich Ita von Thumb beleidigt zurückzog.


  Als die Dämmerung endlich über die Berghänge kroch und oben im Rittersaal das Essen serviert wurde, sattelte Heinrich seinen Rappen. Die erstaunten Blicke der Stallknechte ignorierte er ebenso wie die Neugier der beiden Torwächter. Er wählte den Ritt durch den Blutwald. Der Sage nach heulten hier bei Nacht die Seelen der Gemarterten, Menschen, deren Pein selbst im Fegefeuer kein Ende fand. Heinrich von Schellenberg hielt nichts von Geistern und Dämonen, und doch konnte auch er sich der Mystik nicht erwehren, die hinter jedem der knorrigen Baumstämme zu lauern schien. Er trieb sein Pferd vorwärts. Als sich die Lichtung vor ihm auftat und er einen Blick auf den Sternenhimmel erhaschte, atmete er erleichtert auf. Bis zum Goldenen Lamm war es jetzt nicht mehr weit. Zum Glück war Vollmond, sodass er inmitten des dichten Waldes die Orientierung nicht gänzlich verlor. Der Schneefall hatte am späten Nachmittag zwar nachgelassen, aber trotzdem blieb es bitterkalt. Er war froh, einen wollenen Mantel über dem Waffenrock zu tragen.


  Als er das Gasthaus erreichte, bemerkte er den Lichtschein durch die mit Lammfellen verhangenen Fenster der Schankstube. Er hätte viel darum gegeben, seine erfrorenen Glieder am Feuer zu wärmen, doch deswegen war er nicht gekommen. Den Rappen stellte er im Stall unter und schlich zur Hintertür. Hoffentlich kam keiner der Schankbesucher auf den Gedanken, seine Blase genau jetzt zu leeren. Mit einem letzten Blick auf den schwach erhellten Schankhof trat er ein. Die Tür knarrte entsetzlich.


  »Was suchst du hier?«, fuhr ihn eine Stimme aus der Dunkelheit auch schon an.


  »Psst«, versuchte er die Frau zu beruhigen, die bereits nach einem Knüppel griff. »Ich bin es, Heinrich von Schellenberg.«


  »Was macht Ihr hier, Herr? Ich hielt Euch für Raubgesindel, das sich hier seit Tagen herumtreibt.«


  »Du bist Pina, nicht wahr?«


  Die Magd nickte, wobei sie mit süffisantem Lächeln ihre Brüste in die richtige Position drückte. Durch den geöffneten Türspalt drang das Mondlicht und erhellte den kleinen Gang mehr schlecht als recht. »Und Ihr Marianas Ritter.«


  Heinrich von Schellenberg atmete erleichtert auf. Offenbar hatte er in Pina eine Verbündete gefunden, denn ansonsten wäre die Frau schon längst mit Zetergeschrei in die Schankstube gelaufen, um Hilfe zu holen.


  »Du tust mir doch bestimmt den Gefallen und holst Mariana«, sagte er mit einem schelmischen Zwinkern.


  »Würde ich gerne, doch das geht leider nicht.«


  »Warum?«


  »Seit Eurem Auftritt, bei welchem Ihr die beiden Freibauern so dreist in die Flucht geschlagen habt, ist Mariana oben in ihrer Kammer eingesperrt. Selbst zu den Mahlzeiten darf sie nicht herunter. Die Flickschusterin ist fuchsteufelswild und lässt kein gutes Haar mehr an Mariana.« Pina zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  »Aber du weißt doch bestimmt, wo der Schlüssel zu ihrer Kammer ist?« Heinrich von Schellenberg gab nicht so leicht auf. Im Notfall würde er die Tür halt eintreten.


  »Klar weiß ich das«, hörte er Pina glucksen. »Doch was kriege ich dafür, wenn ich es Euch verrate?«


  Heinrich von Schellenberg klaubte eine Münze unter seinem Mantel hervor und hielt sie der Magd hin. »Dafür bringst du mich aber schleunigst hinauf in die Kammer, ansonsten erfriere ich hier unten noch.«


  »Ihr wollt wirklich da hinauf?«


  »Nicht nur das. Du schließt hinter mir wieder ab und lässt mich morgen noch vor der Dämmerung wieder hinaus. Wenn du es schaffst, dass niemand von meinem Besuch erfährt, kriegst du noch einmal eine Münze.«


  Pina grinste über das ganze Gesicht. »Irgendwie verstehe ich schon, was Mariana an Euch findet. Eure Dreistigkeit übersteigt alles, was …«


  »Wo bleibst du denn mit dem Apfelmost?«, rief Alwine laut, noch bevor ihr Kopf unter dem Türsturz auftauchte.


  »Versteckt Euch unter der Treppe, bevor sie Euch sieht.« Pina drehte sich um und ging hastig zur Tür der Schankstube.


  »Hörte ich da nicht Stimmen?«, fragte Alwine argwöhnisch, wobei sie ihre Augen zusammenkniff, um in der Dunkelheit des Dielenganges mehr zu erkennen.


  »Das war bestimmt nur das Pfeifen des Windes oder womöglich mein Fluchen. Hab mir nämlich gerade den Fuß an der blöden Treppe angeschlagen«, entgegnete Pina schnell.


  Alwine murrte etwas Unverständliches, gab sich mit der Erklärung aber doch zufrieden. Sie drückte Pina einen weiteren leeren Krug in die Hände, während sie sich den vollen griff.


  »Die da drinnen saufen uns noch die Haare vom Kopf. Also lauf los und hol Nachschub.«


  Pina hoffte inständig, dass der Schellenberger sich auch tief genug in die enge Nische duckte. Sie wagte keinen Blick in seine Richtung aus Angst, ihn und sich zu verraten. Als Alwine sich umdrehte und in der Schankstube verschwand, atmete sie erleichtert auf. Mit wehendem Rock rannte sie über den Tavernenhof in Richtung der Scheune, ehe sie wenig später mit gefülltem Krug wieder erschien. Ohne ein Wort mit dem Ritter zu wechseln, schlüpfte sie an ihm vorbei.


  Die Warterei dauerte ewig. Einmal hörte Heinrich von Schellenberg die Stimmen zweier Männer, die sich unter dem Türsturz der Gaststube unterhielten, ehe sie torkelnd den Heimweg einschlugen. Ein anderes Mal kam ihm ein Hund so nahe, dass er befürchtete, das Tier würde jeden Augenblick in Gebell ausbrechen. Doch offensichtlich interessierte sich der Hund mehr für eine Katze, die gerade die Stiege herabschlich und schreiend durch die offene Tür verschwand. Durch die unbequeme Stellung begannen seine Beine allmählich zu schmerzen, und er wollte sich eben regen, als sich ein Schatten durch den Türspalt zwängte. Rasch duckte er sich noch tiefer in die Nische.


  »Ritter Heinrich, seid Ihr noch da?« Pina schwenkte den eisernen Schlüssel wie eine Trophäe über ihrem Kopf. Als sie den groß gewachsenen Mann bemerkte, der sich nun stöhnend unter der Treppe hervorkämpfte, blickte sie erschrocken auf die offene Tür zum Hof. »Wir müssen uns beeilen, zumal Alwine glaubt, ich suche im Keller nach einem neuen Tontopf. Der althergebrachte fiel mir leider eben aus den Händen und bescherte mir ein Donnerwetter.« Pina grinste.


  »Dafür hast du dir eine weitere Münze verdient«, sagte Heinrich von Schellenberg lachend.


  »Psst, nicht so laut.« Pina drängte den Mann kichernd zur Treppe. »Versucht die dritte Stufe auszulassen, sie knarrt entsetzlich.«


  Unter dem Gewicht des Ritters knarrten alle Stufen, nicht nur die dritte. Pina war das Kichern längst vergangen. Sollte sich die Tür zur Schankstube unten öffnen, wäre dies ihr Untergang. Doch nichts geschah. Das Schlüsselloch im düsteren Licht zu finden war nicht einfach. Nach etlichen Versuchen schaffte sie es aber doch. Die Tür knarrte beinahe noch mehr als die dumme Stiege. Heinrich von Schellenberg drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und verschwand in der Dunkelheit.


  Das Ohr an die Holztür gedrückt, verharrte Pina leise. Doch mehr als Marianas Aufschrei und ein paar hastig gestammelte Worte vonseiten des Ritters hörte sie nicht. Enttäuscht und beschwingt gleichermaßen lief sie die Stiege hinab.


  Anderntags stand Pina wie verabredet noch vor der Dämmerung vor der Dachkammer. Sie klopfte leise, ehe sie den Schlüssel drehte. Alwine und Hilarius Büchel schliefen zwar einen Stock unter Mariana, doch die Wände waren so dünn, dass man jedes Furzen hörte. Pina wartete kurz, während sie sich mit der Hand über die geschwollene Backe fuhr. Es war nicht das erste Mal, dass Hilarius Büchel die Hand ausgerutscht war, und bestimmt würde es auch nicht das letzte Mal bleiben. Wenn sich der alte Griesgram nicht bald änderte, würde sie sich eine andere Bleibe suchen. Schankmägde fanden überall Arbeit.


  »Ritter Heinrich?«, fragte Pina leise in die Dunkelheit.


  Ein Rascheln aus Richtung der Bettstatt verriet, dass der Mann noch schlief.


  »Ich sollte Euch doch wecken, noch bevor der Hahn kräht.«


  Pina hielt die kleine Birkenkerze weit von sich gestreckt. Vom düsteren Licht aufgeschreckt, versuchte Mariana ihre Blöße hastig mit einem Leinentuch zu bedecken, ehe sie sich den Schlaf aus den Augen rieb. Heinrich von Schellenberg sprang in Windeseile aus dem Bett und schlüpfte in seine Hose. Dann beugte er sich zu Mariana hinunter und streichelte ihr sanft über das Gesicht. Der anschließende Kuss dauerte eine Ewigkeit und verursachte bei Pina ein wohliges Aufstöhnen. Ritter Heinrich war ein Bild von einem Mann, nicht so wie die Saufköpfe unten in der Taverne, denen sie sich für ein paar Heller Abend für Abend hingab.


  »Wenn wir uns nicht bald beeilen, begegnen wir Alwine auf der Treppe«, unterbrach Pina die Abschiedsszene mit einem Seufzen. »Die Hexe ist ohnehin schon misstrauisch, zumal Adulf sich wegen des Rappens verplappert hat.«


  »Adulf weiß von … von meinem Besuch?«, fragte Mariana entsetzt, wobei sie sich eine Hand vor den Mund presste. »Er wird meinem Vater alles erzählen.«


  »Ich musste ihm eine Münze geben, dafür hat er mir versprochen, sein Maul zu halten.« Pina zuckte mit den Schultern.


  »Du weißt so gut wie ich, dass unser Schankknecht eine Plaudertasche ist. Sobald ihn Alwine hart drannimmt, gesteht er ihr alles.« Marianas Stimme zitterte.


  »Bis dahin ist dein Ritter hoffentlich über alle Berge, und dann stehen dein und mein Wort gegen das seine.«


  »Mein Wort zählt im Augenblick nicht allzu viel, wie du wissen dürftest«, erwiderte Mariana zerknirscht.


  »Die Nacht war es wert«, mischte sich Heinrich von Schellenberg grinsend in die Unterhaltung ein. Er drückte Mariana einen weiteren Kuss auf den Mund. »Denk einfach daran, wenn es zu schlimm werden sollte. Und spätestens wenn der Frühling kommt, hole ich dich sowieso von hier fort. Ich halte meine Versprechen immer.« Er knöpfte sich eiligst sein Hemd zu und warf sich den Mantel über die Schultern. Obwohl Pina bereits ungeduldig mit dem Fuß scharrte, drückte er Mariana ein weiteres Mal an seine Brust und sog den Duft ihres Haares tief in seine Lungen. Dann trat er über die Schwelle, und Pina drehte den Schlüssel.


   


  An Schlaf war die nächsten Stunden nicht mehr zu denken. Die Nacht zauberte ein Lächeln auf Marianas Gesicht. Sie starrte an die Decke und dachte unentwegt an Heinrich. Genüsslich zog sie den schweren Moschusduft tief in ihre Lungen, der noch immer über der Kammer lag. Trotz des Bretterverschlags drang das Tageslicht allmählich durch die Ritzen. Als sie Stimmen aus dem Tavernenhof hörte, trat Mariana neugierig ans Fenster.


  »Das sind doch eindeutig Hufabdrücke«, rief Hilarius Büchel eben zornig. »Die letzten Besucher mit Pferden waren die beiden Kanoniker aus Curia, und das war vor zwei Tagen.«


  Alwine an seiner Seite zuckte mit den Schultern, während sie eine Hand schützend vor die Augen hielt, um in der grellen Wintersonne die Spuren besser zu sehen.


  »Sie scheinen tatsächlich aus unserer Scheune zu kommen«, meinte sie erstaunt.


  »Und was hat ein fremdes Pferd in unserer Scheune verloren? Zudem noch eines, dessen Reiter nicht in der Schankstube war?« Hilarius Büchel war nicht dumm. Die Arme in die Hüften gestemmt, wanderte sein Blick hinauf zu Marianas Dachkammer.


  Auch wenn Mariana überzeugt war, dass ihr Vater sie hinter dem Bretterverschlag nicht sehen konnte, wich sie erschrocken zurück. Hastig drückte sie die Klinke, und als sie bemerkte, dass die Tür noch immer verschlossen war, atmete sie erleichtert auf.


  Im Hof wurde das Gezeter jetzt immer lauter. Neugierig spähte Mariana abermals durch die Ritzen.


  »Hol mir die Mägde her!«, herrschte ihr Vater Alwine eben in ungewohnt scharfem Ton an.


  Pina und Helma wagten kaum die Köpfe zu heben, als sie hinter der Flickschusterin in den Hof traten.


  »Könnt ihr mir das erklären?«, fuhr Hilarius Büchel sie scharf an.


  Während Helma erstaunt auf die Spuren im Schnee starrte und langsam den Kopf schüttelte, versteifte sich Pinas Körper zunehmend.


  »Was ist?« Hilarius Büchel war ihre Reaktion nicht entgangen. Wütend machte er einen Schritt auf die junge Magd zu.


  »Ich weiß nicht, woher die Spuren kommen oder wer mit einem Pferd hier war«, stammelte Pina ängstlich. »Ich war doch den ganzen Abend in der Schankstube.«


  »Dann wollen wir mal hören, was uns Adulf dazu zu sagen hat. Adulf, komm her!«, rief Hilarius Büchel wütend in Richtung der Scheune.


  »Ich brauche die beiden in der Küche. Die Arbeit macht sich nicht von alleine. Du kannst Adulf auch alleine befragen.« Alwine stellte sich ihrem Gemahl in den Weg und funkelte ihn mit bösem Blick an. Seine ungewohnte Schroffheit ihr gegenüber missfiel ihr hörbar.


  »Dann verschwindet in die Küche. Doch glaubt mir, das letzte Wort ist noch nicht gesprochen«, herrschte er die beiden Mägde an, ehe er zu Adulf ging, der gerade unter dem Scheunentor auftauchte.


  Die Röcke raffend, rannten die beiden Mägde hinter Alwine zur Tür der Taverne. Während Helma ihrem Unmut über die harsche Behandlung mit einem Knurren Luft machte, blieb Pina unter dem Türsturz kurz stehen. Zwar konnte sie nicht hören, was Adulf dem Schankwirt erzählte, doch schwante ihr nichts Gutes. Unter Hilarius Büchels harter Hand war schon so manch gestandenes Mannsbild zu einem japsenden Mäuschen verkommen. Adulf würde da keine Ausnahme machen. Sie fuhr mit der Hand in die Sacktasche ihres Rockes. Zwei Münzen waren nicht viel, doch mit dem Ersparten unter ihrem Strohsack musste es fürs Erste reichen. Als Hilarius Büchel sich mit hochrotem Kopf nach ihr umdrehte, war ihr Entschluss gefasst.


  Anderntags war Pina verschwunden und mit ihr eine Keule des besten Schinkens. Hilarius Büchel gebärdete sich fuchsteufelswild. Trotz aller Befürchtungen vonseiten Pinas hatte Adulf eisern geschwiegen. Die Silbermünze hatte seine Lippen versiegelt, doch das erfuhr Pina nicht mehr.


  Da mit Pinas Weggang eine Hand in der Taverne fehlte, lenkte Hilarius Büchel mit verdrießlicher Miene schließlich ein, Mariana aus der Dachkammer zu holen. Unter Alwines strafendem Blick verrichtete Mariana fortan wieder ihren Dienst in der Schankstube. Auch wenn Alwine keine Gelegenheit ausließ, ihr Gehässigkeiten an den Kopf zu werfen, Mariana sah stets mit einem verschmitzten Lächeln darüber hinweg.


  
    [home]
  


  
    11. Kapitel

  


  Kurz nach Weihnachten begann Mariana zu kränkeln. Schnell machte das Gerücht die Runde, dass sie sich nicht an die Regeln der Raunächte gehalten habe und deshalb diese Bürde über sie gekommen sei. In dieser Zeit war es nämlich strikt untersagt, das Bettzeug im Freien zu lüften, sich Nägel oder Haare zu schneiden oder auch nur eine Nuss oder einen Apfel vom Boden aufzuheben, denn die Pforten zur Unterwelt standen jetzt weit offen, und die Wesen, die dort hausten, drangen ungehindert in die Welt der Menschen ein und fielen dann über genau solche leichtsinnigen Weibsbilder her.


  Da es Mariana von Tag zu Tag schlechter erging und sie kaum noch etwas bei sich halten konnte, willigte auch Alwine ein, die alte Agnesia zu holen. Fortan kam die Kräutlerin jeden Tag ins Goldene Lamm. Erst versuchte sie Marianas Hinfälligkeit durch das Ausräuchern der Kammer beizukommen. Sie verbrannte unzählige Wacholderbeeren und Fichtenzweige, um den bösen Geistern den Garaus zu machen. Als dies nichts half, verschrieb sie ihr einen Tee aus gemahlener Ingwerwurzel und das Kauen der süßen Samen des Wanzenkrauts. Doch auch dies half nur bedingt. Marianas Übelkeit hielt sich hartnäckig. Bald schon hatte die junge Frau so viel an Gewicht verloren, dass selbst Agnesia das Schlimmste befürchtete.


  Am Tag zu Lichtmess war der Spuk zum Erstaunen aller so plötzlich vorbei, wie er gekommen war. Zwar noch arg mitgenommen und bleich wie ein Leichentuch, stand Mariana am Tag des Lichtzaubers wieder in der Schankstube. Während Pater Basilius oben auf dem Kirchhügel davon überzeugt war, dass dieses Wunder nur dem heiligen Blasius zu verdanken sei und der Schankwirt dafür seinen Beitrag in den Opferbeutel zu entrichten habe, hegte Agnesia mittlerweile einen ganz anderen Verdacht.


  Zu Lichtmess versammelten sich die Dörfler stets zur abendlichen Lichterprozession auf dem Kirchhügel, und genau diesen Augenblick passte Agnesia ab, um Mariana in eine der dunklen Ecken der Kapelle zu drängen. Die Gefahr, hier belauscht zu werden, war an diesem Abend gering, denn jedermann war bemüht, in der Prozession einen der vordersten Plätze zu ergattern. Hektisches Rufen und Lachen verdeutlichten, dass die Rangelei in vollem Gange war.


  »Es geht dir also besser. Das freut mich.« Agnesia schob den Kopf etwas nach vorne und blickte kurz nach beiden Seiten. Doch in der Kapelle war alles ruhig. »Wann hattest du deine letzte Blutung?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


  Mariana umklammerte die Kerze in ihren Händen eine Spur fester und senkte den Kopf.


  »Also, wann? Oder muss ich eher fragen, wann du das Bett …«, bohrte Agnesia unerbittlich weiter.


  »Psst, nicht so laut«, fuhr ihr Mariana erschrocken ins Wort. »Wenn mein Vater dich hört, ist der Teufel los.«


  »Das wird er ohnehin, zumal du deinen Zustand nicht ewig verheimlichen kannst. Wie konntest du nur so dumm sein? Ich dachte immer, an dir hätten die Götter alles richtig gemacht, und nun das.«


  »Wirst du es ihm sagen?« Mariana kaute auf ihrer Unterlippe.


  »Gott bewahre«, meinte Agnesia bitter lachend. »Geschieht dem Alten gerade recht. Nur mit deinem guten Ruf ist es jetzt endgültig vorbei. Mit einem Bastard wird dich keiner zur Frau nehmen, es sei denn, du kommst zu mir in die Hütte, und ich gebe dir die richtigen Kräuter.«


  »Du willst das Kind wegmachen?«, empörte sich Mariana mit weit aufgerissenen Augen. »Das ist Gotteslästerung, Agnesia, das weißt du ebenso gut wie ich. Auch wenn ich wie du an die Götter meiner Ahnen glaube, so hoffe ich doch, dass der Gott dieser Kirche dir deine unbedachten Worte verzeiht. Ich will das Kind nämlich mehr als alles andere auf dieser Welt.«


  Marianas Empörung war auch dem Schatten an der gegenüberliegenden Wand nicht entgangen. Den Kopf geduckt, verschmolz die Gestalt mit der Kirchenmauer, während sie jedes Wort in sich aufsog.


  »Wie du meinst. Mein Angebot steht, aber nicht mehr lange, dann nämlich ist es zu spät. Sobald die Frucht eine bestimmte Größe hat, ist ihr nicht mehr beizukommen.« Agnesia zuckte kurz mit den Schultern. »Du wirst es fortan nicht einfach haben im Leben, aber das weißt du ja selber.«


  Mariana schloss die Augen und nickte. Irgendwie musste es ihr gelingen, ihren Zustand bis zu Heinrichs Rückkehr verborgen zu halten. Bestimmt würde er ihr helfen, auch wenn sie im Stillen noch immer daran zweifelte, dass der alte Schellenberger einer Vermählung zustimmte. Aber Wunder gab es ja immer wieder, und warum sollte nicht auch sie einmal vom Glück geküsst werden. Als sie die Augen wieder öffnete, waren sowohl Agnesia als auch der Schatten an der Wand verschwunden.


  Die nächsten Stunden verbrachte Mariana an der Seite ihres Vaters und Alwine, bewaffnet mit einem Kerzenrodel, inmitten der Prozession. Die in kunstvoller Weise geformten Wachskerzenschnüre aus dem Kloster Sankt Luzi in Curia kosteten ein kleines Vermögen, und doch ließ es sich keine Familie nehmen, nicht mindestens einen dieser Rodel zu kaufen. Im Schein der unzähligen Kerzenlichter ließ sich kaum ausmachen, wer Mann, wer Frau war. Die Dunkelheit verhalf zur monotonen Eintönigkeit. Während der Lichterprozession, die vom Kirchhügel hinab an den Rhyn führte, vorbei an der Hütte des Fährmanns und schließlich dem Waldweg folgend wieder in den Kirchhof, wies Pater Basilius immer wieder darauf, dass nur gesegnete Kerzenrodel gegen die Unbill der Natur und gegen die Dämonen der Unterwelt halfen. Die heruntergebrannten Rodel stellte man zu Hause in die geweihte Ecke und entzündete sie stets bei Gefahr.


  Auch das Goldene Lamm besaß eine solche Ecke, nicht in der Schankstube, sondern im ersten Stock unweit der Schlafkammer von Hilarius Büchel und Alwine. Seit ihrer Heirat hatte die Flickschusterin den Altar allerdings dermaßen mit Gaben überhäuft, dass man glauben konnte, sie trüge Tausende von Sünden in sich.


  Mariana und ihre verstorbene Mutter hatten dem kleinen Holztisch nie sonderliche Beachtung geschenkt, ihr Glaube gehörte den Göttern in der Erdhöhle, wie der so vieler anderer Dörfler, die mit dem Kerzenrodel bewaffnet der Lichterprozession folgten. Doch davon wusste Alwine nichts.


  Als Pater Basilius seine Schäflein endlich entließ, leuchteten unzählige Sterne am Firmament. Mariana war zu müde, um sich am Gespräch zwischen ihrem Vater und Alwine zu beteiligen. An der Seite von Helma und Adulf trabte sie stumm zum Goldenen Lamm. Die Worte der Kräutlerin hallten ihr mit Nachdruck in den Ohren, sodass sie Alwines seltsam triumphierenden Blick erst bemerkte, als sie sich an ihr vorbeidrängte und die Treppe hochstieg.


  Anderntags schneite es erneut. Februarschnee war nass und schwer. Die Äste der Bäume senkten sich unter der Last bereits bedrohlich. Adulf wurde die undankbare Aufgabe zuteil, den schweren Schnee vom Dach der Taverne zu schaufeln. Mit seinen abgewetzten Stiefeln rutschte er auf dem glitschigen Dachbalken immerzu aus. Als ein Schrei über den Tavernenhof hallte, zweifelte niemand daran, dass mit Adulf etwas Schlimmes geschehen war. Wie auf ein stummes Kommando rannten die Frauen hinaus. Helma war die Erste, die Adulf inmitten der Schneemassen entdeckte. Während sie mit hochgezogenem Rock in seine Richtung stapfte, hielt Alwine Mariana am Rockzipfel zurück.


  »Das ist deine Schuld!«, zischte ihre Stiefmutter wütend. »Hättest du dich nicht versündigt, wäre dies nicht geschehen.«


  »Wovon sprichst du?«, fragte Mariana trotzig, wobei sie den Kopf in den Nacken warf und Alwines Blick standhielt.


  »Ich habe euch belauscht, dich und Agnesia. Ihr dachtet wohl, es sei niemand in der Kapelle.« Alwine lachte hämisch. »Einen Bastard hast du dir unterjubeln lassen, aber glaub mir, das wirst du mir teuer bezahlen. Ich lasse mir mein Leben nicht durch eine Hure wie dich vergällen!«


  »Ich bin keine Hure!«


  »Und woher dann das Kind? Sobald dein Vater zurückkommt, werde ich ihm berichten, wie schändlich du uns hintergangen hast.«


  Bevor Mariana Gelegenheit bekam, sich zu rechtfertigen, schrie Helma bereits aus Leibeskräften um Hilfe. Mariana raffte ihren Rock und lief in Richtung des herzergreifenden Stöhnens des Knechtes. Adulf hielt sich das rechte Bein, und es war unschwer zu erkennen, dass es gebrochen war. Zu dritt schafften sie den armen Kerl in die Stube und betteten ihn auf einen der Tische. Da Hilarius Büchel am frühen Morgen nach Eschan aufgebrochen war, um einige Hasen zu kaufen, wurde er nicht vor Mittag zurückerwartet. So lange konnten sie nicht warten. Adulf schrie jetzt in einem fort.


  »Ich hole Agnesia. Bestimmt kann sie uns helfen.« Mariana nahm die Wolldecken auf einer der Bänke und deckte den mittlerweile am ganzen Leib zitternden Adulf zu.


  »Das kann Helma machen!«, bestimmte Alwine barsch. »Du schaust zu, dass der Kerl endlich aufhört zu schreien. Ist ja nicht auszuhalten, das Gezeter.«


  Unschlüssig blickte Helma zwischen Mariana und der Tür hin und her. Sie ging nicht gerne zu Agnesia. Die Alte war ihr nicht geheuer, ihre Hütte nahe am Blutwald ebenso wenig. Die Dörfler erzählten sich so allerhand Geschichten über den Wald, die Stimmen der Untoten, die bei Nacht um Hilfe riefen, oder die durchscheinenden Gestalten hinter den massigen Stämmen, und sie glaubte jedes dieser Schauermärchen. Zudem schneite es noch immer, sodass der Weg ihr alles abverlangen würde.


  »Worauf wartest du!« Alwines Stimme hatte einen gefährlichen Unterton erreicht. Seit Pina nicht mehr in der Taverne war, griff Alwine immer öfter zur Gerte.


  Helma drehte sich um und rannte mit eingezogenem Kopf aus der Schankstube. Adulfs Schreien war mittlerweile in ein Stöhnen übergegangen. Auf seiner Stirn zeigten sich dicke Schweißperlen. Selbst unter der Wolldecke war zu erkennen, dass das Bein in einem merkwürdigen Winkel abstand. Im Gegensatz zu Alwine, die die ganze Zeit nur stumm dastand und ihre Stieftochter mit bitterbösem Blick bedachte, setzte sich Mariana neben Adulf und hauchte ihm mitfühlende Worte ins Ohr. Dabei streichelte sie immerzu seine Hand, was den Knecht allmählich beruhigte. Die Zeit verging im Schneckentempo, und Mariana betete leise zur heiligen Brigida, dass sie Adulf nicht im Stich ließ. Als die Tür endlich aufschwang und Agnesia begleitet von Schneegestöber in die Schankstube platzte, atmete Mariana erleichtert aus. Sie strich sich hastig über die tränennassen Augen und trat einen Schritt beiseite, um Agnesia nicht zu behindern.


  »Bringt mir einen Krug mit heißem Wasser und einen Becher!«, sagte die Kräuterfrau nach einem kurzen Blick auf den Verletzten. »Und einen alten, aber sauberen Unterrock, und danach will ich, dass alle die Schankstube verlassen, bis auf Mariana, die wird mir helfen.«


  Alwine wollte erst aufbegehren, überlegte es sich dann aber doch anders und zog Helma mit sich nach draußen. Die Magd kehrte wenig später mit den verlangten Utensilien zurück, legte sie leise auf einen der freien Tische und huschte wieder hinaus.


  »Und jetzt zu dir«, wandte sich Agnesia an Mariana, nachdem Helmas Schritte allmählich auf der Stiege verhallten. »Löse dieses Pulver mit Wasser auf und schau zu, dass Adulf alles trinkt.«


  Mariana schaute verwundert auf das Leinensäckchen, das Agnesia aus der Falte ihres Rockes hervorzog. Zögerlich nahm sie es und kippte das dunkle Pulver in den Becher, anschließend goss sie das Ganze mit einem guten Schluck heißen Wassers auf. Sie kannte weder das Pulver noch seine Wirkung, doch sie wusste, ohne Agnesia würde Adulf womöglich sterben. Das Gebräu musste schrecklich schmecken, denn Adulf verzog sein Gesicht, als würde er Essig trinken. Es dauerte allerdings nicht lange, und die Augenlider fielen ihm zu. Als Agnesia dazu überging, dem schlafenden Adulf die Beinkleider auszuziehen, wich Mariana erschrocken zurück. Der Knochen hatte die Haut dermaßen grob durchbohrt, dass sie sich eine Hand vor den Mund presste, um nicht laut aufzuschreien. Blut rann den Unterschenkel hinab und versickerte irgendwo in der Wolldecke. Als Agnesia das Amulett um ihren Hals ergriff und es sich sanft an die Lippen führte, ahnte Mariana, dass es hier alle Götter der Erdhöhle und wohl auch der oben vom Kirchhügel brauchte, um Adulf zu retten.


  »Zerreiß den Unterrock in handbreite Stücke«, durchbrach Agnesias Stimme das stumme Entsetzen, das sich über den Raum gelegt hatte. »Danach nimmst du dir drei von den Eiern und trennst den Dotter vom Weißen. Das Eiweiß schlägst du so lange, bis es Schaum bildet, und dann legst du die Leinenstreifen hinein.«


  Als Mariana den Unterrock ihrer Stiefmutter in Streifen riss, tat sie dies mit einem Anflug von tiefster Befriedigung. Für einen kurzen Augenblick war sogar Adulf vergessen. Alwine würde ihre Macht ausspielen, und ihr blieb lediglich die Rolle als stoische Beobachterin. Vaters Zorn fürchtete sie jetzt schon.


  »Träumst du etwa am helllichten Tag?« Agnesia fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Wenn du nicht bald fertig bist, verblutet uns Adulf.«


  Hastig tauchte Mariana den letzten Leinenstreifen unter das schäumende Eiweiß, dann trat sie mit einem gequälten Zug um den Mund wieder neben Adulf.


  »Es wird nicht einfach werden, doch wenn Adulf sein Bein behalten soll, bleibt mir nichts anderes übrig. Ich hoffe nur, meine Kraft reicht noch aus.« Agnesia langte in ihren Weidenkorb und zog einen kleinen verstöpselten Tonkrug heraus. »Schnaps vom Brenner aus Sevellin. Der beste weit und breit«, erklärte sie salbungsvoll, während sie den gesamten Inhalt über Adulfs Bein goss. Augenblicklich lag die gesamte Schankstube unter einer hustenreizenden Glocke aus Alkohol.


  Adulf stöhnte auf, hielt die Augen aber geschlossen. Das Pulver war offensichtlich so stark, dass er kaum etwas mitbekam. Agnesia drückte Mariana zwei gleich lange Holzstücke in die Hand und ergriff den Unterschenkel mit beiden Händen.


  »Ich werde den Knochen erst auseinanderziehen, ehe ich ihn wieder zusammensetze. Ich brauche dir nicht zu sagen, wie schmerzvoll das ist. Adulf wird sich trotz des Schierlingssafts vor Schmerz winden.«


  »Das Pulver war gemahlener Schierling? Das Gift wird ihn umbringen.« Mariana schaute erschrocken auf. Auf einmal fühlte sich ihr Gaumen staubtrocken an.


  »Er wird nicht sterben, jedenfalls nicht am Schierlingssaft. Wenn du allerdings noch lange zögerst, steht er schon bald mit einem Bein im Grab. Die offene Wunde gefällt mir nämlich ganz und gar nicht.«


  »Was soll ich tun?«, fragte Mariana kleinlaut.


  »Setz dich rittlings auf seine Brust und halte seine Beine fest, während ich versuche den Knochen in die richtige Stellung zu bringen.«


  »Kannst du das denn?«


  »Weiß nicht. Hab es noch nie versucht, aber früher oft bei meinem Vater gesehen. Er war Wundarzt, falls dich das beruhigt.«


  Mariana unterdrückte ein Stöhnen. Vorsichtig kletterte sie neben Adulf auf den Tisch, um ihm nicht noch weitere Pein zuzufügen. Dann schob sie ihr Hinterteil auf seinen Brustkorb. Adulf wimmerte wie erwartet auf.


  »Keine Angst, die Rippen sind nicht gebrochen«, erklärte Agnesia. »Ich hab seinen Brustkorb vorhin untersucht. Dein Gewicht wird er also ohne Schaden aushalten.«


  Mariana blieben die Worte im Hals stecken. Alles hier drinnen kam ihr auf einmal so unwirklich vor, so fremd, als wäre sie das erste Mal in der Schankstube. Vielleicht lag es am Schnapsgeruch, der noch immer über ihnen schwebte und selbst den Gestank des Blutes überdeckte. Als Agnesia sie sanft an der Schulter berührte und mit ernster Miene nickte, stemmte Mariana ihre Hände auf Adulfs Oberschenkel. Allmählich ließ der Schierlingssaft wohl etwas nach, denn Adulf begann sich unter ihr wie eine Schlange zu winden. Die Beherztheit und das Geschick, das Agnesia anschließend trotz ihres Alters an den Tag legte, erstaunte und erschreckte Mariana zugleich. Die Prozedur dauerte kaum länger als ein halbes Ave-Maria, und doch kam es Mariana wie Stunden vor.


  »Halt die Beine weiter fest«, erklärte Agnesia, wobei sie sich die Schweißperlen von der Stirne tupfte. »Ich werde ihm jetzt erst einen Breiumschlag mit Beinwell und Gundermann machen, ehe ich das Bein mit den Hölzern schiene. Du kannst jetzt also heruntersteigen und mir die Leinenstreifen bringen. Ich denke, sie haben sich genügend mit dem Eiweiß vollgesogen.«


  Mariana zitterte am ganzen Leib. Mühsam kletterte sie vom Tisch. Jetzt erst bemerkte sie die Stille im Raum.


  »Er ist nur ohne Bewusstsein, kein Grund zur Sorge.« Agnesia griff sich einen der Leinenstreifen und wickelte ihn um Adulfs Bein. »Ich hoffe, der Zustand dauert noch an, bis ich das Bein fertig geschient habe, danach wird er nämlich vor Schmerz toben. In meinem Korb findest du ein Säckchen mit Kräutern. Gib eine Handvoll davon auf einen Krug Wasser. Der Tee wird ihn wieder schläfrig machen und die Wundheilung vorantreiben.«


  Während Mariana die beiden Hölzer fest an Adulfs Unterschenkel presste, fuhr Agnesia mit dem Bandagieren fort.


  »Morgen werde ich wieder nach ihm sehen, und so Gott will, wird er vom Wundfieber verschont bleiben.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann werden wir die Kräutermischung ändern.«


  »Und das hilft dann?«


  »Nein, aber es wird ihm den Weg hinüber ins Totenreich einfacher machen.«


  Mariana strich sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Seit die Frucht in ihrem Leib keimte, war sie feinfühliger geworden. In diesem Augenblick vermisste sie ihre Mutter mehr denn je. Sie biss sich auf die Lippe, um die Tränen zurückzuhalten, und als Agnesia die Taverne wenig später verließ, winkte sie ihr mit einem verkrampften Lächeln nach.


  Hilarius Büchel kam wider Erwarten erst bei Einbruch der Dämmerung zurück. Helma lief ihm mit wehendem Rock und zum Himmel gestreckten Armen entgegen. Obwohl es noch immer schneite und der Wind die Worte verzerrte, ahnte Mariana, mit welch glühendem Eifer die Magd die Vorkommnisse ihrem Brotgeber schilderte. Mariana war nur froh, dass Helma nichts von Agnesias Kräutern ahnte.


  Da Adulf heute unter keinen Umständen bewegt werden durfte, wurde die Gaststätte kurzerhand geschlossen. Hilarius Büchels Hasen mussten warten, bis sie den Bohneneintopf der Gäste bereichern konnten.


  Mariana hatte die Ankunft ihres Vaters aus ihrer Dachkammer beobachtet. Ganz offensichtlich hatte er nicht nur Hasen gekauft, sondern auch den einen oder anderen Becher mit den Bauern getrunken. Auf jeden Fall war sein Gang leicht schwankend. Zu Marianas Erleichterung war Alwine darüber so erzürnt, dass sie kein Wort mit ihm sprach und sich stattdessen schmollend in ihre Kammer verzog.


  Als allmählich Ruhe einkehrte und Mariana sicher sein konnte, ihrem Vater nicht über den Weg zu laufen, schlich sie sich hinab zu Adulf und gab ihm etwas von dem Kräutertee zu trinken. Sie blieb lange an der Seite des Knechts. Gelegentlich tauchte einer der Saufbolde an der Tür zur Schankstube auf, doch Helma gab ihnen wortreich zu verstehen, dass die Taverne die nächsten Tage geschlossen blieb.


   


  Anderntags betrat Mariana gähnend die Schankstube. Noch bevor sie einen guten Morgen wünschen konnte, sprang Hilarius Büchel von seinem Stuhl hoch. Alwine blickte hämisch lächelnd auf ihre gefalteten Hände.


  »Hast du mir nichts zu sagen«, herrschte Hilarius Büchel seine Tochter an.


  Mariana zuckte mit den Schultern, wobei sie kurz zu Adulf hinüberschaute. Der Schankknecht lag mit geschlossenen Augen auf dem Tisch und rührte sich nicht.


  »Offensichtlich hat dies bereits Alwine getan«, bemerkte Mariana trocken.


  »Du kommst mir also auch noch frech.« Hilarius Büchel hob eine Hand, hielt aber im letzten Augenblick inne und knirschte stattdessen mit den Zähnen.


  »Wie ich dir gesagt habe, hinterhältig und verlogen«, ereiferte sich Alwine. »Hinter unseren Rücken treibt sie es schändlich mit allen Kerlen, und vordergründig mimt sie die Jungfrau, die selbst einen so feinen Mann wie den Freibauern von Grabes ausschlägt. Jetzt kann sie sehen, wo sie bleibt. Niemand wird sie mehr nehmen. Wer will schon eine Hure mit einem Kind, nicht wahr, Hilarius?«


  Mariana stand mit hängenden Schultern da, unfähig, sich zu rühren. Das Donnerwetter würde noch weitergehen, sie wusste es.


  »Was sagst du dazu?«, blaffte ihr Vater sie auch schon an. »Stimmt es, was Alwine mir erzählt hat?«


  Mariana nahm all ihren Mut zusammen und blickte ihrem Vater geradewegs ins Gesicht. Sie zitterte vor Angst.


  »Bitte, Vater«, hauchte sie, »können wir das nicht später verhandeln. Adulf braucht meine Hilfe.«


  »Sie versucht sich herauszureden, Hilarius. Das lassen wir uns nicht bieten«, geiferte Alwine wütend.


  Mariana biss die Zähne zusammen. Alwines Kaltherzigkeit erzürnte sie.


  »Adulf ist nur deswegen vom Dach gefallen, da Alwine darauf beharrt hat, dass er diesen blöden Schnee hinunterschaufeln soll«, erklärte sie mit bebender Stimme. »Hätte sie gewartet, bis du hier wärst, wäre das nicht geschehen. Aber Alwine wollte wieder mal allen zeigen, dass sie hier das Sagen hat.«


  Alwine schnappte hörbar nach Luft. »Diese Frechheit werde ich mir nicht länger gefallen lassen«, rief sie schrill, während sie von ihrem Stuhl hochschnellte. »Jetzt hörst du es mit eigenen Ohren, Hilarius, wie deine Tochter mich behandelt. Sie muss hier weg, je früher, desto besser.« Alwine verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Mariana zornig an, während Hilarius Büchel zu Marianas Entsetzen langsam nickte.
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    12. Kapitel


    Burg Schellenberg

  


  Marquard von Schellenberg zerrte am Riegel des Holzladens und schob den Bretterverschlag anschließend zur Seite. Trotz der Kälte genoss er den Ausblick auf den schneebedeckten Hügel. Dort, wo im Sommer die Pferde weideten, lag die weiße Pracht mittlerweile metertief. Er schaffte es kaum, sich aufrecht zu halten, so sehr schmerzte ihn der Rücken dieser Tage. Seine Laune war allerdings nicht deswegen am Tiefpunkt, auch der Brief, der ihn vor zwei Tagen erreicht hatte, missfiel ihm. Der Grausteiner schrieb, dass Heinrich nur noch schwer in den Bergen zu halten sei und dass er Zweifel am geplanten Einfall der Rhäzünser hege. Nicht zu Unrecht, wie Marquard von Schellenberg wusste. Heinrich war schlau, und eigentlich hatte er längst damit gerechnet, dass sein Sohn den Lug durchschaute. Allerdings war es nicht nur dies, was Marquard von Schellenberg sauer aufstieß, weitaus mehr ärgerte ihn die Tatsache, dass sein Sohn die Metze aus der Schankstube offenbar noch immer nicht vergessen hatte, wie der Grausteiner ebenfalls schrieb. Heinrich gedenke sogar, die Burg Graustein die nächsten Tage zu verlassen und in die Heimat zurückzukehren.


  Marquard von Schellenberg schob die dicke Pergamenthaut wieder vor das Fenster und schloss den Holzladen. Langsam fuhr er sich mit der Hand durch die grauen Haare, ehe er sich das Binsenlicht griff. Das lange Stehen am Fenster war seinem Rücken nicht zuträglich gewesen. Mit schleppendem Schritt ging er zu dem Eichentisch. Federkiel und Tinte waren bereits gerichtet, es bedurfte nur noch der richtigen Wortwahl, um seine Schwester von seinem Vorhaben zu überzeugen. Gutta von Schellenberg neigte nicht unbedingt dazu, sich bevormunden zu lassen, besonders nicht, seit sie zur Äbtissin des adeligen Frauenstifts zu Lindau ernannt worden war. Es würde ihn nebst einschmeichelnden Worten wohl auch etliche Goldmünzen kosten, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Stöhnend ließ er sich auf einen der Stühle nieder und stellte das Binsenlicht vor sich hin. Bevor er den Federkiel in die Dornentinte tauchte, langte er nach dem Weinbecher und leerte den Inhalt in einem Zug. Anschließend begann er zu schreiben. Erst etwas krakelig, dann flog der Federkiel immer schneller über das Pergament. Als ein Windstoß am Bretterverschlag rüttelte, schaute er müde hoch. Seine Augen brannten ob des schlechten Lichtes, doch insgesamt war er mit dem Inhalt des Briefes zufrieden. Er setzte seinen Namen mit schwungvollen Lettern darunter und drückte sein Siegel darauf. Kurz rieb er sich die Augen, ehe er den Brief abermals durchlas. Er hatte jedes Wort mit Bedacht gewählt, Gutta erst geschmeichelt und hofiert, dann sachte an ihre gemeinsame Kindheit erinnert. Hinter seinem inneren Auge sah er seine dralle Schwester, die bei jedem seiner Worte die Lippen aufeinanderpresste und verneinend den Kopf schüttelte. Er hoffte, dass die gefüllte Geldkatze ihre Wirkung zeigte, ansonsten würde er sich für die Schanktochter eine blutigere Lösung ausdenken müssen. Die Frau musste verschwinden, je schneller, desto besser. Nicht auszudenken, wenn Heinrich ihm zuvorkam.


  Mit einem wohlgefälligen Lächeln auf den Lippen rollte er das Pergament zusammen und verschnürte es mit einem Lederband. Keinen Atemzug zu früh, denn eben trat Hildegund nach kurzem Klopfen in die Schreibstube.


  »Entschuldigt, Herr, Frau Ita und Eure Tochter lassen fragen, ob Ihr in den Rittersaal kommen wollt. In Kürze wird das Nachtmahl serviert.«


  »Ist es schon so spät?«, fragte Marquard von Schellenberg erstaunt. Die Verfassung des Briefes hatte wohl doch länger gedauert als erwartet.


  »Draußen ist es bereits dunkel, Herr«, entgegnete die Köchin geduldig nickend. »Zudem hat es wieder zu schneien begonnen.«


  Hildegund war die Einzige des Gesindes, die es wagte, Marquard von Schellenberg in seiner Schreibstube zu stören. Ihr Brotgeber konnte fuchsteufelswild werden, besonders dann, wenn die Worte nur harzig aufs Pergament kamen.


  »Erst schickst du mir Kletus her. So lange wird sich meine Familie noch gedulden müssen.« Marquard von Schellenberg scheuchte die Köchin mit einer Handbewegung hinaus.


  Die vielen Jahre auf der Burg Schellenberg hatten Hildegund gelehrt, wann es besser war zu schweigen. Hastig zog sie die Tür hinter sich zu und lief zurück in die Burgküche.


  Der Stallmeister saß im Kreise seiner Knechte am langen Tisch. Genüsslich stopfte er sich eben ein Stück Speck in den Mund, als Hildegund ihn von hinten anstieß.


  »Geh zum Herrn in die Schreibstube«, sagte sie mit bedeutungsvollem Unterton, wobei sie mit dem Kinn in Richtung des Rittersaales wies. »Beeil dich, denn seine Laune ist heute nicht die beste«, fügte sie nickend hinzu.


  Normalerweise war der Stallmeister seinem Herrn sofort zu Diensten, doch heute kam er dem Befehl nur ungern nach. Der würzige Duft des Specks, vereint mit der wohligen Wärme des Herdfeuers, lähmte seine Bewegungen. Den ganzen Tag über hatte er in den Pferdeställen der eisigen Kälte getrotzt, mit der Vorfreude im Nacken, den Abend gemütlich in der Burgküche ausklingen zu lassen. Die Knechte an seiner Seite schauten neugierig von ihrem Essen auf, duckten aber sofort ihre Köpfe, als Kletus ein Brummen von sich gab. Der Stallmeister wischte sich mit dem Handrücken die Fettspur vom Kinn.


  »Dass keiner von euch auf den Gedanken kommt, mir mein Essen zu stehlen. Habt ihr mich verstanden?«


  Die Knechte nickten grinsend, wobei einige bereits sehnsüchtig auf das große Speckstück auf dem Kanten Brot schielten, das Hildegund dem Stallmeister aufgetischt hatte.


  »Keine Sorge, Kletus«, ergriff die Köchin das Wort. »Ich werde ein Auge darauf haben, doch jetzt spute dich!«


  Als Kletus die Küche verließ, hob Hildegund mahnend den Zeigefinger und blickte mit ernster Miene in die Runde.


  »Wir haben verstanden«, sagte einer der Knechte immer noch grinsend, und die anderen stimmten ihm lachend zu.


   


  »Herr, Ihr habt nach mir rufen lassen?«, fragte der Stallmeister zwei Türen weiter, als er den Kopf durch den Türspalt der Schreibstube streckte.


  »Komm herein und schließ die Tür. Ich will keine unliebsamen Lauscher, denn was ich dir zu sagen habe, darf niemand hören, auch nicht Hildegund. Ich kann mich doch auf deine Verschwiegenheit verlassen?« Marquard von Schellenberg musterte den groß gewachsenen Stallmeister mit Wohlwollen und Skepsis gleichermaßen.


  »Aber sicher, Herr«, ereiferte sich Kletus, wobei er seinen Rücken durchstreckte. »Es wird kein Wort über meine Lippen kommen. Ihr könnt meiner Loyalität sicher sein.«


  Marquard von Schellenberg nickte, während sich auf seiner Stirne tiefe Falten zeigten.


  »Vor zwei Tagen traf ein Kurier der Burg Graustein hier ein«, begann er schnaubend. »Leider war die Kunde nicht zu meiner Erbauung. Du weißt ja, dass Heinrich sich in diese Metze aus Bendur verliebt hat, und offenbar haben ihn auch die Wochen in den Bergen nicht auf andere Gedanken gebracht.« Der Schellenberger zog die Luft tief in seine Lungen. »Es bleibt mir also nichts anderes übrig, als die Sache selbst in die Hand zu nehmen.«


  Kletus gab sich Mühe, seine Gefühle zu verbergen. Er kannte Heinrich, seit er ein kleiner Junge war, und die Stunden der Waffenkunde, in denen er den jungen Mann in die Kunst des Kampfes eingeführt hatte, hatten das innige Verhältnis noch verstärkt. Allerdings war er auch Marquard von Schellenberg seit vielen Jahren treu ergeben. Er war froh, dass die Schreibstube in düsterem Licht lag und sein Brotgeber somit den Zwiespalt nicht bemerkte, der sich in seinem Gesicht spiegelte.


  »Ich will, dass du gleich morgen früh nach Bendur reitest und dem Goldenen Lamm einen Besuch abstattest. Mach dem Schankwirt eindrücklich klar, dass wir seine Tochter zur Vernunft bringen werden, notfalls auch mit Gewalt.«


  Kletus nickte.


  »Gib dem Mann diese Geldkatze. Das macht es ihm leichter, sich von dieser … dieser Hure zu trennen. Sag ihm, dass in zwei Tagen eine Kutsche vorfahren wird, um seine Tochter abzuholen.«


  Kletus nickte abermals. Der Haltung seines Brotgebers war anzusehen, dass dies noch nicht alles gewesen sein konnte. Marquard von Schellenberg musterte ihn mit einer Eindringlichkeit, die ihm immer weniger behagte.


  »Du wirst diese Metze in zwei Tagen nach Lindau bringen, ins Kloster zu meiner Schwester. Anschließend kommst du hierher zurück und tust so, als ob nichts geschehen wäre. Kein Wort darüber wird über deine Lippen kommen.«


  Kletus schluckte hart.


  »Sobald Heinrich nach Hause kommt, wirst du den Ahnungslosen mimen, ebenso wie ich. Heinrich darf nie, aber auch wirklich nie erfahren, wo sich diese Frau befindet. Sollte er Fragen stellen, und das wird er, findet er hier auf der Burg keine Antworten. Haben wir uns verstanden?« Marquard von Schellenbergs Stimme war jetzt schneidend scharf, und der Stallmeister wagte kaum noch, sich zu räuspern, obwohl der Kloß in seinem Hals immer quälender wurde und er kaum noch Luft bekam.


  »Ihr habt mein Wort, Herr«, kam es heiser aus seinem Mund. »Von mir wird Heinrich nichts erfahren, Herr.«


  »Ich zähle auf dich, und jetzt unterrichtest du Kuno, dass er morgen noch vor Sonnenaufgang nach Lindau reiten soll, um meiner Schwester diesen Brief zu überbringen.« Marquard von Schellenberg ergriff die Pergamentrolle und hielt sie Kletus hin. »Ich muss nicht betonen, wie wichtig eure beiden Missionen für mich und meine Familie sind. Mach auch Kuno klar, dass er Stillschweigen bewahren soll.«


  Kletus’ Haltung hatte die letzten Minuten an Strammheit verloren. Der Zwiespalt in seinem Innern drohte ihn zu zermalmen. Seine Beziehung zu Heinrich würde sich verändern, ob er wollte oder nicht. Als er die Tür hinter sich zuzog, holte er tief Atem und schloss für einen kurzen Augenblick die Augen. Als er Kuno wenig später die Pergamentrolle überreichte und ihn über den Auftrag informierte, verbarg er seine Gefühle bereits hinter einer starren Maske.


   


  Anderntags brachen Kletus und Kuno beinahe gleichzeitig auf. Während der erfahrene Reiterknecht nach Lindau ritt, trieb der Stallmeister sein Pferd durch den Blutwald auf Bendur zu. Der Wind hatte nochmals aufgefrischt. Nicht mehr lange, und es würde wohl abermals schneien.


  Am Waldrand bemerkte der Stallmeister ein Weiblein, das mit bloßen Fingern im Schnee wühlte. Am Ende eines harten Winters machte sich der Hunger doppelt bemerkbar. Viele der Dörfler würden den Frühling nicht erleben. Es war ein Privileg, stets einen gefüllten Magen zu haben, und dieses Privileg erforderte nun mal Opfer.


  Kletus trieb sein Pferd zur Eile, und als er in den Tavernenhof ritt, fielen bereits die ersten nassen, schweren Schneeflocken aus der grauen Wolkendecke. Neugierig schaute er sich um. Das kostbare Pferd einfach an einem der Pflöcke anbinden wollte er nicht, also führte er das Tier in die Scheune. Ein herb saurer Geruch nach gegorenem Most stieg ihm in die Nase. Als er sich eben über eines der Fässer beugte, trat ein Mann durch das Scheunentor.


  »Was sucht Ihr hier?«, fragte Hilarius Büchel mit einem Knurren in der Stimme. »Die Taverne ist noch geschlossen. Zudem hat Euch niemand erlaubt, wie ein Dieb hier einzudringen.«


  »Entschuldigt, doch da kein Knecht zur Stelle war, wollte ich mein braves Tier selbst vor den Widrigkeiten des Winters in Schutz bringen. Doch sagt mir, mit wem habe ich das Vergnügen?« Kletus gab sich Mühe, die Barschheit des Mannes nicht mit gleicher Münze heimzuzahlen. Gegenwehr brachte nur selten Erfolg, Schmeichelei kam da schon deutlich besser an.


  »Ich bin Hilarius Büchel, der Schankwirt des Goldenen Lamms«, antwortete Hilarius Büchel stolz. »Und wer seid Ihr?«


  »Kletus ist mein Name«, erwiderte der Stallmeister. Etwas leiser fügte er hinzu: »Der Stallmeister der Burg Schellenberg.«


  »Ihr wagt es tatsächlich, hierherzukommen?«, rief Hilarius Büchel wütend und machte einen Schritt auf den gut einen Kopf größeren Mann zu. »Euer nobler Ritter hat meine Tochter geschwängert und sich dann aus dem Staub gemacht. Was uns bleibt, ist ein Bastard, den niemand will.«


  »Eure Tochter erwartet ein Kind?« Kletus hielt irritiert inne, wobei er sich nachdenklich das Kinn rieb. Davon hatte ihm sein Brotgeber nichts erzählt. Wusste Marquard von Schellenberg es womöglich selbst nicht? Er räusperte sich kurz, ehe er den Wirt näher zu sich herwinkte. »Genau deswegen bin ich hier. Es gibt eine Lösung für das Problem. Doch sagt, kann uns hier auch ja niemand hören?«


  Neugierig geworden, kam Hilarius Büchel näher. Ein nervöses Zucken lag um seine Mundwinkel.


  »Hier in der Scheune sind wir allein, sind alle in der Schankstube am warmen Feuer«, sagte er mit wachsender Neugier, wobei er einen gefälligen Blick auf das kostbare Pferd seines Gastes warf.


  Kletus nestelte die Geldkatze unter seinem Umhang hervor und hielt sie dem Schankwirt vors Gesicht. Das Funkeln in Hilarius Büchels Augen verriet seine Gier. Während sich der Atem des Schankwirts immer hektischer kringelte, rieb er sich bereits die Hände.


  »Dann hört mir jetzt gut zu«, setzte der Stallmeister abermals an. »Mit einem Bastard unter dem Herzen werdet Ihr Eure Tochter nicht mehr an den Mann bringen, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«


  »Da sagt Ihr mir nichts Neues«, erwiderte Hilarius Büchel nickend.


  »Also, jetzt mein Vorschlag. In zwei Tagen fährt hier eine Kutsche vor und bringt Eure Tochter weg. Euch bleiben so nicht nur die Schande und ein Bastard erspart, Ihr erhaltet auch noch diesen Beutel voller Goldmünzen, ohne dass Ihr viel tun müsst.«


  Hilarius Büchel wollte bereits nach der Geldkatze greifen, doch Kletus zog sie hastig zurück.


  »Weg?«, fragte Hilarius Büchel dann doch etwas zweifelnd. Auf seiner Stirn zeigten sich zwei Falten. Offenbar regte sich sein Gewissen. »Wohin wollt Ihr sie bringen?«


  »Mein Herr hat alles in die Wege geleitet. Eurer Tochter wird es gut ergehen und natürlich auch ihrem Kind.« Kletus nickte eindringlich.


  »Und wenn ich nicht darauf eingehe?«, fragte der Schankwirt leicht zögerlich.


  »Nun, dann werdet Ihr nicht nur Eure Taverne und Eure Ehre verlieren, sondern auch …« Kletus ließ seinen Umhang etwas zur Seite gleiten, sodass Hilarius Büchel nicht umhinkam, einen Blick auf das Kreuzschwert an seinem Waffengürtel zu werfen. »Oder sollte ich womöglich gar mit Eurer Frau verhandeln, vielleicht ist die Gute eher …«


  »Nein«, fiel ihm Hilarius Büchel rasch ins Wort. Alwine durfte nichts von diesem unverhofften Geldsegen erfahren. Ein Rascheln ließ die beiden Männer beinahe gleichzeitig herumfahren.


  »Wer ist da?«, rief Kletus barsch, wobei er einen Schritt auf den Heuhaufen in der hinteren Ecke zumachte.


  »Das ist nur Adulf, der Schankknecht«, wehrte Hilarius Büchel erleichtert ab. »Keine Sorge, er liegt mit Wundfieber danieder und hört uns mit Sicherheit nicht. Seit gestern ist er ohne Bewusstsein. Die alte Kräuterhexe aus dem Blutwald glaubt, dass er es nicht mehr lange machen wird.«


  Kletus zögerte, nickte dann aber. Das Rascheln war verklungen. Er drückte dem Schankwirt die Geldkatze in die Hand und ergriff die Zügel seines Pferdes.


  »Also in zwei Tagen, und Ihr schaut zu, dass Eure Tochter willig ist. Betäubt sie mit Schlafmohn. Und zu niemandem ein Wort, habt Ihr mich verstanden? Sollte der junge Heinrich von Schellenberg hier auftauchen, erzählt ihm irgendeine Geschichte. Am besten etwas von Gauklern, die sie mitgenommen hätten. Gebt vor, dass sich Eure Tochter unsterblich in den Anführer verliebt habe und nicht mehr von seiner Seite weichen wollte. Jammert und zetert so lange, bis mein junger Herr es glauben wird.«


  Hilarius Büchel löste die Kordel der Geldkatze, woraufhin sich ein Grinsen auf sein feistes Gesicht legte.


  »Abgemacht, genau so werde ich es machen. Gaukler verkehren hier immer wieder, und diese Kerle besitzen tatsächlich eine Gabe, die Weibsbilder um die Finger zu wickeln. Doch sagt mir noch, wohin bringt Ihr meine Tochter?«


  »Es ist für alle Beteiligten besser, Ihr wisst es nicht.« Kletus winkte ab.


  Hilarius Büchel schob sich die Geldkatze unter sein Hemd und tätschelte dem Pferd den Hals.


  »Dann also in zwei Tagen«, bemerkte Kletus erleichtert, als der Schankwirt keinerlei Anstalten machte, weitere Fragen zu stellen. »Sobald die Dämmerung die Schatten der Nacht vertreibt, kommt die Kutsche. Und schaut zu, dass niemand sonst im Schankhof ist. Es soll keine weiteren Mitwisser geben.«


  Als die beiden Männer aus der Scheune traten, wehte ihnen ein scharfer Wind entgegen. Der aufkommende Sturm trieb Myriaden von Eiskristallen vor sich her, die in die Haut stachen. Der Stallmeister schwang sich gerade auf sein Pferd, als sich die Tür der Taverne öffnete. Mit einem Schultertuch gegen die Unbill der Natur gewappnet, blickte Mariana erst skeptisch in Richtung Himmel, ehe sie den Tonkrug fest gegen ihre Brust drückte und auf die Scheune zurannte.


  »Ich habe gar nicht gewusst, dass wir Besuch haben«, sagte sie, den fremden Mann freundlich anlächelnd. Dabei hatte sie alle Mühe, den Umhang gegen den Sturm zu verteidigen. »Ich bringe unserem Knecht etwas Würzwein. Er ist vor drei Tagen vom Dach gefallen und hat sich ein Bein gebrochen«, fügte sie erklärend hinzu, wobei sie den Fremden weiter anlächelte, ihren Vater dagegen mit eisiger Kälte bedachte. »In der Schankstube wäre es allerdings deutlich wärmer, was dem armen Kerl mehr helfen würde.«


  »Ich werde das jetzt nicht hier mit dir verhandeln, Mariana«, konterte Hilarius Büchel wütend. »Die Schankstube ist keine Krankenstube, und damit basta.«


  »Scheint wohl Haare auf den Zähnen zu haben, Eure Tochter«, meinte der Stallmeister lachend, als Mariana unter dem Scheunentor verschwand.


  »Ein Grund mehr, um auf Euren Vorschlag einzugehen. Die Situation hier in der Taverne ist nicht einfach, zumal meine neue Gemahlin und meine Tochter überhaupt nicht miteinander können. Täglich Gezanke, Gezeter und Anfeindungen. Die Gäste scheuen mittlerweile die Schankstube ebenso wie den Seelenacker.«


  Kletus blickte kurz hinüber zum Scheunentor, hinter welchem die junge Frau verschwunden war. Sie war unverkennbar eine Schönheit, ihre leuchtend blauen Augen waren ihm selbst im düsteren Licht dieses Sturmtages nicht entgangen. Er konnte Heinrich schon verstehen, und doch durfte er sich davon nicht in seinem Vorhaben abbringen lassen. Die Frau musste weg, es war besser so.
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    13. Kapitel

  


  Der Morgen erwachte unter einer dicken Wolkendecke. Nebelschwaden krochen den Rhyn hoch. Als die Kutsche in den Tavernenhof einfuhr, fiel das Gefährt inmitten der Düsternis kaum auf. Hilarius Büchel hatte wie vereinbart die nötigen Vorkehrungen getroffen, dass alles glatt verlief. Helma hatte er schon in aller Herrgottsfrühe in den Nachbarweiler geschickt, um ein Paar Stiefel für ihn abzuholen, und Adulf hatte er vorsorglich etwas Schlafmohn in den Würzwein getan. Einzig bei Mariana hatte es seiner ganzen Überredungskraft bedurft, bis auch sie endlich die mit Schlafmohn vermischte Milch getrunken hatte. Seine Tochter misstraute ihm. Im Stillen plagte Hilarius Büchel das schlechte Gewissen seltsamerweise selber. Hatte er vielleicht doch zu schnell eingewilligt? Hätte er nicht eindringlicher danach fragen sollen, was aus Mariana wurde? All diese Fragen hatte er sich die vergangene Nacht immer wieder gestellt. Ein Räuspern von Alwine verdrängte seine quälenden Gedanken. Seine Frau stand wie ein Pfeiler an seiner Seite, mit einem Lächeln auf den Lippen, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Was soll das Weibsbild hier?«, brummte Kletus unwirsch, als er vom Kutschbock kletterte. »Hab ich nicht gesagt, dass es keine Zeugen geben soll.« Der Stallmeister bedachte die Schankwirtin mit abschätzigem Blick.


  »Seid unbesorgt«, kam Alwine ihrem Gemahl zuvor. »Was Ihr hier vorhabt, stößt auf keinerlei Gegenwehr von meiner Seite. Je eher dieses Weibsbild von hier wegkommt, desto besser.«


  »Alwine, hör bitte auf. Schließlich ist Mariana immer noch meine Tochter und damit …«


  »Und damit was?«, fuhr sie ihm grob ins Wort. »Sie ist hier im Weg, wie selbst du unzweifelhaft erkennen solltest. Sei doch froh, dass man dir diese Aufgabe abnimmt, oder hast du einen besseren Einfall, um unseren Ruf zu retten?«


  Hilarius Büchel gab sich geschlagen. Gegen das Gezeter seiner Gemahlin kam er nicht an, nicht mehr. Allmählich ging ihm die Kraft aus. Seine Schultern sackten nach vorne.


  »Nun denn, wo ist das Mädchen«, brachte sich Kletus mit einem Husten wieder in Erinnerung. Die Kälte brachte seinen Atem zum Kringeln und seine Ungeduld an den Rand des Erträglichen. Die Katzbuckelei des Schankwirts vor seiner Frau erregte seinen Unmut.


  »Sie liegt oben in ihrer Kammer«, ereiferte sich Alwine, wobei sie sich die Hände rieb. »Ich habe vorsorglich ein altes Leinentuch hingelegt, falls Ihr sie darin einwickeln wollt. Man weiß ja nie, wie sie sich gebärdet, sollte sie unverhofft aufwachen. Wir haben ihr zwar genügend Schlafmohn in die Milch getan, doch das dumme Luder hat sich gesträubt, alles zu trinken, fast so, als hätte sie es geahnt.«


  Hilarius Büchel trat einen Schritt zur Seite, während Alwine dem Stallmeister eiligst den Weg hinauf in die Dachkammer wies. Er hörte die schweren Schritte des Stallmeisters auf der Stiege und schloss die Augen. Erschöpft lehnte er sich gegen die Fassade der Taverne. Mariana würde aus seinem Leben verschwinden, still und leise. Der Gedanke verursachte ihm Übelkeit. Es war falsch, sagte er sich immer wieder, und doch konnte er nichts mehr dagegen tun.


  »Wartet, ich halte Euch die Tür auf«, hörte er Alwine wie durch einen Schleier sagen. Sie riss den Verschlag der Kutsche so schwungvoll auf, dass Hilarius Büchel erschrocken die Augen öffnete.


  Eingewickelt wie ein Leichnam trug der Stallmeister Mariana auf der Schulter. Allerdings gab er sich doch große Mühe, sie halbwegs sanft auf die Sitzbank zu legen, wie Hilarius Büchel mit aufkeimender Erleichterung bemerkte. Alwines triumphierendes Lächeln, als die Kutsche den Tavernenhof verließ, verstärkte die Leere in seinem Innern. Wie dumm von ihm, ihr von der gefüllten Geldkatze zu erzählen, jetzt hatte er nicht nur seine Tochter verloren, sondern auch den Judaslohn.


  »Kommst du?« Alwine stand bereits unter dem Türsturz der Taverne und wies mit dem Kinn ins warme Innere.


  Hilarius Büchel nickte erschöpft. Langsam setzte er sich in Bewegung, hielt aber inne, als er glaubte, unweit der Scheune eine Bewegung zu sehen. War da nicht Agnesia gewesen? Oder spielte ihm sein schlechtes Gewissen bereits Streiche? Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, um die Düsternis zu vertreiben. Doch der Schatten war verschwunden.


   


  Die hart gefrorenen Furchen und die unter dem Schnee verborgenen Schlaglöcher erwiesen sich als zunehmend hinderlich, das Tempo zu halten. Und dazu machte das düstere Licht es unmöglich, das Pferd schneller laufen zu lassen. In einer Taverne am Bodensee wechselte Kletus deshalb das Pferd und fuhr ohne Halt weiter.


  Mariana versuchte bereits seit einer Ewigkeit die Augen zu öffnen. Doch ihre Lider waren so schwer, dass sie immer wieder einschlief. Als es ihr endlich gelang, bemerkte sie die Fesseln an Armen und Beinen. Es dauerte nochmals eine Ewigkeit, bis sie registrierte, dass sie sich in einer Kutsche befand. Verschnürt wie ein Bündel, schlug ihr Kopf immer wieder auf der Sitzbank auf. Den Versuch, sich durch Schreien bemerkbar zu machen, gab sie bald schon auf. Der Mann auf dem Kutschbock konnte oder wollte sie nicht hören. Mittlerweile dröhnte ihr Kopf, und Übelkeit kroch ihre Kehle hoch. Um sich abzulenken, versuchte sie sich an den gestrigen Abend zu erinnern. Sie hatte Adulf wie üblich den Würzwein in die Scheune gebracht, und anschließend hatte sie zusammen mit Alwine und ihrem Vater das Nachtmahl eingenommen. Die Taverne war geschlossen geblieben, weil ihr Vater angeblich einige der Tische und Stühle reparieren wollte. Alwine hatte sich seltsam freundlich gegeben, ebenso ihr Vater, und nur deshalb hatte sie sich zu einem Becher Milch überreden lassen. Den seltsamen Beigeschmack hatte sie für eine Täuschung ihrer Sinne gehalten, doch jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher.


  Allmählich kroch die Winterkälte unerbittlich in ihre Glieder. Wenn der Mann auf dem Kutschbock nicht bald sein Ziel erreichte, würde sie erfroren sein. Irgendwann holte der Schlaf sie wohl doch wieder ein, und als die Kutsche zum Stillstand kam, schaffte sie es kaum, die Augen zu öffnen. Ihr war speiübel, und der Kopf brummte, als würde dort ein Schwarm Hummeln nisten. Mariana spürte, wie eine Hand ihr erst das Leinentuch vom Gesicht zog und ihr anschließend die Fesseln löste. Dann wurde sie auch schon gepackt und ins düstere Innere eines riesigen Gebäudes getragen. In der Ferne glaubte sie das Läuten von Glocken zu vernehmen, war sich aber nicht sicher.


  »Und was soll ich jetzt mit dem Mädchen anfangen?«, hörte sie eine heisere Stimme fragen.


  Die Worte drangen wie durch eine Wolke an ihre Ohren. Mariana versuchte sich zu recken, doch ihr Körper wollte nicht gehorchen. Was auch immer ihr Alwine und ihr Vater in die Milch getan hatten, erfüllte den Dienst hervorragend.


  »Das ist mir eigentlich egal. Hauptsache, sie macht meinem Herrn keinen Ärger mehr«, antwortete eine tiefe Männerstimme.


  »Was hat sich mein Bruder nur dabei gedacht. Unser Stift nimmt nur Töchter adeliger Familien auf, gut, manchmal auch betuchte Töchter von Ratsherren, doch ganz bestimmt keine Schanktöchter.« Die Stimme der Frau überschlug sich vor Entrüstung.


  »Dazu kann und will ich nichts sagen, werte Äbtissin. Meine Aufgabe war es lediglich, das Mädchen hier abzuliefern, alles andere hat Euer Bruder in seinem Schreiben schon erklärt.«


  Als der Mann sie unsanft auf eine Strohmatratze legte, versuchte Mariana unter den gesenkten Lidern einen Blick auf die beiden Gestalten zu erhaschen. Das spärliche Licht der Kammer gab nicht viel her, und doch glaubte sie eine Nonne zu erkennen, die sich ihrem Peiniger mit in die Hüften gestemmten Händen entgegenstellte. Auf ihrem Gesicht lag eine Verachtung, die Mariana schmerzte.


  »Sie kann nicht hierbleiben«, erboste sich die Ordensfrau erneut. »Wir Kanonissinnen legen zwar das Gelübde der Keuschheit und des Gehorsams ab, doch sind wir keine Gefangenen. Die Damen können das Kloster jederzeit verlassen, sich in der Stadt umsehen oder den Markt besuchen. Wie um alles in der Welt soll ich dafür sorgen, dass dieses Mädchen Lindau nicht verlässt? Könnt Ihr mir das erklären?«


  »Wie gesagt, das ist Eure Sorge.« Der Mann zuckte mit den Schultern, drehte sich um und verließ die Kammer. Die Nonne folgte ihm auf den Schritt.


  Als die Tür zuknallte und sich der Schlüssel im Schloss drehte, rannen Mariana Tränen über die Wangen. Sie konnte sich zwar keinen Reim auf das Gehörte machen und wusste immer noch nicht, wo sie war und was sie hier sollte, doch dass ihre Ankunft keine Freude auslöste, hatte sie selbst in ihrem benommenen Zustand bemerkt. In dieser Nacht weinte sie sich mit brennenden Tränen der Verzweiflung in den Schlaf.


  Anderntags erwachte Mariana durch Glockengebimmel. Schläfrig rieb sie sich die Augen, ehe sie sich langsam hochrappelte. Ihr ganzer Körper brannte wie Feuer. Das lange Rütteln auf der Kutschenbank hatte ihr jede Menge blauer Flecken beschert, und außerdem brummte ihr Kopf noch immer. Jemand musste ihr in der Nacht eine wärmende Decke gebracht haben. Durch einen Spalt des Bretterverschlags drang ein wenig Morgenlicht herein. Als sie jenseits der Tür ein Rascheln hörte, zog sie sich die Decke erschrocken bis ans Kinn.


  »Entschuldigt, ich wollte Euch nicht … wecken, doch die Mutter Oberin meinte, ich solle Euch … Euch etwas zu essen bringen«, stammelte das Mädchen, das kaum älter als zehn Jahre war und ein hölzernes Tablett mit einem Becher Milch und einem Kanten Brot vor sich hertrug.


  »Du hast mich nicht geweckt«, erwiderte Mariana erleichtert. Sie hatte schon befürchtet, die Äbtissin käme, um ihren Unmut abermals kundzutun.


  Scheu, einen Schritt vor den anderen setzend, kam das Mädchen näher und stellte die karge Mahlzeit auf die kleine Truhe unter dem Fenster. Sie löste den Bretterverschlag etwas, sodass die Morgensonne ihre Strahlen in die Düsternis warf.


  »Wo bin ich hier?«, fragte Mariana neugierig und zögerlich zugleich, wobei sie sich die Decke um die Schultern schwang.


  Durch die Ritzen des Bretterverschlages fand nicht nur die Sonne ihren Weg, auch die Kälte kroch wie ein Untier in die kleine Kammer. Mehr als eine einfache Bettstatt, die besagte Truhe und ein Holzkreuz an der Wand bot sich nicht an Annehmlichkeiten.


  »Ich darf … darf nicht mit Euch sprechen.« Das Flüstern des Mädchens war kaum zu verstehen.


  »Und warum nicht?« Mariana versuchte trotz der Kopfschmerzen ein Lächeln, was ihr wohl gelang, denn das Mädchen kam zögerlich näher.


  »Die Mutter Oberin hat es verboten. Sie ist … ist sehr streng.«


  »Sie braucht es ja nicht zu erfahren«, versuchte Mariana das Mädchen zu locken. »Es bleibt ein Geheimnis zwischen uns.«


  Das Mädchen legte den Zeigefinger auf die Lippen, dann tippelte es leise zur Tür und streckte kurz den Kopf nach draußen, ehe es die Tür zuzog.


  »Die noblen Damen sind alle in der Kapelle«, wisperte es verschmitzt grinsend, wobei es langsam näher kam. »Einmal im Monat kommt nämlich der Bischof von Augsburg hierher ins Kloster und hält die heilige Messe.«


  »Und wo ist hierher?«, sagte Mariana beinahe noch leiser als das Mädchen. Sie wollte nicht Gefahr laufen, dass eine der Stiftsdamen sie womöglich doch noch hörte, bevor sie genug in Erfahrung gebracht hatte.


  »Ihr wisst nicht, wo Ihr seid?«, fragte das Mädchen so erstaunt, dass es seinen Flüsterton für einen Augenblick völlig vergaß.


  Mariana schluckte und schüttelte verneinend den Kopf.


  »Dies ist das Kanonissenstift zu Lindau«, fuhr das Mädchen wieder mit leiser Stimme fort. »Das Kloster liegt am Bodensee oder besser gesagt im Bodensee.« Es kicherte.


  Mariana runzelte die Stirn. Sie hegte echte Zweifel am Verstand des Mädchens.


  »Lindau ist eine Insel, eine Insel voller Lindenwäldern, steinigen Ufern und jeder Menge Kirchen«, fuhr das Mädchen hastig fort, als es die Zweifel auf dem Gesicht seiner Zuhörerin sah. »Aber jetzt genug geredet, Gutta von Schellenberg ist sehr streng, wenn man ihren Befehlen nicht gehorcht.«


  Das Mädchen lächelte kurz, ehe es sich umdrehte und zur Tür eilte.


  »Warte!«, rief Mariana. »Wie ist dein Name?«


  »Regina, doch jetzt lasst mich gehen. Bestimmt wundert man sich in der Küche schon, wo ich bleibe.«


  Regina schlug die Tür zu und drehte den Schlüssel. Das Klappern ihrer Holztrippen verhallte allmählich in der Weite der Klostergänge, und bald schon hörte Mariana nichts mehr als ihren eigenen Atem. Allzu viel hatte sie nicht erfahren, und doch reichte das Gehörte, ihre Angst zu schüren. Gutta von Schellenberg, der Name konnte kein Zufall sein. Mit einem Seufzen auf den Lippen trat Mariana zu der kleinen Truhe. Die Milch schmeckte säuerlich, doch das Brot war frisch und noch leicht warm. Mit einem heftigen Ruck schaffte sie es, den Bretterverschlag zu lösen. Vor ihr lag ein riesiger See. Die Sonne spiegelte sich auf der glatten Oberfläche, während das Ufer durch Nebelschwaden verborgen blieb. Auf einmal überkam Mariana eine grenzenlose Verlorenheit, die ihr Tränen in die Augen trieb. Unwillkürlich legte sie eine Hand schützend auf ihren Bauch. Die Sehnsucht nach Heinrich wuchs mit jedem Atemzug. Sie glaubte noch immer fest an sein Versprechen, sie zu holen, allerdings schlichen sich jetzt allmählich auch Zweifel in ihre Gedanken. Hätte Heinrich wirklich geduldet, dass man sie bei Nacht und Nebel verschleppte? Wusste er vielleicht gar nichts von all dem? Gutta von Schellenberg – der Name der Mutter Oberin hing wie das Schwert des Damokles über dem Raum und hinterließ ein ungutes Gefühl. Das Morgenmahl hatte plötzlich einen faden Beigeschmack, und als sie sich wenig später wieder auf die Bettstatt legte, liefen ihr erneut Tränen über die Wangen. Irgendwann musste sie wohl trotzdem eingeschlafen sein, denn das Kratzen des Schlüssels ließ sie hochfahren.


  »Steh auf, wenn ich mit dir rede!«


  Die Gestalt der Mutter Oberin nahm beinahe die Hälfte der Kammer ein. Von der Kälte in der Stimme entsetzt, rappelte sich Mariana erschrocken hoch. Sie wagte der groß gewachsenen Frau mit dem strengen Blick kaum ins Gesicht zu sehen.


  »Ich behalte dich nur hier, weil mich mein Bruder ausdrücklich darum gebeten hat. Darüber sollst du dir im Klaren sein«, sprach die Frau mit eiskalter Stimme weiter. »Unser Kloster besitzt einen hervorragenden Ruf, und den möchte ich mir durch dich nicht verderben lassen. Hast du mich verstanden?«


  Mariana nickte.


  »Du wirst also deine missliche Herkunft für dich behalten und so tun, als wärst du aus gutem Hause. Die Mahlzeiten wirst du selbstverständlich nicht zusammen mit den noblen Frauen im Refektorium einnehmen, da wird mir schon noch eine Ausrede einfallen. Regina wird dir die Mahlzeiten hier heraufbringen«, fuhr Gutta von Schellenberg in einem Ton fort, der keinerlei Zweifel an ihrer Abneigung ließ. »Kannst du sticken, weben oder sonstige Handarbeiten verrichten?«


  Mariana schüttelte den Kopf, wobei sie die Frau aus dem Augenwinkel musterte. Gutta von Schellenberg trug einen weißen Schleier, einen weißen Halskragen mit Stickereien und eine schwarze Tunika mit Gürtel. Wohl auch wegen der strengen Kleidung strahlte sie eine Würde und Eleganz aus, die Mariana noch kleiner werden ließ. Zudem schien ihr das stumme Verneinen der Frage nicht allzu sehr zu gefallen. Die Falte zwischen ihren Augenbrauen war noch eine Spur tiefer geworden.


  »In der Küche kann ich dich schlecht arbeiten lassen, doch du brauchst eine Beschäftigung. Also wirst du im Herbarium mithelfen. Einen Kräutergarten wirst du wohl noch jäten können, oder bist du dafür auch nicht zu gebrauchen?«


  »Doch, doch«, stammelte Mariana. Dass jetzt Winter war und keine Kräuter wuchsen, diese Bemerkung behielt sie aber für sich.


  »Schwester Germana ist alt und gebrechlich, sie kann deine Hilfe im Herbarium bestens gebrauchen. Doch ich rate dir eindringlich, deine wahre Identität vor der noblen Frau zu verbergen. Solltest du Schwester Germana oder eine andere Dame meines Stifts mit deiner Geschichte belästigen, werde ich dafür sorgen, dass dir das Klosterleben zur Qual wird.« Gutta von Schellenberg warf den Kopf in den Nacken und blähte kurz ihre Lungen, ehe sie zur Tür trat. »Dann haben wir uns also verstanden. Jetzt wartest du, bis Regina dir dein neues Habit bringt. Je eher du im Herbarium mit der Arbeit beginnst, desto schneller wird das Kloster zur Ruhe finden.«


  Mariana nahm all ihren Mut zusammen und blickte der Mutter Oberin ins Gesicht.


  »Warum bin ich hier? Bitte, ehrwürdige Mutter, beantwortet mir diese eine Frage.«


  Gutta von Schellenberg zögerte, dann gab sie sich einen Ruck. Sie wusste, was sie zu sagen hatte, es stand mit Dornentinte auf Pergament geschrieben unten in ihrem Schreibzimmer. Die Wahrheit hatte in dieser Kammer keinen Platz.


  »Mein Bruder will, dass du so lange hierbleibst, bis alle Vorkehrungen getroffen sind, dass eine Heirat stattfinden kann. Du wirst verstehen, dass dies nicht einfach ist. Sobald ich mehr weiß, werde ich dich davon in Kenntnis setzen.«


  Dann schlug die Tür hinter der Äbtissin zu, doch dieses Mal drehte sich kein Schlüssel im Schloss. Mariana wusste nicht so recht, was sie von den Worten der Frau halten sollte. Ihr Herz wollte das Gehörte glauben, doch ihr Verstand gebot Einhalt. Warum hatte man sie dann gefesselt ins Kloster gebracht? Und warum wurde sie hier wie eine Gefangene behandelt? Lauter Fragen, auf die es keine Antworten gab, noch nicht, doch sie würde nicht lockerlassen.


  Wenig später betrat Regina wie angekündigt die Kammer. Das Mädchen legte ein gefaltetes Bündel Kleider auf die Bettstatt.


  »Soll ich Euch beim Anziehen helfen?«, fragte sie mit einem Lächeln um die Mundwinkel. »Es ist nämlich nicht einfach, die Tunika überzustreifen, zumal diese hier aus schwerer Wolle gefertigt ist.«


  Das Einkleiden zur Nonne war ungewohnt, und ohne Hilfe hätte Mariana es tatsächlich kaum geschafft. Der schwarze Rock kratzte, und der Schleier zwickte in den Haaren. Ein paarmal hatte sie versucht, mehr aus Regina herauszubekommen, doch das Mädchen schwieg beharrlich.


  »Zeigst du mir jetzt das Herbarium«, meinte Mariana resigniert, als Regina die letzte widerspenstige Haarsträhne unter den Schleier stopfte.


  »Schwester Germana wird sich freuen, eine Hilfe zu bekommen«, erwiderte das Mädchen eifrig nickend. »Seit Weihnachten kränkelt sie, und das Kloster braucht doch dringendst neue Medizin. Besonders jetzt am Ende der langen Winterzeit fühlen sich manche der Stiftsdamen unwohl. Bislang wollte niemand der alten Schwester zur Hand gehen. Verstehe ich eigentlich nicht, denn Schwester Germana ist stets freundlich und gut gelaunt.«


  »Was man wohl nicht von allen Schwestern sagen kann, soll das wohl heißen«, meinte Mariana grinsend.


  Regina wandte hastig ihren Kopf und machte einen Schritt auf die Tür zu. Sie zögerte kurz, enthielt sich aber einer Bemerkung.


  Mit Mariana im Schlepptau lief sie durch die Klostergänge. Zum ersten Mal sah Mariana mehr als ihre karge Kammer. Unzählige Heiligenfiguren, allesamt bemalt in den herrlichsten Farben, sitzend auf weißen Marmorsockeln, schmückten die Mauernischen, und dazwischen hingen Gobelins und Wandteppiche. Während Regina bei jeder der Heiligenfiguren beflissentlich das Kreuzzeichen auf der Brust machte, duckte Mariana lediglich den Kopf. Ein süffisantes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel beim Gedanken daran, welches Entsetzen ihre Verehrung der alten Gottheiten hier inmitten der klösterlichen Mauern hervorrufen würde. Mit den blasphemischen Gedanken an die Göttin Brigida, der Herrscherin des Lichts und des Feuers, deren Amulett sie noch immer um den Hals trug, stolperte sie hinter Regina zu einer Wendeltreppe. Das Mädchen hatte das Amulett unter ihrem Leinenhemd wohl nicht gesehen, ebenso wenig wie ihren bereits sanft gerundeten Leib, und wenn doch, hatte es das mit keinem Wort erwähnt.
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    14. Kapitel


    Burg Schellenberg im Frühling 1244

  


  Die Äste der Eiche ragten wie Skelettfinger gegen den sich stetig verdunkelnden Himmel. Zu Beginn des Frühjahres verschwand die Sonne noch immer schnell hinter den hohen Bergen.


  Ita von Thumb saß in der Fensternische, die Stickarbeit auf ihren Knien, und horchte dem Gespräch am großen Eichentisch. Gerne hätte sie den Kopf in Richtung der vier Männer gedreht, doch damit wäre ihre Neugier allzu offensichtlich geworden. Als eine der Mägde den Kopf durch den Türspalt streckte, scheuchte sie sie hastig hinaus, damit ihr auch ja kein Wort entging.


  Die Männer lieferten sich seit Stunden ein hitziges Wortgefecht. Der schwere Wein hatte ihre Zungen gelöst, und nicht selten kam ein solch herbes Wort über ihre Lippen, dass Ita von Thumb verlegen zu Boden blickte. Es war unschwer herauszuhören, dass sich hier zwei Parteien gegenübersaßen, Männer, die sich selbst gern reden hörten und nur ungern von ihrer Meinung abwichen.


  »Wollten wir diesen Frühlingstag nicht zum Anlass nehmen, die bevorstehende Heirat zu besprechen und den unsäglichen Disput endlich zu beenden?«, rief Berchtold von Falkenstein, der Abt des Klosters Sankt Gallen, hörbar gereizt über die Köpfe seiner Mitstreiter hinweg. »Uns bleiben nur noch wenige Wochen. Doch statt konstruktiver Gespräche beschimpfen wir uns nur und kommen nicht weiter.«


  Da die Hochzeit auf den Tag von Mariä Verkündigung geplant war, drängte die Zeit. Landauf und landab fanden an diesem Tag Prozessionen statt, und somit würde der Hochzeit von Ulrich von Hohensax und Anna von Schellenberg eine noch größere Bedeutung vorauseilen.


  »Da muss ich meinem Sankt Galler Bruder recht geben«, schnaubte Volkard von Neuburg, der Bischof von Curia, wobei er seine Backen blähte.


  Gegensätzlicher hätten die beiden Kleriker nicht sein können. Während der Abt aus Sankt Gallen eher asketisch, bleich und hochgewachsen war, drohte der Bischof aus Curia unter seiner Leibesfülle zu ersticken. Es war kein Geheimnis, dass der Bischof gutem Essen und reichlichem Weingenuss nicht abweisend gegenüberstand. Sein Gesicht wies eine ungesunde rötliche Farbe auf, und seine Nase verfärbte sich bereits leicht ins Bläuliche.


  Als Marquard von Schellenberg und Freiherr Albert von Hohensax mit mürrischen Mienen verstummten, ergriff der Kleriker aus Curia abermals das Wort.


  »Wie es aussieht, werde ich wohl dafür sorgen müssen, dass Eurem Sohn durch die Heirat mit Anna von Schellenberg kein Makel entsteht.«


  »Was heißt hier Makel?«, empörte sich der alte Schellenberger, wobei er mit der Faust auf den Tisch schlug. »Wir Schellenberger sind seit Generationen treue Dienstmannen der Staufer, das dürfte Euch wohl kaum entgangen sein. Zudem verfügen wir über einen tadellosen Ruf.« Er blickte schnaubend in Richtung des Bischofs.


  »Eine Heirat unter Stand ist nun mal keine Alltäglichkeit«, konterte Bischof Volkard mit noch röterem Kopf und deutlich schwererer Zunge als zu Beginn des Treffens. Der stundenlange Weingenuss zeigte Wirkung. »Offenbar bin ich hier am Tisch der Einzige, der in der Lage ist, bei Kaiser Friedrich ein gutes Wort einzulegen, sollte dies denn möglich sein. Wie wir alle wissen, bedarf es nach solch einer Vermählung der kaiserlichen Einwilligung, um weiterhin den Freiherrentitel tragen zu können.« Als der Hohensaxer aufbegehren wollte, winkte Bischof Volkard hochmütig ab. »Natürlich werde ich alles versuchen, meine guten Verbindungen auszuspielen, doch versprechen kann auch ich nichts. Kaiser Friedrich lässt sich nicht gerne belehren, wie allseits bekannt sein dürfte.«


  Volkard von Neuburg genoss die Wirkung seiner Worte. Es konnte nicht schaden, Überlegenheit zu demonstrieren und seine Mitstreiter zu Bittstellern zu degradieren, besonders Abt Berchtold von Falkenstein, seinen Kontrahenten in christlichen Belangen. Die folgenden Worte bereiteten ihm deshalb insgeheim mehr Freude, als er nach außen zeigte.


  »Ich muss wohl nicht besonders betonen, dass Ihr, werter Freiherr Albert von Hohensax, und auch Ihr, Abt Berchtold, nicht unbedingt Befürworter meiner Wahl zum Bischof von Curia wart.« Bischof Volkard blickte mit erhobenem Kopf in die Runde. »Hätte der damalige Papst Gregor IX. sich nicht durch Einsicht ausgezeichnet und die leidige Angelegenheit mit einem Machtwort beendet, stünde das Bistum Curia noch immer ohne Bischof da. Die jetzige Androhung meiner Exkommunikation durch Papst Innozenz IV. ist ein Affront, zumal ich dem Bistum seit meiner Amtseinsetzung zu erheblichem Reichtum verholfen habe.« Langsam steuerte er auf den Punkt zu, weswegen er an diesem Morgen so zeitig von Curia aufgebrochen war. Die Heirat interessierte ihn herzlich wenig, er verfolgte ganz andere Ziele. »Ich verlange deshalb, dass dem Papst eine Bulle überbracht wird, in der die Androhung zur Exkommunikation ein für alle Mal aus der Welt geschafft wird, unterschrieben von Euch, Abt Berchtold, und Euch, werter Freiherr. Ebenfalls soll darin zum Ausdruck kommen, dass niemand anders für den Bischofsstuhl in Curia infrage komme und dass ich fortan die volle Unterstützung sowohl von Euch, Abt Berchtold, und von Euch, werter Albert von Hohensax, habe.«


  Der Freiherr wollte aufbegehren, doch als er die Hand des Schellenbergers auf sich spürte, blieb er sitzen und zügelte seinen Unmut mit knirschenden Zähnen.


  »Eine Bischofsweihe muss im Einklang mit allen Bischöfen geschehen, alles andere ist Blasphemie«, drängte sich Abt Berchtold von Falkenstein in den Monolog, wobei er wütend von seinem Platz aufsprang. Seine Hände umklammerten die Tischkante, während er sich zu Bischof Volkard hinüberlehnte. »Ihr habt den Bischofstitel lediglich durch Bestechung erhalten, das wissen hier im Raum doch alle. Es ist kein Geheimnis, dass Ihr Konrad Propst von Ebrach nur deshalb übertrumpftet, da Kaiser Friedrich Euch horrende Summen zukommen ließ, um die Kritiker zum Schweigen zu bringen. Der Kaiser wollte Euch auf dem Bischofsstuhl sehen, Euch, einen Mann, den er lenken kann, wie er will.« Abt Berchtold war erst vor Kurzem zum Abt des Klosters Sankt Gallen gewählt worden, was seiner Leidenschaft jedoch keinen Abbruch tat. Nervös fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen, ehe er hastig fortfuhr. »Der Papst ist der Nachfolger des Apostels Petrus, so steht es in der Bibel. Wenn Ihr nicht bereit seid, seinem Wort Folge zu leisten, und Euch nicht von Kaiser Friedrich und seinem blasphemischen Gedankengut trennt, ist eine Exkommunikation noch das Harmloseste, was Ihr verdient.«


  Die beiden Kleriker funkelten sich böse an, und es war nur eine Frage der Zeit, bis die Hemmschwelle zwischen christlicher Würde und vulgärem Zorn fiel. Eine wortreiche Keilerei unter kirchlichen Würdenträgern würde die Sache nicht einfacher machen, das wusste auch der alte Schellenberger, als er sich mit gequältem Ausdruck auf dem Gesicht erhob und die beiden Streithähne zu beruhigen versuchte.


  »Meine Herren, bitte lasst den Machtkampf zwischen weltlichem und geistlichem Oberhaupt andere entscheiden, hier und jetzt geht es einzig darum, dass zwei junge Menschen zueinanderfinden.« Marquard von Schellenberg sprach betont laut, damit seine Worte auch ja Gehör fanden. »Eine Heirat zwischen Hochadel und Niederadel darf keinen Verlust eines Titels mit sich bringen. Nur um dies geht es hier und um nichts anderes. Nutzen wir die guten Beziehungen, die unser Bischof zu Kaiser Friedrich hegt, für unser Begehr.« Er nickte auffordernd in die Runde, ehe er seinen Blick auf den Bischof richtete. »Wir werden das von Euch verlangte Schreiben aufsetzen, hier und jetzt, damit alle Zwistigkeiten endlich ein Ende finden.«


  Volkard von Neuburg genoss die Blicke der anderen, auch jenen des Sankt Galler Abtes. Der Zorn in dessen Augen nährte seinen Stolz.


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte der Kleriker aus Curia betont langsam, wobei er jedes Wort mit Genuss in die Länge zog, als säßen am Tisch nicht gestandene Männer, sondern eine Horde Kleinkinder von tumbem Gemüt. Er griff in die Innenseite seiner Soutane und holte die vorbereitete Pergamentrolle hervor. »Sobald Albert von Hohensax und Berchtold von Falkenstein dieses Pergament unterschrieben haben, werde ich die Bulle an Kaiser Friedrich verfassen«, fügte er mit süffisantem Lächeln hinzu.


  »Was steht auf dem Pergament?«, fragten der Freiherr und der Sankt Galler Abt beinahe gleichzeitig.


  »Darin erklärt Ihr Euch, werter Abt, bereit, dass Ihr, was das Bistum von Curia betrifft, auf jegliche Ansprüche verzichtet und auch niemals das Amt des Bischofs in Betracht ziehen werdet, selbst wenn dies der Wunsch von Papst Innozenz sein sollte. Ihr braucht gar nicht aufbegehren«, wehrte Volkard von Neuburg mit einer unwirschen Handbewegung ab, »ich weiß sehr wohl, was alles hinter meinem Rücken läuft. Auch ich habe meine Spitzel, ebenso wie Ihr. Nicht alle Mönche in Eurem Kloster begrüßen den Nepotismus, den Papst Innozenz betreibt.«


  Abt Berchtolds Gesicht, sonst beinahe blutleer und totenblass, war mittlerweile so rot wie ein reifer Apfel.


  »Das ist eine infame Lüge«, rief er mit heiserer Stimme. »Ich strebe nicht nach dem Bischofsstuhl. Wer behauptet solche Ungeheuerlichkeiten?«


  »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich Euch Namen nenne.« Volkard von Neuburg lachte kurz auf, ehe er sich eine Hand an die mittlerweile pochende Schläfe hielt. »Weiter steht in diesem Schreiben, dass Ihr, werter Abt, ebenso wie Freiherr Albert von Hohensax mir als Bischof von Curia unabdingbare Treue schwört und fortan hinter jedem meiner Worte steht.«


  »Ihr wollt, dass ich mich öffentlich gegen die Weisung des Papstes stelle?« Dem Sankt Galler Abt blieb vor Schreck der Mund offen.


  »Wie mir bekannt ist, steht Ihr bei Papst Innozenz hoch in der Gunst«, erwiderte der Bischof von Curia lächelnd. »Er wird Euren Verzicht bestimmt verstehen, zumal Ihr ihm ja sonst treu ergeben seid. Überließ er Euch nicht auch die Abtei Rheinau? Böse Zungen behaupten sogar, dass die Klosterinsel Richenow bald folgen wird, wenn Ihr für Papst Innozenz weiterhin die Ohren offen haltet und alles nach Rom tragt, was sich hier in der Gegend ereignet. Was glaubt Ihr wohl, wie Eure Klosterbrüder das werten werden, wenn sie hören, dass ihr Abt womöglich bald auf der Insel residiert und sie mit ihren Geldsorgen alleine lässt? Zumal ja gerade jetzt die Toggenburger Grafen an kriegerische Auseinandersetzungen mit dem Kloster Sankt Gallen denken?«


  »Das ist nicht wahr. Alles bloße Verleumdungen, um meinem Ruf zu schaden«, rief Abt Berchtold so laut, dass selbst Ita von Thumb erschrocken hochfuhr. »Ich liebäugle ganz bestimmt nicht mit der Klosterinsel Richenow.«


  »Eine Hand wäscht die andere«, unterbrach Bischof Volkard den Redefluss seines Kontrahenten genervt. »Ich setze alles daran, die Gerüchte im Keim zu ersticken, und Ihr unterzeichnet die Bulle. Im Gegenzug werde ich sofort nach meiner Rückkehr nach Curia einen Brief an Kaiser Friedrich verfassen und ihn darum bitten, den Hohensaxern ihren Freiherrentitel zu belassen.«


  Heinrich von Schellenberg blickte auffordernd auf den Freiherrn der Hohensax, der dem Streit der beiden Kleriker mit stoischer Miene gefolgt war. Schließlich ging es um den Titel seiner Familie, also wäre es langsam Zeit, dass er ein einlenkendes Machtwort sprach. Für einen kurzen Augenblick legte sich eine bleierne Stille über den Raum, und lediglich das Knistern des Kaminfeuers war zu hören.


  »Wir gehen auf die Forderung ein.« Albert von Hohensax bemerkte das zögerliche Nicken des Sankt Galler Abtes mit verhaltenem Wohlwollen. Insgeheim verfluchte er den schwächlichen Mann, der das Amt des Abtes eines so mächtigen Klosters wie Sankt Gallen bekleidete. Es war noch keine dreißig Jahre her, seit ein Hohensaxer sich Abt des Klosters Sankt Gallen nannte. Diesem Mann wäre eine solche Schmach niemals geschehen. Er hätte Bischof Volkard in die Schranken gewiesen, im Notfall auch mit Gewalt. »Gebt mir Federkiel und Tinte, damit diese unsägliche Verhandlung endlich ein Ende nimmt.« Die Worte kamen heiser über seine Lippen und machten keinen Hehl aus seinem Unmut.


  Das Kratzen der Feder hörte sich wie eine Niederlage an, und dies nicht nur in den Ohren des Freiherrn. Auch Berchtold von Falkensteins Miene verriet, dass er über den Ausgang dieses Abends alles andere als erfreut war. Statt der Unterzeichnung einer Heirat beizuwohnen, hatte er sich eine Blöße geben müssen, die seine Zukunft infrage stellte. Ebenfalls ärgerte ihn, dass Volkard von Neuburg offenbar bestens über die Begebenheiten im Kloster Sankt Gallen unterrichtet war. Er würde in Zukunft seinen Mitbrüdern genauer auf die Finger schauen müssen, wollte er eine Wiederholung einer solchen Niederlage verhindern.


  »Dann steht der Heirat also nichts mehr im Wege«, bemerkte Marquard von Schellenberg erleichtert. Endlich würde das Drängen seiner Tochter ein Ende nehmen, ein Problem weniger, mit welchem er sich herumschlagen musste.


  »Und wer überbringt die Bullen? Der Mann muss neutral und über jeden Zweifel erhaben sein.« Bischof Volkard schaute auffordernd in die Runde, ehe er nach dem Weinbecher griff. Der Schmerz im Kopf hatte etwas nachgelassen, was wohl darauf zurückzuführen war, dass er erreicht hatte, was er wollte.


  »Da habe ich eine vortreffliche Idee«, rief Marquard von Schellenberg hastig. Einen weiteren Disput zwischen den beiden Streithähnen würde er zu dieser späten Stunde nicht mehr ertragen. »Mein Sohn Heinrich und sein Freund Konrad von Graustein sind die richtigen Männer für diesen Botengang. Ihr habt mein Wort für ihre Loyalität gegenüber Curia ebenso wie gegenüber dem Kloster Sankt Gallen. Nach einem langen kargen Winter in den Bergen werden sie den Ritt in den warmen Süden gerne unternehmen.«


  Wie auf ein stummes Kommando schwang die Tür zum Rittersaal in diesem Augenblick auf, und die beiden jungen Männer betraten den Raum.


  »Ihr kommt gerade recht«, rief Marquard von Schellenberg euphorisch. »Wir haben soeben von euch gesprochen.«


  »Nur Gutes, will ich hoffen«, sagte Konrad von Graustein lachend, wobei er kurz in Richtung der Burgherrin blickte und eine leichte Verbeugung andeutete.


  »Sobald der Schnee auf dem Septimer es erlaubt, werdet ihr nach Rom zu Papst Innozenz reiten«, erklärte der alte Schellenberger. »Vorausgesetzt, mein Vorschlag stößt auf keinen Widerstand.« Fragend blickte er erst den Abt von Sankt Gallen an, dann Volkard von Neuburg. Da offenbar keiner der Männer einen Einwand hatte, fuhr er erleichtert fort: »Anschließend reitet ihr weiter nach Sizilien und überbringt Kaiser Friedrich eine Bulle unseres Bischofs. Ich muss nicht betonen, wie wichtig dieses Schreiben für uns alle ist.«


  »Es geht wohl um den Freiherrentitel, nehme ich an«, bemerkte Heinrich von Schellenberg mit einem Seitenblick auf den alten Hohensaxer, der sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt hatte und sich müde die Augen rieb. »Selbstverständlich werde ich alles daransetzen, dass meine Schwester den Titel einer Freifrau führen kann.« Er griff sich einen der Weinbecher und prostete den vier Männern schwankend zu.


  »Die Reise wird den Heißspornen guttun und sie auf andere Gedanken bringen«, warf Marquard von Schellenberg hastig ein, um von der Trunkenheit seines Sohnes abzulenken.


  Seit Heinrich vor wenigen Wochen hier eingetroffen und es zu einem lautstarken Streit gekommen war, gingen sie sich aus dem Weg.


  Heinrich von Schellenberg wankte auf einen der Stühle zu, um sich zu setzen. Er streckte die Beine von sich und rülpste. Seit dem Streit mit seinem Vater trank er bereits zum Morgenmahl, und abends fiel er betrunken auf sein Schlaflager. Vor einigen Tagen hatte er sich selbst ein Bild machen wollen und hatte das Goldene Lamm aufgesucht. All seine Träume waren mit einem Schlag zunichtegemacht worden, weggeblasen von Lügen. Mariana mit einem Gaukler durchgebrannt – erst hatte er es nicht glauben wollen, hielt die Worte von Hilarius Büchel ebenso für eine Lüge wie die seines Vaters. Der Stachel des Zorns bohrte sich mit jedem Tag tiefer in seine Seele. Doch allmählich wich die Enttäuschung Wut, und Marianas Lächeln verkam mit jedem Tag mehr zu einer Fratze. Sie hatte mit ihm gespielt, und er war darauf hereingefallen. Sie war nicht besser als die Huren in Veltkirchen, da hatte Konrad schon recht.


  »Mensch, Heinrich, hast du das gehört?«, sagte sein Freund und stupste ihn aufgeregt in die Seite. »Wir reiten nach Rom.«


  Statt einer Antwort gab Heinrich lediglich ein Knurren von sich. Im Augenblick schaffte es selbst ein abenteuerlicher Ritt über die Alpen nicht, seine Lethargie zu vertreiben. Er füllte sich den Becher ein weiteres Mal und prostete dann seiner Mutter zu, die erschrocken ihren Kopf senkte.


  »Dann ist die Heirat also beschlossene Sache.« Marquard von Schellenberg bedachte seinen Sohn mit einem letzten abfälligen Nicken. »Die Briefe an Papst Innozenz und Kaiser Friedrich werden dafür sorgen, dass alle Beteiligten zu ihrem Wohl kommen.«


  Über den Ausgang des Abends alles andere als erfreut, versuchte Abt Berchtold von Falkenstein gute Miene zu machen. Er hatte eine Niederlage erlitten, die schmerzte. Die Zähne fest aufeinandergebissen, kritzelte auch er seinen Namen auf die Pergamentrolle.


  »Dann lasst uns die Sache nun auch noch mit einem Handschlag besiegeln, wie es unter gestandenen Männern üblich ist.« Freiherr Albert von Hohensax erhob sich und hielt Bischof Volkard die Hand hin. »Ich stehe zu meinem Wort und will hoffen, dass es hier alle Beteiligten tun.«


  Die wortgewaltige Stimme des Hohensaxers hallte bis in den letzten Winkel des Rittersaales und veranlasste die beiden Hunde am wärmenden Kaminfeuer zu einem Knurren.


  Neidvoll musste sich Marquard von Schellenberg eingestehen, dass das Alter mit dem Hohensaxer deutlich huldvoller umgegangen war. Während ihm der vergangene Winter arg zugesetzt hatte, schien der Hohensaxer noch voll im Saft. Sein Händedruck jedenfalls konnte es mit jedem Jüngling aufnehmen.


  »Die Vermählung soll allerdings erst am Palmsonntag stattfinden und nicht zu Mariä Verkündigung.« Die Worte von Albert von Hohensax lösten leichte Verwunderung aus, doch ehe einer der Männer nach dem Grund der Verzögerung fragen konnte, fuhr der alte Haudegen auch schon fort: »Ich habe Gäste geladen, die von weit her kommen und deren Anreise gewisser Vorkehrungen bedarf. Die Vermählung wird also in der Burgkapelle der Hohensax stattfinden, im Beisein von jeder Menge Adel und Klerus.«


  Auf den Mienen der vier Männer zeichneten sich die unterschiedlichsten Gefühlsregungen ab. Während die beiden Adligen sichtlich erleichtert wirkten, rang sich der Sankt Galler Abt lediglich ein verkrampftes Lächeln ab. Aus der Vermählung im Kloster Sankt Gallen zu Mariä Verkündigung wurde ebenso nichts wie aus seinem stillen Wunsch, in naher Zukunft Bischof von Curia zu werden. Bischof Volkard allerdings schien sich in seinem Sieg zu sonnen. Die Schweinsäuglein blitzten vor Freude.


  »Und jetzt lasst uns auf die bevorstehende Vermählung anstoßen. Möge Gott der Verbindung wohlgesinnt sein, damit bald Nachwuchs die Kammern der Hohensax füllt.« Albert von Hohensax wollte eben zum Weinkrug greifen, um die Becher der Anwesenden erneut nachzufüllen, als Bischof Volkard mit einer für ihn ungewohnten Behändigkeit aufsprang.


  »Lasst es sein«, sagte er in Richtung des Hohensaxers. »Für diesen besonderen Anlass braucht es einen besonderen Wein, und den habe ich mir erlaubt mitzubringen. Letzte Woche erhielt ich besten Veltliner Wein.«


  Der Bischof klatschte in die Hände, und die Tür zur Ritterstube öffnete sich augenblicklich. Die Magd lugte erst etwas unsicher in den Raum, trat dann aber auf ein Zeichen des Bischofs beherzt zu dem Eichentisch.


  »Ich habe mir erlaubt, den Dienst Eurer Magd in Anspruch zu nehmen«, wandte sich der Kleriker an den sichtlich erstaunten alten Schellenberger. »Es ist doch in Eurem Sinn?«


  Marquard von Schellenberg nickte. In diesem Augenblick war allen klar, dass Bischof Volkard mit diesem Sieg gerechnet hatte. Der Mann war ein Schlitzohr. Die Magd stellte drei Krüge in die Mitte des Tisches und verschwand anschließend mit scheuem Nicken.


  »Dann lasst uns auf die Vermählung trinken«, erklärte der Bischof von Curia mit fester Stimme, nachdem er jeden der Becher eigenhändig nachgefüllt hatte. Dass er jedoch als Einziger kaum einen Schluck trank, nur den Becher an die Lippen setzte, bemerkte niemand.


  Der junge Heinrich erlag als Erster dem Weingenuss, wenig später tat es ihm sein Vater gleich. Die beiden Schellenberger schnarchten um die Wette, während der Hohensaxer lallend dem jungen Konrad von Graustein von seinen Heldentaten erzählte. Die Gunst der Stunde nutzend, rückte Bischof Volkard näher zu seinem Klerikerbruder. Da Abt Berchtold keineswegs trinkfest war, starrte er seit einer Ewigkeit mit glasigem Blick auf seinen Weinbecher.


  »Ich hab gehört, der Papst schart seit Wochen Bischöfe und Kardinäle um sich«, begann Bischof Volkard mit leiser, eindringender Stimme. »Das Treffen wird wohl von großer Wichtigkeit sein.«


  »Treffen?«, kam es lallend über die Lippen des Abtes. »Ich weiß von keinem Treffen.«


  Bischof Volkard verzog gespielt beleidigt die Mundwinkel. »Es schmerzt, wenn man guten Willen zeigt und ausgeschlossen wird. Wie kann ich dem Papst meine Loyalität zeigen, wenn sie nicht gehört werden will.«


  »Ihr … Ihr wendet Euch … von Kaiser Friedrich ab und … und schwört dem Papst die … die Treue?«, stotterte Abt Berchtold ungläubig, wobei er sich über die Augen fuhr.


  »Kaiser Friedrichs häretische Glaubensvorstellungen gefallen mir längst nicht mehr«, bemerkte der Bischof mit einem aufgesetzten Lächeln, wobei er dem Abt abermals einschenkte und gleichzeitig seinen noch immer nahezu vollen Becher zum Trinkspruch hob. »Auf den Papst.«


  Abt Berchtold war mittlerweile so betrunken, dass ihm der Wein die Mundwinkel hinablief, ohne dass er es bemerkte.


  »Euer Gesinnungswandel … wird … wird Papst Innozenz freuen. Friedrichs un… unmoralischer Lebenswandel … ist eine Schande.«


  »Da bin ich ganz Eurer Meinung«, pflichtete Volkard von Neuburg ihm mit ernster Miene bei. »Dem Kaiser muss das Handwerk ein für alle Mal gelegt werden.«


  »Da … da habt Ihr recht. Und glaubt mir, das … das wird es auch.«


  »Erzählt«, forderte der Bischof seinen Klerikerbruder auf, wobei sich ein spitzbübisches Grinsen über sein Gesicht legte.


  »Es muss aber … aber unter uns bleiben.« Der Sankt Galler Abt drehte seinen Kopf in Richtung des Hohensaxers, der sich noch immer im Ruhm seiner Heldentaten sonnte. »Papst Innozenz … plant ein … ein Konzil.« Ein Rülpser entwich den Lippen des Abtes, dann noch einer, und Bischof Volkard glaubte schon, der Mann falle jeden Augenblick vom Stuhl. Hastig legte er den Arm um den Betrunkenen und drückte dessen Kopf eng an den seinen.


  »Weiter«, forderte er eindringlich.


  »Friedrich muss … muss abgesetzt werden … als Kaiser und … und … und die gefangenen Prälaten … befreit werden, die in den … den Kerkern verrecken …«


  Abt Berchtold sackte vornüber. Der Veltliner Wein, von Bischof Volkard vorher mit Branntwein versetzt, erfüllte seine Wirkung vorzüglich.


  »Wo wird dieses Treffen stattfinden?«, fragte Bischof Volkard leise, denn in diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass Ita von Thumb noch immer in der Fensternische saß und ihn beobachtete. In überschwänglicher Manier hob er seine Hände und grölte, wie es ein Volltrunkener tat, ehe er Abt Berchtold hart am Oberarm packte.


  »Wo, sagt mir, wo?«, zischte er abermals.


  »Lyon«, antwortete der Abt, rülpste ein letztes Mal, dann sackte er endgültig vornüber und schlief ein.


  Bischof Volkard drehte seinen Kopf in Richtung der Schellenbergerin, dann ließ er ebenfalls seinen Kopf auf die Arme sinken und gab sich schlafend.


  Ita von Thumb wartete geduldig, bis auch der Hohensaxer endlich den Kampf mit dem Wein aufgab und es allen am Tisch nachmachte und einschlief. Dann legte sie die Stickarbeit zur Seite und verließ den Rittersaal. Sie, die Schellenberger, hatten es geschafft, auch wenn sie vor wenigen Wochen noch nicht daran geglaubt hatten. Dieser Gedanke hatte sie so gefangen genommen, dass sie längst nicht mehr auf das Grölen am Tisch gehört hatte. Ihre Tochter würde sich bald Freifrau von Hohensax nennen, und dies allein zählte. Dass dieser Erfolg nicht zuletzt deswegen zustande gekommen war, weil der Bau der Burg Hohensax Unmengen Geldmittel verschlungen hatte und die Hohensaxer ohne fremde Hilfe bald als mittellos dagestanden wären, diesen Gedanke scheuchte sie mit einer Handbewegung zur Seite.


  »Und, Mutter? Haben sie eingewilligt?« Beim Anblick ihrer Mutter sprang Anna von Schellenberg hastig hoch. Seit Stunden verbarg sie sich inmitten des kalten Treppenganges.


  Ita von Thumb rieb sich die Hände, ehe sie ihre Tochter umarmte. Freudentränen liefen ihr die Wangen hinab.


  »Freifrau von Hohensax«, gluckste die junge Schellenbergerin mit glänzenden Augen. »Wer hätte dies je für möglich gehalten.«


  »So weit ist es allerdings noch nicht«, mäßigte Ita von Thumb die Euphorie ihrer Tochter. »Erst müssen noch einige Formalitäten erledigt werden.«


  »Das wird schon.« Anna von Schellenberg lachte. »Hauptsache, ich bekomme meinen Ulrich. Nicht auszudenken, wenn ich mich Ritter Kunibert hätte hingeben müssen. Der Alte stinkt so aus dem Maul, dass es einem schlecht wird.«


  »Aber Anna, so redet man nicht«, mahnte ihre Mutter mit strenger Stimme. »Liebe kann wachsen, man muss nur Geduld haben.«


  Anna von Schellenberg verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Noch vor einem Jahr wollte ihr Vater sie mit dem alten Ritter aus Veltkirchen verkuppeln, und er hätte es sicher auch weiter getan, hätte Gott den alten Kerl nicht mit einem Schlag gegen das Haupt bestraft. Auf einer Seite gelähmt und der Sprache nicht mehr fähig, hatte ihr Vater endlich ein Einsehen gehabt.


  Anna von Schellenberg schlang den Umhang um ihren Körper und trat einen Schritt zurück. Keine Sekunde zu früh, denn eben öffnete sich die Tür zum Rittersaal, und Freiherr Albert von Hohensax torkelte den Gang hinab in Richtung des Aborterkers. Ita von Thumb schluckte ihre Missbilligung über die stundenlange Sauferei der Männer hinunter, schließlich heiligt der Zweck bekanntlich die Mittel.


  
    [home]
  


  
    15. Kapitel

  


  Anderntags erwachte Heinrich von Schellenberg mit brummendem Schädel. Grelles Sonnenlicht fiel durch das Fenster seiner Schlafkammer, sodass an Schlaf nicht mehr zu denken war. Mühsam rappelte er sich hoch und griff nach dem Wasserkrug, den eine der Mägde frühmorgens hingestellt hatte. Doch der gallige Geschmack in seinem Mund hielt sich hartnäckig. Mit blutunterlaufenen Augen und Stoppelbart bot er kein standesgemäßes Bild, das wusste er. Irgendwann musste er seinen jetzigen Lebenswandel ändern. Der erste Schritt hierzu wäre der Gebrauch des Barbiermessers, doch er schob diesen Gedanken beiseite.


  Im Rittersaal wurde sein Auftauchen mit mürrischem Gruß vonseiten seines Vaters kommentiert, der sich rege mit Albert von Hohensax unterhielt, während seine Mutter und Anna tuschelnd am Tischende saßen und ihn kaum beachteten.


  Es bedurfte mehrmaligen Nachfragens, bis Heinrich endlich erfuhr, dass Bischof Volkard bereits vor Tagesanbruch von der Burg aufgebrochen war, während der Abt des Klosters Sankt Gallen noch immer seinen Rausch in der Kammer ausschlief. Da offenbar niemand gewillt war, sich mit Heinrich zu unterhalten, zeigte er sich erleichtert, als sein Freund Konrad in den Rittersaal trat.


  »Ich werde heute noch einmal zum Goldenen Lamm reiten«, brummte er Konrad zu, der sich neben ihn gesetzt hatte. »Kommst du mit?«


  »Findest du das gut?«, fragte Konrad von Graustein hörbar zweifelnd. »Vergiss diese Schankmagd doch endlich, sie ist es nicht wert. Es gibt genug Frauen, die deine Aufwartung zu schätzen wissen, glaub mir.«


  »Ich möchte trotzdem nochmals mit Helma sprechen, und zwar ohne dass Hilarius Büchel zugegen ist. Sie weiß mehr, als sie mir gesagt hat, davon bin ich überzeugt. Sie wagte mir kaum in die Augen zu sehen, als ich das Goldene Lamm besuchte und nach Mariana fragte. So etwas sieht ihr gar nicht ähnlich.«


  »Wie du meinst, doch ich finde diesen Ritt nach wie vor verlorene Liebesmüh. Deine Mariana ist mit einem Gaukler auf und davon, kaum waren wir auf meiner elterlichen Burg.« Konrad von Graustein schüttelte angewidert den Kopf. Er hätte noch viel mehr sagen wollen, doch dies hätte Heinrich nur wieder fuchsteufelswild gemacht. Stattdessen nahm er sich etwas von dem kalten Fisch und schob ihn sich in den Mund.


  Heinrich seinerseits schaute mit starrem Blick auf den Weinkrug vor sich. Irgendwann zwischen Mitternacht und Morgengrauen hatte er den Entschluss gefasst, dem Goldenen Lamm einen letzten Besuch abzustatten. Es war nicht verletzte Eitelkeit, die ihn trieb, sondern die schwache Hoffnung, dass es für Marianas Verschwinden vielleicht einen alles erklärenden Grund gab. Das restliche Mahl über übte er sich in Schweigen, und bevor sein Vater ihm einen seiner fadenscheinigen Aufträge erteilen konnte, gab er Konrad mit einem Wink zu verstehen, die Tafel zu verlassen.


  Im rötlichen Schein der aufgehenden Sonne ritten die beiden Männer wenig später durch den Blutwald. Die Knospen der Bäume schwollen bereits an. Der Frühling hielt Einzug im Rhyntal.


  Das Tavernenschild mit dem goldenen Lamm glänzte in der Märzensonne, während eine Schar Spatzen auf den Bäumen ihr Gezanke austrug. Die beiden Reiter banden ihre Pferde an die Pflöcke neben der Scheune und warteten. Lange Zeit regte sich nichts, doch dann trat Helma wie erwartet mit einem Bottich unter dem Arm vor die Tür. Als sie der beiden Männer ansichtig wurde, erstarrte sie.


  Heinrich von Schellenberg winkte die Frau zu sich her, während er vorsorglich einen Schritt in den Schatten der Scheune machte, um vor ungebetenen Blicken verschont zu bleiben.


  »Solange ich mich mit der Magd unterhalte, versuch du diesen Knecht zu finden, Adulf ist sein Name. Horch ihn aus, vielleicht kann er uns ebenfalls mehr sagen«, befahl Heinrich seinem Freund mit rauer Stimme.


  Konrad von Graustein zögerte erst, fügte sich dann aber doch, als er Heinrichs wilde Entschlossenheit bemerkte.


  »Was wollt Ihr von mir?« Helma kam zögerlich näher. »Hilarius Büchel hat Euch doch bei Eurem letzten Besuch hier schon alles gesagt, mehr weiß auch ich nicht, Herr.«


  »Mariana würde mich nie wegen eines dahergelaufenen Gauklers verlassen. Es muss einen Grund für ihr Handeln gegeben haben.« Heinrich von Schellenberg zog die Magd unsanft zu sich her. Dabei funkelten seine Augen vor Zorn. »Ich will die Wahrheit hören und nicht das, was Hilarius Büchel dir geraten hat zu sagen«, zischte er. »Und ich rate dir, dich zu beeilen, denn mein Schädel brummt dermaßen, dass es mit meiner Geduld nicht weit her ist.«


  »Es ist … die Wahrheit«, stammelte Helma verlegen. Hilarius Büchel hatte ihr eine Goldmünze für ihr Schweigen geschenkt, ein Vermögen. Zudem hatte er ihr lebenslanges Wohnrecht im Goldenen Lamm versprochen, wenn sie wortgetreu wiedergab, was er ihr mit Nachdruck aufgetragen hatte.


  »Die Gaukler konnten gut reden, haben selbst Alwine um den Finger gewickelt«, begann sie wie eingeübt mit zittriger Stimme, wobei sie die Augen starr auf ihre Holzpantinen gerichtet hielt, damit der Schellenberger ihren unsteten Blick nicht bemerkte. »Mariana glaubte, dass Ihr sie längst vergessen habt, und als der Gaukler ihr schöne Augen machte, zögerte sie nicht lange. Als wir am anderen Morgen die Schankstube betraten, waren sie und die Gaukler jedenfalls verschwunden. Mehr kann ich dazu nicht sagen, Herr. Es tut mir so leid für Euch, glaubt mir.«


  Heinrich von Schellenberg stampfte wütend mit dem Fuß auf. Er packte die Magd bei den Haaren und drückte ihren Kopf nach hinten.


  »Wenn du mich angelogen hast, werde ich dich töten«, zischte er wütend, wobei seine blutunterlaufenen Augen noch eine Spur röter wurden. Auch wenn er es sich wünschte, konnte er nicht glauben, dass ihm die Magd so frech ins Gesicht log. Die Frau sprach die Wahrheit, er musste sich damit abfinden.


  »Lasst mich jetzt gehen, bitte, sonst bekomme ich Ärger mit Hilarius Büchel«, wimmerte Helma mit Tränen in den Augen. Als der Ritter seinen Griff lockerte, rannte sie zur Tür der Schankstube. Kurz bevor sie unter dem Türsturz verschwand, drehte sie sich noch einmal um. »Vergesst Mariana, es ist für alle besser so«, rief sie mit heiserer Stimme über den Tavernenhof, dann schlug die Tür hinter ihr auch schon zu.


  Lange Zeit stand Heinrich von Schellenberg nur da und starrte auf einen imaginären Punkt in der Ferne. Erst als Konrad von Graustein räuspernd an seine Seite trat, rührte er sich aus seiner Starre.


  »Adulf konnte mir auch nicht mehr sagen als das, was wir schon wissen. Mariana sei mit einem Gaukler auf und davon. Er selber habe es zwar nicht gesehen, da er damals mit Wundfieber daniederlag, doch so habe man es ihm erzählt.« Konrad von Graustein ergriff die Zügel seines Pferdes. Dabei vermied er jeglichen Blickkontakt mit Heinrich.


  In diesem Moment humpelte der Schankknecht, gefolgt von der alten Agnesia, aus der Scheune.


  »Der arme Kerl hinkt seit seinem Sturz vom Dach. Die Kräuterhexe aus dem Blutwald kümmert sich um ihn, doch das Bein will offenbar nicht heilen«, erklärte Konrad hastig, als Heinrich bereits neugierig auf die beiden Gestalten starrte.


  Das Kräuterweib hielt sich schützend eine Hand gegen das grelle Sonnenlicht und winkte mit der anderen sichtlich erregt in Richtung der beiden Männer.


  »Was will sie?«, fragte Heinrich skeptisch.


  »Um Almosen betteln, hat es bei mir auch schon versucht«, wehrte Konrad von Graustein hastig ab. »Und jetzt lass uns zurück auf die Burg reiten. Hier werden wir nichts Neues mehr erfahren. Zudem glaube ich, dass dein Vater bestimmt die bevorstehende Reise nach Rom mit uns besprechen will.«


  Konrad von Graustein schwang sich eiligst auf seinen Rappen, wenig später tat es ihm sein Freund gleich. Agnesia senkte ihre Hand und blickte den beiden Männern mit vor Hoffnung getragenem Blick nach, während sie inmitten der Bäume verschwanden.


  Davon jedoch bemerkte Heinrich von Schellenberg nichts, und Konrad von Graustein hütete sich, das zu wiederholen, was er in der Scheune wirklich erfahren hatte. Stattdessen bestärkte er seinen Freund in der zunehmenden Verachtung, die er für Mariana empfand, und als Heinrich, unfähig weiterer Worte, nur noch mit den Zähnen knirschte, übte er sich in Schweigen.


  Den weiteren Ritt über hielt Konrad von Graustein den Kopf stets abgewandt, denn die Wahrheit über Marianas tatsächliches Verschwinden musste er erst überschlafen. Dass die junge Frau keineswegs mit Gauklern durchgebrannt war, wie Hilarius Büchel ihnen hatte weismachen wollen, sondern stattdessen von einem Mann, dessen Beschreibung zweifelsohne auf den Stallmeister der Burg Schellenberg passte, weggebracht wurde, wühlte sein Innerstes auf. Die alte Kräuterhexe hatte durchaus glaubwürdig geklungen, als sie ihm in der Scheune davon erzählt hatte. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr kam er zu der Überzeugung, dass Marquard von Schellenberg seine Finger im Spiel hatte. Doch wollte er die Reise ins ferne Italien nicht aufs Spiel setzen, blieb ihm keine andere Wahl. Als die Burg Schellenberg vor ihnen auftauchte, hatte sich Konrad längst für Stillschweigen und gegen die Wahrheit entschieden.


   


  Am nächsten Tag saß der alte Marquard von Schellenberg mit bester Laune beim Morgenmahl, als sein Sohn den Rittersaal betrat. Er gab gerade einen Scherz von sich, der die beiden Frauen an seiner Seite zum Lachen brachte.


  »Setz dich, Heinrich«, rief er seinem Sohn überschwänglich entgegen, wobei er auf den freien Platz zu seiner Rechten wies. »Ich habe eben beschlossen, am kommenden Sonntag ein Fest zu geben. Schließlich kommt es nicht alle Tage vor, dass sich eine Schellenbergerin mit einem Hohensaxer vermählt. Das Ganze muss gebührend gefeiert und vor allem jedermann kundgetan werden.«


  Heinrich setzte sich mit einem Brummen auf den angewiesenen Platz und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Er hatte die Nacht über kein Auge zugetan. Die Wahrheit schmerzte, und doch musste er sich damit abfinden und Mariana vergessen.


  »Eine Vermählung mit den Hohensaxern kommt uns allen zugute, glaub mir«, fuhr sein Vater gestenreich fort. »Es wird unserem Wort in Adelskreisen zu noch mehr Gehör verhelfen.«


  »Wenn du meinst.« Heinrich nahm sich ein Stück Brot und tunkte es in die sämige Kräutersoße. »Und was willst du unseren Gästen während der großen Fastenzeit auftischen? Schließlich sollen sie doch beeindruckt von dannen ziehen, was mit Brot und grüner Soße kaum zu erreichen ist.«


  Der alte Schellenberger strich sich mit süffisantem Lächeln über seinen Bart. In der Fastenzeit war es tatsächlich nicht einfach, seinen Gästen ein gelungenes Festmahl zu kredenzen, und ein solches sollte es ja werden.


  »Das lass nur meine Sorge sein«, meinte er verschmitzt lächelnd. »Unserer Hildegund wird schon etwas einfallen, und im Notfall berufen wir uns auf den findigen Abt, dessen Name mir im Moment entfallen ist, und servieren genau wie er damals eben auch heute Biber und Dachse, als Fischspeisen getarnt.« Der alte Schellenberger lachte. »Bischof Volkard hat mir bei seinem letzten Besuch erzählt, dass dieser Kleriker tatsächlich eine Bulle verfasst habe, worin er wortwörtlich erklärte, dass Biber und Dachs zu den Fischen zu zählen seien, Ersterer wegen seines schuppigen Schwanzes und Letzterer wegen seiner … ach, was weiß ich.«


  Ita von Thumb stimmte ihrem Gemahl lächelnd zu, während Anna immer aufgeregter wurde. Ihre Wangen leuchteten bereits rot, und ihre Augen glänzten.


  »Eine wunderbare Idee, Vater«, hauchte sie eifrig. »Die Herren von Frauenberg, die Montforter, die Herren von Ramschwag und womöglich auch der Graf der Werdenberg und vielleicht …«


  Ita von Thumb unterbrach die Euphorie ihrer Tochter mit einem empörten Seufzer. »Womöglich willst du auch noch deinen Ulrich einladen.«


  »Warum nicht?«


  »Du solltest doch wissen, dass ihr euch erst am Tag der Vermählung wiedersehen dürft. Alles andere wäre unschicklich, und zudem glaube ich nicht, dass sein Vater all diese noblen Herrschaften einladen wird.«


  »Da muss ich deiner Mutter diesmal zustimmen.« Der alte Schellenberger griff nach dem Weinbecher und gönnte sich einen kräftigen Schluck, um das altbackene Brotgemansche in seinem Mund loszuwerden. »Gott, bin ich froh, wenn die große Fastenzeit endlich vorbei ist. Ich sehne mich nach einem herzhaften Stück Schinken.«


  »Und wen willst du denn einladen, wenn nicht diese Herren und ihre Frauen?« Anna schmollte.


  »Nun, da habe ich eine spezielle Überraschung für dich, meine Tochter, und auch für dich, Heinrich.« Der alte Schellenberger lachte abermals. »Nebst den Edlen von Richenstein und den Rittern von Schiel werden auch Otwin von Trisun und seine Tochter Elisabeth am Festmahl teilnehmen.« Da der junge Heinrich nur teilnahmslos mit den Schultern zuckte, fügte sein Vater etwas schärfer hinzu: »Du erinnerst dich doch hoffentlich noch an die liebreizende Elisabeth. Ich glaube mich sogar vage zu erinnern, dass ihr euch heimlich Blicke zugeworfen habt und …«


  »Vater, damals waren wir kaum älter als zwölf«, unterbrach Heinrich seinen Vater. »Wer weiß, wie Elisabeth heute aussieht. Womöglich fehlen ihr Zähne, oder ihr Gesicht ist von Pusteln übersät.«


  »Glaub mir, mein Sohn, du wirst von ihrer Schönheit beeindruckt sein. Mir kam nämlich zu Ohren, dass sich die Männer um sie reißen und der alte Otwin auswählen könne, wem er seine Tochter zur Frau gibt.«


  »Aha, daher weht der Wind. Du willst mich mit Elisabeth verkuppeln.«


  »Nun, die schlechteste Wahl ist sie nicht. Ihrem Vater gehören etliche Höfe und Wiesen. Zudem ließ er sich seine Heerdienste kaiserlich entlohnen. Die Mitgift der Trisunerin würde sich also durchaus sehen lassen.«


  Heinrich von Schellenberg lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Wahl seines Vaters war nicht die schlechteste, da musste er ihm zustimmen. Und vielleicht besaß die schöne Elisabeth ja die Gabe, ihm über seine mittlerweile doch verletzte Eitelkeit hinwegzuhelfen.


  »Wo ist Konrad eigentlich?«, hörte er seinen Vater fragen. »Habt ihr euch gestritten?«


  Heinrich schüttelte den Kopf. »Er ist draußen bei den Ställen. Konrad glaubt, dass sein Rappe einen Dorn im Huf hat. Er wollte Kletus um Rat fragen.«


  »Es wäre nicht gut, wenn ihr euch vor dem Ritt entzweit, denn in der Ferne lauern überall Gefahren, und da muss man sich auf seinen Begleiter verlassen können.«


  »Du spielst wohl auf meine Übellaunigkeit die letzten Tage an. Doch sei unbesorgt, Vater, das hat nichts mit Konrad zu schaffen«, winkte Heinrich brummend ab.


  »Dein Wort in Gottes Ohr, mein Sohn.«


  Der alte Schellenberger erhob sich von seinem Stuhl und ging zur Fensternische. Er ahnte sehr wohl, was die Stimmung seines Sohnes trübte, doch das behielt er wohlweislich für sich. Dieses vermaledeite Weibsbild beschäftigte selbst ihn noch immer Tag und Nacht. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, dieses Problem durch einen Meuchelmörder zu beseitigen, zu spät dafür war es noch nicht. Bestimmt würde er seiner Schwester Gutta damit einen Gefallen erweisen.


  »Jetzt verdirb uns mit deinem Brummen nicht die gute Laune«, mischte sich Anna wieder in die Unterhaltung ein und puffte ihrem Bruder auffordernd in den Oberarm. »Die hübsche Elisabeth von Trisun wird dich sicher bald auf andere Gedanken bringen.«


  Ita von Thumb lachte, während sie ihrem Sohn aufmunternd zuzwinkerte. Wenn das Glück auf ihrer Seite stand, würden sich ihre beiden Kinder noch innerhalb eines Jahres verheiraten. Was konnte sich eine Mutter Schöneres wünschen.


  Marquard von Schellenberg reckte seinen Kopf. Den Blick auf den Burghof gerichtet, beobachtete er das heftige Gestikulieren zwischen seinem Stallmeister und Konrad von Graustein. Auch wenn er die Worte von hier oben nicht verstand, so erkannte er doch, dass sich die beiden Männer stritten.


  »Anna hat recht«, sagte er und drehte sich mit einem Achselzucken wieder zu seiner Familie um. »Die Tage sind zu kurz, um sie mit Trübsal zu füllen. Deshalb schlage ich vor, dass du und Konrad noch heute die Einladungen überbringt, damit das Fest ein voller Erfolg wird.«


  Da der junge Heinrich keinerlei Einwände erhob, setzte sich sein Vater mit einem zufriedenen Lächeln wieder auf seinen Stuhl. Den Rest des Morgenmahls unterhielten sich die beiden Männer über die bevorstehende Reise nach Rom, Ita von Thumb und ihre Tochter übten sich in Weibergeschwätz.


   


  Wenige Tage später fand das Festmahl auf der Burg Schellenberg statt. Hildegund hatte sich wahrlich übertroffen. Ihr Einfall, das klein gehackte Biberfleisch, gespickt mit Kräutern, in einen Teigmantel zu hüllen, entlockte so manchem Gast ein herzhaftes Aufstöhnen. Die Eintönigkeit der letzten Wochen machte den Gaumen empfänglich. Die Mägde trugen haufenweise Töpfe und Schüsseln herein, während Adel und Klerus herzhaft zulangten.


  Marquard von Schellenberg hatte die Plätze für seine Gäste geschickt ausgewählt. Bischof Volkard neben seiner Gemahlin Ita von Thumb. Die beiden wuschelten sich die Bibel rauf und runter, während die übrigen Ritter sich ausladend über die in der Fastenzeit verpönte Jagd und deren Erfolge austauschen konnten, ohne den tadelnden Blick des Klerikers auf sich zu spüren. Seinen Sohn Heinrich und die schöne Elisabeth von Trisun hatte er absichtlich am unteren Ende der Tafel platziert, damit die jungen Leute Gelegenheit bekamen, sich ungestört zu unterhalten. Mit Wohlwollen bemerkte er das angeregte Geplauder der beiden. Hin und wieder lachte Elisabeth von Trisun errötend auf.


  Marquard von Schellenberg lehnte sich genüsslich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Abend war ein Erfolg. Einzig das missmutige Gesicht des jungen Grausteiners gefiel ihm nicht, und leider wusste er sehr wohl, was der Grund hierfür war. Irgendjemand in der Taverne hatte geplaudert. Der Stallmeister und Konrad waren sich deswegen beinahe in die Haare geraten. Auch wenn Kletus versucht hatte, das Ganze herunterzuspielen, kannte Konrad jetzt die Wahrheit. Sobald die beiden Heißsporne auf dem Weg nach Italien waren, musste die Metze verschwinden, und er wusste auch schon, wie.


  Marquard von Schellenberg fuhr sich mit der Hand über die Augen und gähnte. Das Fest zog sich in die Länge, was seinem Rücken nicht gut bekam. Er sehnte sich dem Augenblick entgegen, an dem auch die letzten Schüsseln voller Honigkuchen und Mandelgebäck ihre Abnehmer gefunden hatten. Als die ersten Damen verstohlen gähnten, hielt er diesen für gekommen. Zu so später Stunde war vielen der Heimweg nicht mehr zuzumuten, außerdem hatten etliche dem Wein doch arg zugesprochen, sodass Hildegund vorsorglich mehrere Kammern hatte herrichten lassen.


  »Und wie hat dir die schöne Elisabeth von Trisun gefallen?«, fragte Marquard von Schellenberg, der seinen Sohn zu sich gewunken hatte, als der letzte Gast den Rittersaal verlassen hatte. Die Neugier stand ihm ins Gesicht geschrieben und vertrieb die eigene Müdigkeit für einen Moment.


  »Du hast nicht zu viel versprochen. Ihre Schönheit ist wirklich nicht zu übersehen«, erwiderte Heinrich gähnend. Ihm schwindelte, zumal er von Elisabeths Liebreiz so angetan gewesen war, dass er seinen Weinbecher wohl einmal zu oft gefüllt hatte.


  »Und wie es mir schien, habt ihr euch prächtig unterhalten«, bohrte der alte Schellenberger süffisant grinsend weiter.


  »Wenn ich ehrlich bin, hat Elisabeth nicht viel über sich gesprochen. Doch sie scheint mir trotzdem von wachem Geist, und sie ist eine begnadete Zuhörerin. Die bevorstehende Heirat von Anna scheint ihr mächtig imponiert zu haben.«


  »Eine Frau von Adel weiß eben, wann sie zu schweigen hat«, sagte sein Vater lachend. »Die Wildheit kannst du dir auch anderswo holen, und wer weiß, wenn ihr euch erst einmal besser kennt, legt sich ihre Scheu bestimmt.«


  Der alte Schellenberger klopfte seinem Sohn aufmunternd auf die Schulter. Im Schein der nahezu heruntergebrannten Fackeln glaubte Heinrich eine Spur Verwegenheit auf dem Gesicht seines Vaters zu erkennen. Konnte es sein, dass auch er sich anderswo vergnügte? Noch bevor er hierzu eine Frage stellen konnte, fuhr sein Vater bereits fort.


  »Dann steht der Heirat zwischen dir und der schönen Elisabeth also nichts mehr im Wege. Ich habe nämlich bereits mit ihrem Vater gesprochen, und wir sind uns einig geworden. Die Trisunerin wird sich prächtig mit meiner Ita verstehen, und wenn nicht, ist das auch nicht weiter schlimm.« Sein Vater lächelte noch breiter. »Ich gedenke ohnehin, meinen Stammsitz in naher Zukunft auf die Neuburg zu verlegen. Meine beiden Schwager würden dies gutheißen. Du kennst die beiden ja, der eine kränkelt seit Längerem, und der andere liebäugelt damit, sich endlich wieder dem Herzog von Bayern auf einen seiner Feldzüge anzuschließen.«


  »Weiß Mutter vom geplanten Umzug?«, fragte Heinrich skeptisch. Er wusste, wie sehr seine Mutter die Burg Schellenberg liebte. Nicht selten legte sie selbst Hand an und stellte in jede Kammer der Burg einen Strauß voller Blumen.


  »Vorerst wäre es mir recht, dass dies noch unter uns bleibt. Sobald du aus Italien zurück sein wirst, werde ich sie davon unterrichten. Sie würde sich sonst noch mehr grämen, zumal ihr deine Reise nicht sonderlich behagt.«


  »Von mir erfährt niemand etwas.« Heinrich gähnte abermals.


  »Ich weiß, dass ich mich stets auf dich verlassen kann, ansonsten hätte ich dich nie für diese Mission vorgeschlagen.«


  »Nun, da hat wohl noch etwas anderes ein klein wenig mitgespielt, aber lassen wir das jetzt.« Heinrich winkte ab. »Du brauchst dir keine Gedanken mehr über die … die Metze von Bendur zu machen. Der Teufel soll sie holen!«


  »So gefällst du mir schon besser«, sagte der alte Schellenberger lachend.


  
    [home]
  


  
    16. Kapitel


    Burg Hohensax

  


  Eine Woche vor Ostern fand die Vermählung auf der Hohensax statt. Geladen waren Gäste hohen Ranges aus nah und fern. Seit dem frühen Morgen fuhren Unmengen von Kutschen und Fuhrwerken den steilen Burgweg hoch, um ihre noblen Fahrgäste sicher ins Innere des Burghofes zu bringen. Freiherr Albert von Hohensax hatte für diesen Anlass sogar etliche Tannen entlang des Weges fällen lassen. Die tief liegenden Äste hätten sonst womöglich die Kutschen beschädigt oder gar beim Wenden zu gefährlichen Situationen geführt. Da die Höhenburg auf einem Felsensporn stand und der Platz inmitten des Burghofes bald schon maßlos überfüllt war, wurden die Kutscher angehalten, ihre Fuhrwerke unten im Weiler Sax in Verwahrung zu geben. Die Dörfler nutzten die sich ihnen bietende Gelegenheit und räumten jede noch so kleine Scheune und jeden Unterstand, denn die Silbermünzen der noblen Herren wollte sich niemand entgehen lassen.


  Das Gedränge im Burghof vermischte sich mit dem stetig anschwellenden Lärmpegel. Während die noblen Damen sichtlich Mühe hatten, ihre weiten Seidenröcke vor dem knöcheltiefen Matsch des gestrigen Regens zu schützen, flanierten die Männer in ihren mit Stickereien verzierten Röcken und Kniehosen eine Spur gelassener an ihren Seiten. Die Vasallen trugen die Banner ihres Herrn mit unübersehbarem Stolz über den Burghof, allen voran die Werdenberger, die keine Gelegenheit ausließen, die Vormachtstellung ihres Grafen zu preisen.


  Graf Hugo I. von Werdenberg-Heiligenberg genoss die Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde, sichtlich. Gewandet in dunkelblaue Samthosen und mit kostbarer Stickerei verziertem Rock, stach er aus der Gruppe der Ritter heraus, die sich um ihn scharten. Fehden waren an diesem Tag vergessen, und selbst die ärgsten Feinde nickten sich höflich, wenn auch distanziert zu.


  Von der herrlichen Aussicht der Höhenburg bekam die noble Gesellschaft nicht viel mit, ebenso wenig von der Wolkendecke, die allmählich die Frühlingssonne verdrängte. Die Zofen hatten alle Hände voll zu tun, ihrer Herrschaft den bestmöglichen Platz zu sichern, denn die Damen drängten allesamt zu der kleinen Kapelle, in welcher in Kürze die Contractio abgegeben wurde. Eine Eheschließung in Adelskreisen kam nicht alle Tage vor, schon gar nicht, wenn der Bräutigam unter Stand heiratete. Gespannt erwarteten die Damen daher die Worte des Bischofs.


  Die Erregung erreichte ihren Höhepunkt, als Freiherr Albert von Hohensax in Begleitung seines Sohnes Ulrich die Stufen des Hocheinstiegs herabschritt, vorneweg Bischof Volkard, der mit dem Weihrauchschwenker so weit ausholte, dass die noblen Damen mit empörten Mienen zurückwichen. Eigentlich hätte auch Abt Berchtold der Zeremonie beiwohnen sollen, doch er hatte sich im letzten Moment wegen einer Unpässlichkeit entschuldigt.


  Die beiden Hohensaxer trugen einen hermelinverbrämten Umhang, gelbe Kniehosen und einen mit Silber bestickten roten Samtrock, die Bannerfarben der Hohensaxer. Bischof Volkard hatte sich ebenfalls für die Farbe Rot entschieden. Sein Bischofsgewand schmückte ein breiter, mit Edelsteinen verzierter Brokatkragen, und an seiner rechten Hand funkelte ein Goldring mit riesigem Rubin. Umhüllt von einer Weihrauchwolke, verschwanden die drei Männer in jenem Augenblick unter dem Portal der Burgkapelle, als Anna von Schellenberg zusammen mit ihren Eltern am Hocheinstieg auftauchte. Ihr mit Gold- und Silberfäden besticktes rotes Kleid entlockte der Damenwelt ein ehrfurchtsvolles Stöhnen. Schleier und Mantel waren aus edlem gelbem Brokat. Auch sie hatte die Farben der Hohensaxer gewählt. Die Augen starr zu Boden gerichtet, schritt die junge Schellenbergerin an den geladenen Gästen vorbei.


  Da die Burgkapelle für diesen Anlass viel zu klein war, fanden nur die engsten Angehörigen inmitten des Gotteshauses einen Platz. Die Gäste mussten sich mit der Tribüne begnügen, die eigens hierfür gebaut worden war und direkt vor dem Eingang der Kapelle stand. Das Eheversprechen würde so auch draußen gut hörbar für alle sein.


  Bischof Volkard stand vor dem Altar und schwang den Weihrauchschwenker erneut mit solcher Euphorie, dass einige der Damen hüstelnd nach einem Spitzentuch griffen. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung, als die Schellenbergerin von ihrem Vater an die Seite ihres Bräutigams geführt wurde.


  »Wir haben uns hier versammelt, um die Contractio zwischen Freiherr Ulrich von Hohensax und der Herrin Anna von Schellenberg zu bezeugen«, begann er mit kräftiger Stimme, als das Stimmengewirr endlich zum Erliegen kam und er die Aufmerksamkeit aller auf sich wusste.


  Solche Augenblicke liebte Bischof Volkard. Er dehnte jede Silbe und machte zwischen den Worten absichtlich eine Pause. Der Umstand, dass Abt Berchtold von Falkenstein der Vermählung nicht beiwohnen konnte, erfüllte ihn mit diebischer Freude.


  »Doch zuvor werde ich einige Stellen aus der Heiligen Schrift vorlesen, die die Brautleute auf ihrem Weg fortan begleiten sollen«, fuhr der Kleriker aus Curia genüsslich weiter, während sich ein angedeutetes Lächeln um seine Mundwinkel zeigte.


  Dann griff er nach dem besagten Codex und begann zu lesen. Da er sich selber gerne reden hörte, dauerte dies eine Ewigkeit, und etliche Damen und Herren kämpften bereits gegen die bleierne Müdigkeit, die die Enge des Gotteshauses mit sich brachte. Zudem wurde die Luft immer schneidender, trotz der offenen Tür. Als der Bischof den Codex unverhofft zuklappte, schraken viele hoch.


  »Der Muntschatz wurde vorgängig ordnungsgemäß ausbezahlt, sodass die Herrin Anna von Schellenberg sich nun unter die Muntgewalt ihres zukünftigen Gatten stellen wird«, fuhr Bischof Volkard mit geblähter Brust fort. »So bitte ich jetzt den Brautvater, die Hand seiner Tochter zu nehmen und sie vor aller Augen in die Hände des Freiherrn Ulrich von Hohensax zu legen.«


  Marquard von Schellenberg trat vor, griff die zittrige Hand seiner Tochter und lächelte ihr aufmunternd zu. Anna hatte den Regeln entsprechend den Schleier aus dem Gesicht geschoben. Das Strahlen ihrer Augen konnte jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, wie aufgeregt sie war. Sie zitterte wie Espenlaub. Unwillkürlich verstärkte der alte Schellenberg den Druck seiner Hände als Zeichen der innigen Verbundenheit, die ihn mit seiner Tochter verband, dann übergab er sie in die Obhut seines Schwiegersohnes.


  Ulrich von Hohensax erging es nicht viel besser. Der junge Mann gab sich redlich Mühe, seine Unsicherheit zu verbergen, doch mit dem gestrengen Vater im Rücken und den unzähligen auf sich gerichteten Augenpaaren konnte selbst die strahlende Anna seine Unruhe nicht vertreiben. An den bevorstehenden Vollzug seiner Ehe im Beisein von Zeugen wagte er erst gar nicht zu denken. Ein Hüsteln vonseiten des Bischofs riss Ulrich aus seinen Gedanken.


  »Seid Ihr, Freiherr Ulrich von Hohensax, gewillt, die Ehe mit Anna von Schellenberg einzugehen, dann bekundet dies mit einem lauten Ja.«


  Ulrich von Hohensax schob die Gedanken an die bevorstehende Nacht beiseite und versuchte sich in einem Lächeln, in der Hoffnung, dass die Gäste seine geröteten Wangen auf seine Nervosität zurückführten. Das Jawort kam heiser über seine Lippen, doch das schien außer seiner Anna niemand zu bemerken. Der Rest der Zeremonie drang wie durch Wolkenberge an seine Ohren, und als sein Vater am Schluss dazu aufrief, sich an der Burgmauer zu versammeln, um dem Falkenflug zu frönen, entlockte ihm dies ein erleichtertes Stöhnen. Endlich der Enge des Gotteshauses entkommen, das beruhigte sein Herz allmählich.


  »War wohl schlimmer als gedacht.« Heinrich von Schellenberg trat mit einem breiten Grinsen an die Seite seines neuen Schwagers. »Du wolltest doch nicht etwa im letzten Moment einen Rückzieher machen?«, fragte er scherzhaft, wobei er Ulrich in die Seite boxte.


  »Sah ich so schlimm aus?« Ulrich stöhnte, einen sehnsuchtsvollen Blick in Richtung seiner Anna werfend, die sich eben an der Seite ihrer Mutter durch die Menge kämpfte und jede Menge Glückwünsche entgegennahm.


  »Für mich schon, doch die anderen hatten wohl nur Augen für Annas kostbares Kleid oder waren in Gedanken bereits beim Festmahl, das dein Vater uns so wortreich versprochen hat.«


  »Will nur hoffen, dass niemand der Anwesenden in Gedanken bei der nächtlichen Consummatio war.«


  »Dein Vater beharrt also tatsächlich auf den öffentlichen Vollzug der Ehe?«


  »Ist bei Eheschließungen in unseren Kreisen so Brauch. Anna wird davon allerdings nicht erfreut sein«, meinte Ulrich zerknirscht. »Als ich vorhin eine kurze Andeutung hierzu machte, glaubte ich, sie falle jeden Augenblick in Ohnmacht.«


  Heinrich von Schellenberg lachte. »Und wer werden die Glücklichen sein, die Zeugnis dieses Aktes ablegen werden?«, fragte er zwinkernd.


  »Hoffentlich niemand, den ich kenne«, stöhnte Ulrich. »Ansonsten wird meine Manneskraft wohl erloschen sein, bevor Anna bis drei zählen kann.«


  »Mach einfach die Augen zu und denk an was Schönes, dann klappt es bestimmt.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr. Dir bleibt so etwas ja auch erspart. Ich hab gehört, dass du nach deiner Rückkehr Elisabeth von Trisun zum Altar führen wirst. Ist daran etwas Wahres?«


  Heinrich von Schellenberg nickte, legte einen Arm um die Schultern seines Schwagers und zog ihn zu einem freien Platz an der Burgmauer.


  »Und jetzt scheuch die trüben Gedanken beiseite und lass uns ebenfalls Spaß haben. Einer der Knechte erzählte mir vorhin, dass der Falkner seinen Tieren für den heutigen Anlass spezielle Kunststücke beigebracht hätte. Hoffentlich ist die Schau nicht schon vorüber.«


  Der Sakerfalke zog gerade seine letzten Kreise und landete wieder auf der Hand des Falkners. Die Zuschauer applaudierten, während sich der Falkner verbeugte und seinem Gehilfen Gerwin das Zeichen gab, die Tiere wieder in ihre Gehege zu bringen.


  »Schade«, meinte Heinrich von Schellenberg. »Nun haben wir die Schau wohl doch verpasst.«


  Da Ulrich ganz andere Sorgen plagten, zuckte er lediglich mit den Schultern und reckte seinen Kopf, um Anna inmitten der Menge zu finden. Allmählich kam Hektik auf, denn sein Vater lud eben lautstark zum Festmahl.


  Getafelt wurde nicht nur im großen Empfangssaal, sondern auch im kleineren Rittersaal und in den Gängen. Überall waren Tische aufgestellt und die Gäste nach einer speziellen Rangordnung auf ihre Plätze gewiesen worden.


  Die Hohensaxer und die Schellenberger saßen etwas erhöht auf einem Podest mit Bischof Volkard an ihrer Seite, sodass sie von jedermann bestens gesehen werden konnten. Die Türen blieben überall offen, was den Lärmpegel immer höher anschwellen ließ.


  Mit Anna an seiner Seite fand der junge Ulrich allmählich seine Ruhe wieder, nicht zuletzt wohl auch des schweren Burgunderweines wegen, der ihm allmählich zu Kopf stieg. Bischof Volkards Anordnung, das große Fasten an diesem Tag aufzuheben, hatte im Vorfeld einen Begeisterungssturm bei den Gästen ausgelöst. Viele gierten nach den kargen Wochen nach den Köstlichkeiten, die die Mägde haufenweise auf die vielen Tische stellten. Bald schon schwebte eine Wolke der Ausgelassenheit über der Burg. Bischof Volkards stark gerötete Wangen und seine blutunterlaufenen Augen verrieten, wie auch er diesen Abend genoss. Selbst der Graf der Werdenberg schien seinen Standesdünkel vorübergehend zu vergessen und scherzte ausgelassen mit seinen Tischnachbarn.


  Als Heinrich von Sax, ein entfernter Verwandter des Freiherrn, als Minnesänger auftrat und sowohl die hohe wie auch die niedere Minne besang, fand die Stimmung ihren Höhepunkt. Dass hier eine Ehe unter Stand geschlossen worden war, wurde zur Unwichtigkeit.


  Das Fest schien kein Ende zu nehmen. Erst als die Kaminfeuer längst heruntergebrannt waren und sich die Frühlingskälte durch das Gemäuer fraß, zogen sich die ersten Gäste zurück.


  Einzig Ulrich von Hohensax blieb mit klopfendem Herzen sitzen, Anna an seiner Seite. Mittlerweile hatte er seine Braut über das bevorstehende Szenario vollends aufgeklärt, was bei Anna wie erwartet nicht auf Freude stieß. Nebst dem Abt des fernen Klosters Peterhausen und einem Mitbruder sollten Rudolf von Behaim und Ritter Ulrich von Thumb den Vollzug der Ehe bestätigen. Dass mit Ulrich von Thumb ein Onkel von Anna am Ehebett sitzen würde, machte die Sache für die Frischvermählten nicht einfacher. Zudem ließen es sich einige der Gäste nicht nehmen und klopften Ulrich aufmunternd, aber mit einem frivolen Grinsen auf die Schulter, was auch Anna nicht entging.


  In den oberen Schlafräumen und Kemenaten waren unzählige Schlafstätten aufgestellt worden. Bisweilen teilten sich an die zehn Gäste einen Raum, doch daran schien sich dieser Tage niemand zu stören. Morgen würden die Feierlichkeiten weitergehen. Die Damen würden die freie Zeit für Mußestunden im Burghof nutzen, während die Herren der Jagd frönten.


  Ulrich und Anna warteten bewusst, bis nur noch wenige Schaulustige übrig blieben, dann stiegen sie in Begleitung ihrer Bewacher die Treppe hoch, um wenig später in der Kemenate zu verschwinden.


   


  Anderntags zeigte sich die Frühlingssonne an einem azurblauen Himmel. Knechte und Knappen bemühten sich eiligst, die Pferde zu satteln, bevor die Herren eintrafen. Vielen der Männer war der ausschweifende Abend anzusehen, und so manch einer wünschte sich wohl, er hätte dem Wein weniger zugesprochen.


  Ulrich von Hohensax stand mit geradem Rücken neben seinem Vater. Die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Seine Manneskraft hatte die vergangene Nacht nicht versagt. Zusammen blickten sie voller Stolz auf das Gewimmel im Burghof.


  Marquard von Schellenberg trat mit einem Stöhnen zu seinem Sohn, der an die Burgmauer gelehnt über das unter ihnen liegende Tal blickte.


  »Mir kam zu Ohren, dass auch du nicht an der Jagd teilnehmen wirst«, sagte er leise, wobei er zwei Damen zulächelte, die eben an ihnen vorüberschritten.


  »Da hast du richtig gehört. Konrad und ich wollen noch heute aufbrechen«, antwortete ihm Heinrich. »Bischof Volkard mahnte uns zur Eile, zumal man nie sicher sein könne, wie lange sich Kaiser Friedrich in Sizilien aufhalte. Zudem müssen wir ja bekanntlich erst in Rom einen Zwischenhalt einlegen und Papst Innozenz IV. ein Schreiben überbringen.«


  »Du weißt, wie wichtig die Bulle an Kaiser Friedrich auch für unsere Familie ist. Sein Entschluss wird nicht nur das Leben deiner Schwester verändern, auch wir werden davon profitieren.«


  »Sei unbesorgt, Vater. Wir werden das Schreiben sicher bei Kaiser Friedrich abliefern, oder glaubst du, ich will Annas Zorn auf mich laden?« Heinrich lachte.


  »Ich verlass mich auf dich, mein Sohn.« Marquard von Schellenberg klopfte seinem Sohn zufrieden auf die Schulter. »Gebt auf euch acht. Die Reise ist nicht ungefährlich, überall lauern Gefahren. Lasst euch nicht in die Streitereien zwischen Papst und Kaiser hineinziehen. Für uns geht es einzig und allein darum, dass Kaiser Friedrich der Heirat zustimmt und die Hohensaxer weiterhin den Freiherrentitel für sich beanspruchen können. Die sich daraus ergebenden Privilegien für uns muss ich dir nicht noch einmal erläutern.« Der alte Schellenberger hielt sein Gesicht der wärmenden Sonne entgegen und schloss die Augen. »Ein Freiherrentitel in der Familie wird auch deiner Heirat mit Elisabeth von Trisun zuträglich sein, glaub mir.«


  In diesem Augenblick entschwand die Jagdgesellschaft, begleitet von lautem Gebell, unter dem Burgtor. Die Luft vibrierte wie ein ausgeflogener Bienenschwarm. Allmählich verebbte selbst das Gebell, und Ruhe senkte sich über den Burghof. Die zurückgebliebenen Knechte wandten sich ab und gingen in die Ställe.


  »Deine Mutter nimmt der Abschied mit. Versuch ihr ein wenig Mut zu machen«, raunte Marquard von Schellenberg seinem Sohn zu, als er seine Gemahlin und Anna auf sie zukommen sah.


  »Was macht ihr denn für Gesichter?«, sagte Heinrich lachend zu den beiden Frauen. »Bis zum Herbst werde ich ja wieder zurück sein, und außerdem ist Italien nicht das Ende der Welt.«


  Ita von Thumb wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und schnupfte. Auch wenn ihr Gemahl es nicht gerne sah, wenn sie in der Öffentlichkeit weinte, jetzt konnte sie einfach nicht anders. Sie drückte ihrem Sohn die Hand, während sie ihren Tränen freien Lauf ließ. Heinrich nahm seine Mutter in die Arme und wiegte sie sanft.


  »Mutter, lass mich auch«, drängte Anna. »Schließlich verliere ich mit dem heutigen Tag nicht nur meinen Bruder für eine lange Zeit, auch von euch muss ich mich verabschieden. Mein Herz blutet also doppelt.«


  Heinrich von Schellenberg löste einen Arm und zog nun auch Anna an seine Brust. Die beiden Frauen weinten mittlerweile so herzergreifend, dass bereits einige umstehende Damen neugierig ihre Köpfe reckten. Geschlagen zuckte Marquard von Schellenberg mit den Schultern.


  »Die Zeit wird dir wie im Fluge vergehen«, flüsterte Heinrich seiner Schwester ins Ohr. »So wie Ulrich heute Morgen gestrahlt hat, nehme ich doch an, dass seine Manneskraft bald Früchte tragen wird.«


  »Heinrich!«, empörte sich seine Mutter mit gespieltem Ernst, während Anna ihm in den Arm puffte.


  »Und du versprichst mir, die schöne Elisabeth von Trisun zu heiraten, sobald du zurück bist.« Anna wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und versuchte sich in einem Lächeln. »Es wird nämlich langsam Zeit, dass auch du unter die Haube kommst.«


  »Wie ich unseren Vater kenne, hat er bereits alles arrangiert. Stimmt’s, Vater?«, wandte sich Heinrich an seinen Vater, der an die Burgmauer gelehnt über den Burghof schaute.


  In diesem Augenblick trat Konrad von Graustein zusammen mit einem der Pferdeknechte aus dem Stall. Als er die rührselige Abschiedszeremonie an der Burgmauer bemerkte, blieb er stehen. Die Verschlagenheit des Schellenbergers war in seinen Augen ein Akt übelsten Hinterhalts, und dass das Opfer sein eigener Sohn war, setzte dem Ganzen noch die Spitze auf. Hätte der Alte ihm nicht noch gestern Abend eindringlich gedroht, er hätte Heinrich auf dem Ritt nach Italien die Wahrheit erzählt.


  »Jetzt lasst uns die Sache beenden«, beschwor Marquard von Schellenberg die beiden Frauen, nachdem er Konrad einen bitterbösen Blick zugeworfen hatte. »Schließlich reitet Heinrich nicht in den Krieg.«


  »Die Pferde sind gesattelt. Wir sollten allmählich aufbrechen, Heinrich.« Konrad von Graustein blieb gute zehn Meter vor der Familie stehen und wies mit dem Kinn auf die beiden Pferde. In dieser Nacht hatte er den Entschluss gefasst, nach der Italienreise nicht mehr auf die Burg Schellenberg zurückzukehren. Heinrich würde es ihm nie verzeihen, sollte er je die Wahrheit erfahren, und was vielleicht noch schlimmer war, durch sein Schweigen musste Mariana womöglich sterben. Er traute dem alten Schellenberger alles zu.


  Heinrich wunderte sich zwar etwas über Konrads unübliche Distanziertheit, doch führte er dies auf das bevorstehende Abenteuer zurück. Hastig gab er erst seiner Mutter, dann Anna einen Kuss auf die Stirn, ehe er seinem Vater die Hand drückte.


  Konrad von Graustein saß bereits auf seinem Pferd, als Heinrich es ihm gleichtat. Mehr als zu einem kurzen Winken hatte sich Konrad nicht durchringen können. Schweigend ritten die beiden Männer dem Burgwald entgegen. Lediglich das Rascheln der Baumkronen begleitete sie, und irgendwo klopfte ein Specht mit monotoner Regelmäßigkeit gegen einen Baumstamm. Der herbe Geruch der Jagdgesellschaft hing noch immer bleischwer in der Luft und erinnerte daran, dass hier vor wenigen Augenblicken die Hatz ihren Anfang genommen hatte.


  Auch wenn sich Heinrich von Schellenberg während der Festlichkeiten ausgelassen und wohlgestimmt gezeigt hatte, im Stillen fühlte er sich wie ein weidwundes Tier, dem man alles genommen hatte. Marianas Gesicht verfolgte ihn bei allem, was er tat, auch wenn er sich dagegen zu wehren versuchte. Des Nachts fand er keinen Schlaf, und wenn doch, dann plagten ihn die stets wiederkehrenden Albträume, in denen er Mariana in den Armen eines anderen Mannes sah. Ihr Lachen hallte in seinen Ohren und vergällte ihm so jeden neuen Tag.


  
    [home]
  


  
    17. Kapitel 


    Kanonissenstift zu Lindau im Frühsommer 1244

  


  Mariana fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Die Luft im Herbarium war zum Schneiden dick, und doch war ihr dieser Ort der liebste im ganzen Kloster. Germana von Schönfelds anfängliche Skepsis gegenüber einer neuen Gehilfin hatte sich bald in Wohlwollen aufgelöst, und die alte Herbaria hatte ihr im Lauf der letzten Wochen einiges über das Leben in und außerhalb des Klosters erzählt. Obwohl als Tochter eines reichen Burgherrn geboren, sei schon schnell nach ihrer Geburt klar gewesen, dass man auch mit Geld den Makel eines Krummrückens nicht ausmerzen könne. So war Germana von Schönfeld schon kurz nach ihrem zwölften Lebensjahr hier ins Kloster eingetreten. Seither verließ sie das Kloster nur noch für kurze Marktbesuche, um seltene Kräuter von weit gereisten Händlern zu kaufen. Doch das Leben hinter den Klostermauern gefiel Germana von Schönfeld.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen blickte Mariana in Richtung der alten Schwester, die mit dick geschwollenen Fingerknöcheln versuchte, einer Ingwerwurzel Herr zu werden. Germana von Schönfeld war nicht nur die einzige Kanonissin im Stift, die ihr wohlgesinnt war, sie war auch eine gute Lehrmeisterin in Sachen Pflanzenkunde. Es gab wohl kaum ein Zipperlein, für das die Schwester oder besser gesagt der lehrreiche Codex der wundersamen Hildegard von Bingen kein Kraut kannte. Germana von Schönfeld war eine Verfechterin der Klosterfrau aus dem Disibodenberg. So lag der Codex Causae et curae der frommen Nonne zu jeder Stunde aufgeschlagen auf dem kleinen Tisch im Herbarium und wurde rege gelesen. Ursachen und Heilungen gehören zusammen, pflegte Germana stets zu sagen, wenn sich eine der noblen Kanonissinnen nicht wohlfühlte und ihren Rat benötigte. Auch diese Worte kamen wohl aus dem Codex.


  »Ich werde die Äbtissin anhalten müssen, den Kamin nicht mehr so oft zu schüren, denn die armen Kräuter vertrocknen schneller, als dass wir sie schneiden können«, bemerkte Germana von Schönfeld eben zerknirscht, wobei sie die harte Ingwerwurzel zur Seite schob. »Dieses Ding hier ist schon so ausgetrocknet, dass es kaum noch schneidbar ist, und dies, obwohl ich es erst vor wenigen Tagen auf dem Markt für teures Geld gekauft habe.«


  »Soll ich Euch nicht doch zur Hand gehen?«, fragte Mariana hilfsbereit lächelnd. »Mit Euren Händen solltet Ihr diese Arbeit nicht mehr machen. Schnell rutscht man ab, und dann ist das Malheur geschehen. Und wer sollte dann die Schwestern hier gesund pflegen?«


  Germana von Schönfeld wusste sehr wohl, dass die junge Frau recht hatte. Ihre Tage im Herbarium waren gezählt. Das Alter machte sich unerbittlich bemerkbar. Seufzend blickte die Kanonissin auf ihre Gehilfin. Auch wenn sie nichts dergleichen sagte, so spürte Mariana doch, dass Germana von Schönfeld in ihr wohl so etwas wie eine würdige Nachfolgerin sah.


  »Irgendwann werde ich dir noch Lesen und Schreiben beibringen«, sagte Germana von Schönfeld seufzend, wobei sie ihr aufmunternd zulächelte.


  »Ihr denkt, dass ich das könnte?« Mariana trat zögerlich an den Tisch.


  »Du bist gescheit, fügsam und wissbegierig, alles Dinge, die das Lernen einfach machen.«


  Beschämt ob des vielen Lobes senkte Mariana den Kopf. Es tat ihr weh, der alten Kanonissin nicht die Wahrheit über sich erzählen zu dürfen. Als hätte die alte Frau ihre Pein gespürt, wechselte sie abrupt das Thema.


  »Das Calefaktorium direkt über dem Herbarium zu bauen konnte wohl nur einem Pflanzenunkundigen einfallen«, brummelte sie vor sich hin. »Im Winter ist die Nähe der Wärmestube ja noch angenehm, doch jetzt …«


  Die alte Schwester hob die Hände gen Himmel und verdrehte die Augen, sodass Mariana lachen musste. Die Fröhlichkeit der jungen Frau war ein Jungbrunnen für die alte Kanonissin, und wieder einmal schaffte es Mariana spielend, den Groll der alten Frau zu vertreiben.


  »Lass die Arbeit ruhen, Mariana, gehen wir etwas an die frische Luft.« Germana von Schönfeld warf die Ingwerwurzel in einen Topf mit Wasser, in der Hoffnung, sie vielleicht so doch noch retten zu können. Dann wandte sie sich mit ihrem altgewohnten Schmunzeln an die junge Frau. »Ich werde dir heute etwas über den herrlich duftenden Lavendel erzählen, den Hildegard von Bingen über alles geschätzt hat.«


  Dankbar, der beklemmenden Hitze der Kräuterstube zu entkommen, hakte sich Mariana bei der alten Kanonissin unter und führte sie sicher die engen Treppenstufen hoch.


  Das Kanonissenstift zu Lindau schien aus unzähligen Treppen, Sälen und Kammern zu bestehen. Seit ihrer Ankunft hatte Mariana lediglich einen Bruchteil davon gesehen, denn die Äbtissin legte größten Wert darauf, dass sie die übrigen Stiftsdamen mied. Ihre Anwesenheit hier gab schon so genug Rätsel auf, und es kursierten bereits so mancherlei Gerüchte. Damit ihre wahre Herkunft auch weiterhin verborgen blieb, beharrte die Äbtissin darauf, dass Mariana wohl an den Stundengebeten in der Kapelle teilnahm, doch stets als Letzte das Gotteshaus betrat und als Erste wieder hinausschlüpfte. Mariana setzte alles daran, die Geduld der Äbtissin nicht zusätzlich zu strapazieren, zumal sie befürchtete, dass die Mutter Oberin mehr über Heinrich wusste, als sie preisgab. Auf ihre Fragerei reagierte sie nämlich immer unwirscher.


  »Was bedrückt dich, mein Kind?«, fragte Germana von Schönfeld aufmunternd, nachdem sie die ersten Schritte im Klostergarten getan hatten. »Lass uns auf der Bank Platz nehmen, dann kannst du es mir erzählen.«


  Mariana seufzte. Zwar wusste Germana von Schönfeld um ihre Liebe zum Neffen der Äbtissin, doch ihre wahre Identität hatte sie bislang auch ihr verheimlicht. Die alte Herbaria glaubte, dass man sie hier ins Kloster gesteckt hatte, damit sie diese Liebschaft vergaß und eine Braut Christi werden würde. Mariana zupfte eine Rosmarinnadel aus ihrer Tracht und strich sich gedankenverloren über ihren Bauch. Die letzten Wochen hatte sie arg an Gewicht zugenommen. Regina, die kleine Magd, die ihr noch immer zur Hand ging und ihr neben Germana von Schönfeld als Einzige hier wohlgesinnt war, hatte darüber ihre Scherze gemacht. Lange allerdings würde sie ihren Zustand nicht mehr verbergen können.


  »Und?«, drängte Germana von Schönfeld lächelnd, während sie ihr Gesicht in die wärmende Sonne hielt und die Augen schloss.


  Marianas Blick wanderte über den gut zwanzig mal zwanzig Meter großen Klostergarten. Viele Kräuter reckten sich bereits der Wärme entgegen und verströmten einen balsamischen Duft. Unzählige Bienen und Hummeln summten, und irgendwo im Geäst der beiden Apfelbäume zwitscherte ein Vogel. In ihrem ganzen Leben war sich Mariana noch nie so einsam und verloren vorgekommen. Sie presste die Lippen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten.


  »Warum bist du so traurig? Ist es wegen diesem Heinrich?«, bemerkte Germana von Schönfeld, ohne die geschlossenen Augen zu öffnen.


  »Warum … wie könnt Ihr sehen, dass …«


  »Glaub mir, Kind, auch mich plagten hier in der Ankunftszeit Sorgen und Kummer. Oftmals glaubte ich zu verzweifeln, zumal ich keinerlei Aussicht darauf hatte, hier je wieder wegzukommen. Ich wusste, dass ich nicht wie die anderen Stiftsdamen darauf hoffen konnte, dass doch noch ein schöner Jüngling um meine Hand freite und dass meine Zeit hier im Kloster nicht ewig dauern würde. Mir haben die Studien der Bücher von Hildegard von Bingen geholfen, sie haben meine Leidenschaft auf andere Dinge des Lebens gelenkt, mir die Augen für die Schönheit der Natur geöffnet.« Ein wohliges Stöhnen untermalte die Worte der alten Kanonissin.


  »Ihr seid hier die Einzige nebst unserer Äbtissin, die weiß, dass meine Liebe einem Mann gehört«, sagte Mariana leise, wobei sie sich vorsorglich nach beiden Seiten umblickte, ob sich nicht vielleicht doch ein unliebsamer Zuhörer hinter den vielen Büschen versteckt hielt. Doch da sich nichts regte, sprach sie leise weiter. »Ich warte jeden Tag auf seine Ankunft, und ehrlich gesagt verstehe ich einfach nicht, warum Heinrich nicht eintrifft. Der Schnee in den Bergen ist doch längst geschmolzen, und spätestens dann wollte er mich … mich heimführen.«


  Mariana biss sich auf die Unterlippe. Lag womöglich genau da das Problem? Ließ sich sein Vater vielleicht doch nicht ganz so leicht überreden, wie es sich Heinrich vorgestellt hatte? Unwillkürlich wanderte Marianas Hand abermals auf ihren gewölbten Bauch.


  »Es gibt bestimmt eine plausible Erklärung für das Ausbleiben des Schellenbergers. Was sagt denn die Äbtissin dazu?«


  »Ich glaube, Gutta von Schellenberg mag mich nicht, sie weicht meinen Fragen stets aus.«


  »Unsere Äbtissin ist eine weitblickende und sehr auf das Wohl des Klosters bedachte Frau. Ich glaube nicht, dass ihre augenblickliche Gleichgültigkeit mit dir persönlich zu schaffen hat. Wie mir zu Ohren kam, bedrängt sie der Bischof von Augsburg mit immer neuen Forderungen. Er will das Kanonissenstift in ein Benediktinerkloster umwandeln.«


  »Warum denn das?«


  »Nun, unser Damenstift ist sehr reich. Wir Kanonissinnen stiften bei unserem Eintritt unser gesamtes Eigentum dem Kloster, das können Ländereien ebenso sein wie Truhen voller Gold und Silber. Viele der Damen verbringen ebenso wie ich ihr gesamtes Leben inmitten der schützenden Klostermauern. Nach unserem Tod fällt das Vermögen endgültig an das Kloster. Wenn das Stift in ein Benediktinerkloster umgewandelt würde, stünden wir nicht mehr unter der Hand des Kaisers, sondern müssten uns dem Klerus beugen. Das würde auch bedeuten, dass hier alle das Gelübde ablegen müssten. Das will Gutta von Schellenberg mit allen Mitteln verhindern.«


  »Ich dachte immer, der Bischof von Augsburg sei der gern gesehene Beichtvater der edlen Damen.«


  »Ein Wolf im Schafspelz ist er«, erwiderte Germana von Schönfeld und lachte so laut, dass zwei Spatzen erschrocken aus dem Holunderbusch zu ihrer Linken aufflogen, um sich empört zwitschernd in der Krone eines der Apfelbäume zu verstecken. »Zudem stellen auch die Ratsherren von Lindau in letzter Zeit immer wieder Forderungen an das Kloster. Sie sehen es ebenfalls nicht gern, dass von den Zehnten der vielen Ländereien nichts in die Ratskasse fließt. Du siehst, unsere Äbtissin hat alle Hände voll zu tun, die gierigen Mäuler zu stopfen.«


  Germana von Schönfelds Ausführungen klangen plausibel, und doch täuschten sie nicht darüber hinweg, dass die Äbtissin ihre Gegenwart mied. Mariana wollte die alte Kanonissin jedoch nicht weiter mit ihren Sorgen bedrängen, also schwieg sie. Allein Germana von Schönfeld hatte sie es zu verdanken, dass sie hin und wieder hier im Klostergarten sitzen durfte. Ginge es nach Gutta von Schellenberg, würde ihr sogar dies verwehrt bleiben.


  »Morgen werden wir nach den Birken sehen«, unterbrach die alte Kanonissin die Stille. »Sobald die mächtigen Bäume anfangen zu knospen, ist der richtige Zeitpunkt, um mit dem Anzapfen zu beginnen. Birkensaft stärkt nach Fastenkuren, und außerdem gibt es nichts Besseres gegen Nierengrieß.«


  »Ihr trinkt den Saft der Birken?«


  Germana von Schönfeld lächelte, wobei sich um ihre Augen Unmengen kleiner Falten zeigten.


  »Schmeckt herrlich, du kannst es mir glauben. Einige meiner Mitschwestern reiben sich das gute Wasser auch auf die Kopfhaut. Bei mir allerdings vollbringt das Mittel keine Wunder mehr. Ich bin froh, dass der Schleier meinen schütteren Haarwuchs verdeckt.«


  Von Regina wusste Mariana, dass viele der Frauen hier ihre Kanonissentracht nur dann trugen, wenn sie sich in der Kapelle zum Stundengebet versammelten oder die Mahlzeiten im Refektorium einnahmen. Ansonsten zogen es die edlen Damen in ihren Kammern vor, die eigenen farbenfrohen Kleider zu tragen, an denen Perlen ebenso wenig fehlen durften wie kostbare Spitzen.


  »Kommt es oft vor, dass die edlen Damen das Stift wieder verlassen?«, fragte Mariana nachdenklich.


  »Du meinst, dass ein Mann um sie freit?«


  »Ja, oder dass sie wieder zurück zu ihren Familien gehen.«


  Germana von Schönfeld hob das Kinn und schüttelte den Kopf. »Eher selten, ich kann mich lediglich an zwei Fälle erinnern. Sobald sich die Klostertüren hinter uns schließen, geraten wir in Vergessenheit. Zudem haben wir mit unserem Eintritt ja unser ganzes Vermögen dem Stift übergeben, wir wären also mittellos, und welcher Ritter will schon eine Braut ohne Mitgift?«


  »Die Damen erhalten nie Besuch von Verwandten?«


  »Doch hin und wieder, aber mit der Zeit flaut auch das ab.« Germana von Schönfeld reckte sich, wobei sie ihre Hände auf die Knie legte und ihren krummen Rücken etwas zu strecken versuchte. »Würdest du mir nach der Vesper wieder einmal den Rücken massieren? Die nasskalten Tage der letzten Woche machen sich noch immer bemerkbar.«


  »Selbstverständlich gerne, auch wenn meine Hände danach wieder wie Zunder brennen.«


  »Das ist das rote Pulver, das ich letzten Herbst auf dem Markt gekauft habe«, erklärte Germana von Schönfeld verschmitzt grinsend. »Der Händler konnte mir nicht sagen, wie es heißt. Ist auch nicht wichtig, Hauptsache, es lindert das Ziehen im Rücken für einige Stunden.«


  Mariana schenkte der Frau an ihrer Seite ein mitfühlendes Lächeln, während sie ihr sanft über den verwachsenen Rücken streichelte. Trotz der Schmerzen kam nur selten ein klagendes Wort über ihre Lippen. Von der Heldenhaftigkeit waren manche der noblen Schwestern hier meilenweit entfernt. Jammern gehörte zum Alltag.


  »Vielleicht könnten wir es auch mit Brennnesseln versuchen. Bei mir zu Hause schwor unsere Kräuterfrau auf die Nesseln. Dort drüben an der Mauer wachsen bereits welche.« Mariana wies mit dem Kinn in Richtung der kleinen Pforte, durch welche man den Klostergarten in den angrenzenden Wald verlassen konnte. »Wenn Ihr wollt, pflücke ich welche.«


  Bevor Germana von Schönfeld eine Antwort geben konnte, wehte der Wind das Gebimmel der kleinen Kirchenglocke zu ihnen herüber. Alle drei Stunden rief sie zum Offizium, von der Matutin in der Morgendämmerung bis zur Komplet am Ende des Tages. Ihr Müßiggang blieb nicht unentdeckt. Jede der noblen Stiftsdamen hielt sich mindestens eine Magd, die ihr nur zu gerne jeden Klatsch im Kloster zutrug und die sie jetzt neugierig von den oberen Klostergängen beäugten.


  Mariana verspürte keinerlei Eile, zumal sie die Kapelle ohnehin als Letzte betreten musste. Auch Germana von Schönfeld erhob sich eher bedächtig. Dem Klappern eiliger Schritte nach waren die Damen auf dem Weg zum Gotteshaus. Als der letzte Glockenschlag erklang, betraten auch Mariana und Germana von Schönfeld die Kapelle.


  Ein riesiger Kandelaber mit an die zwanzig Kerzen erhellte die drei hufeisenförmigen Apsiden, denen sich ein gut zwanzig mal zehn Meter großer Chorraum anschloss. Hinter dem Altar stand Gutta von Schellenberg, die Hände zum Gebet gefaltet, und musterte jede der anwesenden Kanonissinnen mit regungsloser Miene. Erleichtert darüber, dass das Schwinden des Tageslichtes die hinteren Bankreihen mit Dunkelheit ummantelte, senkte Mariana den Kopf, genauso wie es Germana von Schönfeld neben ihr tat.


  »Herr, öffne meine Lippen, damit mein Mund dein Lob verkünde«, schallte Gutta von Schellenbergs Stimme durch das Gotteshaus, wobei sie sich das Kreuzzeichen auf die Lippen malte.


  Im Banne der übrigen Kanonissinnen tat es Mariana ihnen gleich. Im Stillen jedoch wanderten ihre Gedanken in die Erdhöhle in Bendur. Die Augen geschlossen, glaubte sie Agnesia zu sehen, wie sie der Göttin Brigida huldigte. Unwillkürlich hielt sie die Luft an, damit dieser Augenblick sich nicht zu schnell verflüchtigte. Hinter den geschlossenen Augen drückten die Tränen, und bald schon hielt sie dem Druck nicht mehr stand. Haltlos liefen ihr zwei Rinnsale die Wangen hinab. Germana von Schönfeld deutete ihren Gefühlsausbruch als Zeichen der Ergriffenheit.


  »… wenn mich deine Nähe trägt und erfüllt«, fuhr Gutta von Schellenberg eben voller Inbrunst fort, wobei sie abermals das Kreuzzeichen machte, doch dieses Mal mit ausgestrecktem Arm über die Köpfe der vordersten Stiftsdamen hinweg.


  Die flackernden Kerzenlichter warfen ein gespenstiges Bild an die Seitenwände und untermalten diese Geste in ihrer ganzen Erhabenheit. Fast schien es, als würden die Freskenbilder der vier Evangelisten zum Leben erwachen.


  »… und im Schweigen zu versinken drohe. Herr, dann, immer dann öffne meine Lippen.«


  Gutta von Schellenbergs Stimme hallte über den geduckten Köpfen. Siebenmal wiederholte sie das Chorgebet, ehe sie in das Ave-Maria einstimmte und sich das Gemurmel um ein Vielfaches verstärkte. Zur Vesper verzichtete sie stets auf die Schriftlesung aus dem Alten Testament, was ihr viele der Damen dankten, zumal sie mit ihren Gedanken wohl längst beim Nachtmahl im Refektorium waren. Am Schluss der Gebetsstunde erinnerte die Äbtissin wie immer an die vielen Stifter, die das Kloster Unserer lieben Frau unter den Linden mit Wohlgefälligkeiten unterhielten.


  Das war der Augenblick, in dem Mariana ihren Platz stets zu verlassen hatte. Mit gebücktem Rücken, den Kopf in Richtung der erhellten Apsis, schlich sie aus der Kapelle und rannte hinüber in den Kräutergarten. Die Brennnesseln waren schnell gepflückt, und sie schaffte die Treppe noch, bevor die ersten Kapellenbesucherinnen auf dem Gang erschienen. Geduckt in eine der Nischen, gab sie vor zu beten, als die Frauen an ihr vorüberschritten.


  Als Germana von Schönfeld in Begleitung einer ebenfalls älteren Nonne endlich erschien, atmete Mariana erleichtert auf. Sie wartete geduldig, bis die beiden Frauen ihren Schwatz beendet hatten und Germana von Schönfeld zu ihrer Zellentür trat.


  »Sollen wir jetzt oder doch lieber später?«, fragte Mariana leise, wobei sie das Brennnesselbüschel lächelnd hin und her schwenkte. »Ich kann auch nach dem Nachtmahl wiederkommen, wenn Ihr wünscht«, fügte sie noch leiser hinzu, wobei sie einen kurzen Blick nach beiden Seiten warf.


  Auf dem Zellengang wohnten nur die edlen Stiftsdamen, deren Zofen oder Mägde hausten ebenso wie sie selber einen Stock höher und beileibe nicht so angenehm. Die Wohlhabenheit der edlen Frauen zeigte sich zwar erst hinter den schweren Zellentüren, doch von Regina wusste sie, dass es dort nebst filigranen Truhen und Tischen auch wunderschöne Gobelins und Wandteppiche gab. Selbst Schatullen voller Schmuck beherbergten die Damen dort.


  »Ich habe Anweisung gegeben, mir das Essen heute Abend in die Zelle zu bringen. Mein Rücken würde das lange Sitzen im Refektorium nicht überstehen. Schon der Gang über die Treppen war kaum zu bewältigen.« Germana von Schönfeld winkte Mariana zu sich in die Zelle. »Wie du siehst, werde ich alt. Lange werde ich den Dienst im Herbarium wohl nicht mehr versehen können.«


  »Bald wird der Sommer die Hitze bringen, und dann geht es Euch bestimmt besser«, versuchte Mariana die alte Kanonissin zu trösten.


  »Dein Wort in Gottes Ohr«, erwiderte Germana von Schönfeld, während sie mit ungelenkigen Fingern versuchte, die Kordel ihres Habits zu öffnen.


  Gerne wäre Mariana ihr zur Hand gegangen, doch sie wusste aus Erfahrung, dass Germana von Schönfeld dies nicht billigte. Sie ließ sich nicht gerne helfen. Geduldig wartete sie daher, bis die alte Frau sich ihr Gewand über den Kopf streifte. Unter dem dünnen Leinenhemd zeichneten sich die Knochen gefährlich scharf ab, und in diesem Augenblick wurde Mariana so richtig bewusst, wie dünn die alte Herbaria unter den Röcken doch war.


  »Die Salbe ist dort drüben auf der Truhe beim Fenster.« Germana von Schönfeld wies mit ausgestrecktem Arm auf das kleine Möbel, auf welchem eine dicke Kerze stand, die den Raum in ein wohlgefälliges Licht tauchte.


  »Erst die Salbe, dann aber die Brennnesseln«, bemerkte Mariana mit gespielt strenger Stimme, wobei sie mahnend den Zeigefinger hob, wie es die alte Schwester ihr gegenüber auch gerne tat.


  »Ach, Mariana, im Stillen bete ich zu Gott, dass dein Heinrich niemals kommt und du ewig hierbleiben wirst, weißt du das?«


  Mariana lachte. »Ob das wirklich ein Segen für Euch sein würde, bezweifle ich. Mein Vater sagte immer, ich sei störrisch wie ein Esel.« Kaum dass ihr das letzte Wort über die Lippen gerutscht war, fiel ein Schatten auf ihr Gesicht.


  »Gräm dich nicht wegen meiner Worte«, sagte Germana von Schönfeld und schüttelte mild lächelnd den Kopf. »Ich gönne dir deinen Heinrich doch von ganzem Herzen.«


  Mariana presste die Lippen zusammen. Es waren nicht die Worte der alten Kanonissin, die sie schmerzten, es war die Erinnerung an die Heimat. Sie wandte sich ab.


  Der Tiegel mit der Kampfersalbe war aus einfachem Ton, lediglich die filigrane Verzierung auf dem Deckel zeugte von der Handwerkskunst ihres Erzeugers. Mariana steckte drei Finger in die klebrige Masse und rümpfte kurz die Nase, ehe sie den Rücken der alten Frau mit sanften Bewegungen zu massieren begann. Germana von Schönfeld blieb während dieser Zeremonie stehen, denn ein Liegen auf dem Bauch war wegen ihres Krummrückens nicht möglich. Als Mariana anschließend ebenso sanft mit den Brennnesseln über den von der Salbe glänzenden Rücken strich, dankte ihr dies die alte Stiftsdame mit einem entzückten Stöhnen.


  »Und jetzt kannst du mir die Nesseln unter das Leinentuch schieben.« Als sie Marianas erstaunten Blick bemerkte, huschte trotz der Schmerzen ein Lächeln über ihr Gesicht. »Auch ich kenne die Heilwirkung der Brennnesseln, wollte es dir heute Nachmittag nur nicht sagen, um deine Euphorie nicht zu bremsen. Wenn man sich über Nacht drauflegt, steigert dies die Wirkung noch erheblich.«


  Obwohl sich Germana von Schönfeld nicht mit Firlefanz schmückte, von schönen Dingen war auch sie angetan. Das Leinentuch zierten edle Spitzen, ebenso die beiden Wolldecken am Fuße der Bettstatt. Zudem standen zwei Kohlepfannen in der Kammer, damit es auch im Winter nie kalt wurde.


  »Braucht Ihr mich noch?« Mariana blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die vorwitzig unter der Haube hervorlugte.


  »Nein, mein Kind. Ich wünsche dir eine geruhsame Nacht und schöne Träume.«


  Als Mariana auf den Gang trat, empfing sie eine gespenstige Stille. Die Stiftsdamen saßen wohl allesamt im Refektorium und gönnten sich bereits ein herzhaftes Mahl. Im Gegensatz zu den Kanonissinnen und ihrer Dienerschaft musste Mariana ihre Mahlzeiten stets in ihrer Zelle einnehmen, ebenfalls eine Anweisung der Äbtissin, der sie allerdings nur zu gerne nachkam. Sie mochte das abschätzige und neugierige Geplapper der Stiftsdamen ohnehin nicht.


  Als Regina ihr wenig später das herrlich duftende Mahl aus gebratenem Karpfen und gedämpften Ackerbohnen brachte, aß sie mit Heißhunger. Regina wartete geduldig, ehe sie die leere Schüssel wieder mit sich nahm. Im Schein der kleinen Birkenkerze fuhr Mariana mit der Hand über die wollene Decke, die Germana von Schönfeld ihr geschenkt hatte. Ebenso zierte seit ein paar Tagen ein geknüpfter Teppich den kalten Zellenboden, und ihre Matratze enthielt nicht mehr kratzendes Stroh, sondern feinsten Hanf. Erst als die Kerze allmählich herunterbrannte, löste sie ihren Blick von all diesen Kostbarkeiten.


  Die Nacht über hatte Mariana schlecht geschlafen. Wilde Träume hatten sie aufgewühlt und verfolgten sie auch bei Tagesanbruch noch. Es dauerte doppelt so lange, bis sie in ihren Habit geschlüpft war und endlich zur Kapelle eilte. Die Matutin hatte bereits begonnen, und Gutta von Schellenberg stimmte eben zum Ave-Maria an. Sie würde eine Schelte bekommen, das war so sicher wie das Amen am Schluss eines Gebets. Von Germana von Schönfeld war zu ihrem Erstaunen ebenfalls nichts zu sehen. Auch später tauchte die alte Schwester nicht im Herbarium auf, sodass Mariana alleine vor sich hin werkelte. Gegen Abend schlich sie sich heimlich hinauf in die Kammer der alten Schwester.


  Germana von Schönfeld kam nicht mehr von ihrer Bettstatt hoch. Von Schmerzen gequält aß sie kaum noch etwas. Selbst Heilpflaster aus Ziegenmist, Rosmarin und Honig halfen nichts. Auch Unmengen von Weidenrindentee, gemischt mit der Wurzel der Teufelskralle, die Mariana ihr noch in dieser Nacht braute, brachten keinen Erfolg. Germana von Schönfelds Zustand verschlimmerte sich jeden Tag mehr. Bald schon machte das Gerücht die Runde, dass die alte Schwester an Gliederverstopfung leide. Ein Übel, das von Gott komme und bedeute, dass die Kranke bald das Zeitliche segnen würde.


  Gutta von Schellenberg hatte bis zuletzt gewartet, ehe sie den Medicus aus der Stadt holte. Doch es war zu spät. Die alte Kanonissin war schon so vom Tod gezeichnet, dass der Mann das Kloster unverrichteter Dinge wieder verließ. Noch am selben Tag, die Glocken riefen eben zur Non, starb Germana von Schönfeld still und leise.


  Mariana stand mit geröteten Augen in der hintersten Reihe der Trauernden, als man die alte Kanonissin auf dem Seelenacker des Klosters bestattete. Der Bischof von Augsburg war extra hierfür nach Lindau gekommen, den Streit mit der Äbtissin für diesmal vergessend. Die folgenden Tage beherrschten Trauer und Stille das Kloster. Germana von Schönfeld war geachtet und geliebt gewesen, ihr Tod hinterließ eine kaum zu füllende Lücke.


  
    [home]
  


  
    18. Kapitel

  


  Die folgenden Tage durchlebte Mariana in tiefster Traurigkeit.


  Ihr Herz brannte vor Schmerz, und sie war kaum fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Einsam und verloren werkelte sie im Herbarium. Sie ordnete die Kräuter in den Regalen, mischte frische Salben, ganz so wie Schwester Germana ihr dies beigebracht hatte.


  So kam es, dass sie eines Morgens nur bekleidet mit ihrem Leinenhemd vor dem Fenster ihrer Zelle stand und über den See starrte. Als sich die Tür hinter ihr öffnete, bemerkte sie dies in ihrer Kümmernis erst nicht. Ihr gerundeter Leib zeichnete sich so deutlich unter dem dünnen Hemd ab, dass man schon hätte blind sein müssen, um ihren Zustand nicht zu erkennen. Die Magd, die eine der Kanonissinnen geschickt hatte, um eine Medizin gegen irgendein Zipperlein zu holen, war es auf jedenfall nicht. Zwar mied sie es tunlichst, Mariana auf ihren Zustand anzusprechen, doch der Ausdruck auf ihrem Gesicht sprach Bände.


  Als Gutta von Schellenberg Mariana wenig später in ihr Empfangszimmer beorderte, ahnte diese bereits, was sie erwartete.


  »Hast du mir nichts zu sagen?«, empfing Gutta von Schellenberg sie mit vor Verachtung triefender Stimme. Sie blickte voller Abscheu auf Marianas Bauch, als befände sich darin der Teufel höchstpersönlich.


  Da Mariana keinerlei Anstalten einer Verteidigung oder Erklärung machte, wuchs der Zorn der Äbtissin mit jedem Atemzug.


  »Deine Gravitas wird unser Kloster in Verruf bringen, bist du dir darüber im Klaren?«, zischte sie wütend. »Ich habe es ohne diesen Makel schon schwer, mich gegen die Ratsherren und den Bischof zu wehren. Dein Zustand ist ein gefundenes Fressen für diese Männer.«


  Noch immer sprach Mariana kein Wort. Sie hielt ihren Blick starr auf das Tintenfass gerichtet, das unmittelbar vor Gutta von Schellenberg auf dem Schreibtisch stand.


  »Ich werde noch heute meinem Bruder schreiben, dass er dich von hier fortholen soll. Je früher du dieses Gotteshaus verlässt, desto besser.«


  Mariana nahm all ihren Mut zusammen und hob den Kopf. Der wütende Ausdruck auf dem Gesicht der Äbtissin trug nicht dazu bei, der Brüchigkeit ihrer Stimme zu mehr Kraft zu verhelfen.


  »Heinrich von Schellenberg wird mich nie zur Frau nehmen, hab ich recht? Es war alles nur eine Lüge.«


  »Wie dumm bist du eigentlich«, sagte Gutta von Schellenberg hysterisch auflachend. »Wir Schellenberger sind von Adel und du? Hast du wirklich geglaubt, mein Bruder setzt den guten Namen unserer Familie so leichtfertig aufs Spiel?« Die Äbtissin schüttelte den Kopf. »Warum, glaubst du, habe ich dich hier aufgenommen, wohl kaum aus reiner Nächstenliebe. Du musstest verschwinden, damit Heinrich auf andere Gedanken kam.« Sie wandte sich abrupt ab und machte einige Schritte, ehe sie sich mit beiden Händen auf dem Schreibtisch aufstützte und Mariana mit kaltem Blick musterte. »Mein Neffe weiß gar nicht, dass du hier im Kloster bist. Gemäß einem Schreiben, das ich unlängst von meinem Bruder erhielt, befindet sich Heinrich längst auf dem Weg zu Kaiser Friedrich nach Italien.«


  »Italien?« Mariana versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Im Stillen hatte sie längst geahnt, dass hier etwas nicht stimmte. Heinrich liebte sie. Die Worte der Äbtissin trafen sie wie Hammerschläge.


  »Ein Land weit hinter den Alpen. Doch dies soll dich nicht interessieren.« Gutta von Schellenberg hob angesichts so vieler Unwissenheit genervt die Hände. »Du wirst dir Heinrich aus dem Kopf schlagen oder …«


  »Oder?« Mariana musste sich zusammennehmen, um nicht ermattet auf den Boden zu fallen. In diesem Augenblick regte sich das Kind in ihrem Bauch das erste Mal. Von einem Gefühl der Glückseligkeit erfüllt, genoss Mariana das Zappeln.


  »Ich möchte, dass du jetzt auf deine Zelle gehst und dort wartest, bis ich alle weiteren Schritte in die Wege geleitet habe«, hörte sie Gutta von Schellenberg aus der Ferne sagen. »Lediglich zum Verrichten der Notdurft verlässt du deine Zelle, ansonsten ist dir jeglicher Kontakt mit den anderen Stiftsdamen und deren Mägden untersagt. Regina wird als Einzige deine Zelle betreten und dir deine Mahlzeiten bringen, hast du mich verstanden?«


  Mariana legte ihre Hände auf das zappelnde Wesen in ihr, ein glückseliges Lächeln auf den Lippen, und schloss die Augen. Die weiteren Worte prallten an ihr ab wie Wasser auf einem heißen Stein.


  Auf dem anschließenden Weg in ihre Zelle schaute Mariana weder nach links noch nach rechts, obwohl sie die bösartigen Blicke der Stiftsdamen sehr wohl bemerkte. Gutta von Schellenbergs Worte hallten noch immer in ihr fort.


   


  Drei Tage später trat eine aufgeregte Regina in Marianas Zelle. Mit geröteten Wangen berichtete sie von Bischof Volkard aus Curia. Der noble Kleriker befinde sich seit Stunden im Empfangssaal der Mutter Oberin. Was gesprochen wurde, hörte niemand, denn Gutta von Schellenberg hatte Anweisung gegeben, dass sich alle Stiftsdamen und auch deren Mägde zu einer zusätzlichen Gebetsstunde in der Kapelle einfinden sollten. Lediglich die kleine, unscheinbare Regina hatte sich kurz davongeschlichen, um Mariana davon zu berichten.


  Als Gutta von Schellenberg wenig später die Zelle betrat, war Mariana darauf vorbereitet. Die wenigen Habseligkeiten waren unter dem gestrengen Blick der Äbtissin schnell gepackt. Germanas Geschenke ließ Mariana schweren Herzens zurück. Gutta von Schellenberg ging mit ausladendem Schritt vor ihr die Treppen hinunter. Niemand war zu sehen, das Kloster glänzte mit unheimlicher Stille. Vergebens suchte Mariana die kleine Regina irgendwo hinter einer der Säulen, doch auch die Magd blieb verschwunden.


  Die Kutsche des Klerikers stand bereits im Klosterhof. Der Mann bedachte sie mit stummer Verachtung, als sie zu ihm ins Innere kletterte. Mariana verzichtete darauf zu fragen, wohin man sie brachte. Die Antwort hätte ihr womöglich noch mehr Angst gemacht, als sie ohnehin schon hatte. Bald lag der Bodensee hinter ihnen, und eine ihr unbekannte Landschaft preschte an ihren Augen vorbei. Da der Mann neben ihr nicht gedachte, eine Unterhaltung zu führen, schaute Mariana den Menschen bei ihrer täglichen Arbeit auf den Feldern zu. Unterwegs machten sie mehrmals Rast, nicht zuletzt auch deswegen, da der Kleriker seine Reise mit seinem Amt verband, um anderen Klöstern einen Besuch abzustatten. Dass Mariana stets im Inneren der Kutsche zu bleiben hatte, und dies auch während der Nächte, nahm sie mit stoischer Gelassenheit zur Kenntnis. An Flucht war ohnehin nicht zu denken, denn der Kutscher ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Als die Kutsche eines Morgens das Rhyntal hochfuhr, dachte Mariana erst, dass man sie zurück nach Bendur bringen würde, doch die Kutsche fuhr weiter, und bald lag der ihr bekannte Weiler hinter ihr. Unbekannte Dörfer tauchten auf und verschwanden wieder. Hie und da sah sie eine Burg auf einem Felsensporn, deren Namen sie nicht kannte. Um sich ihre Verzweiflung nicht anmerken zu lassen, hielt sie die Augen geschlossen. Einzig wenn die Räder der bischöflichen Kutsche sich in einem der vielen Schlaglöcher verfingen, schreckte sie aus ihrer Starre hoch. Bischof Volkard kommentierte diese Vorfälle stets mit einem Knurren, ansonsten gab er keinen Laut von sich. Als die mächtigen Mauern einer Stadt am Horizont auftauchten, zeigte sich Mariana erstaunt.


  »Ich werde dich zu den Waldschwestern bringen«, brach Bischof Volkard endlich sein Schweigen. »Und ich rate dir, dort zu bleiben und nicht auf die abstruse Idee zu kommen, nach Bendur zurückzukehren.«


  Mariana musterte den wohlbeleibten Mann mit dem hochroten Kopf wortlos. Anfänglich hatte sie geglaubt, seine Gesichtsfarbe rühre von Wut, doch mittlerweile war sie sich sicher, dass die ungesunde Farbe von Völlerei zeugte.


  »Dein Vater hat dich nämlich für eine lächerliche Summe verraten«, fuhr der Kleriker fort, wobei er Mariana keines Blickes würdigte. Stattdessen starrte er auf die langsam näher kommende Stadt und schien jedes seiner Worte zu genießen. »Für eine Handvoll Silbermünzen, wenn du es genau wissen willst. Genauso viel wie ein guter Ochse kostet«, fügte er mit abschätzigem Kopfschütteln hinzu.


  Die aufsteigenden Tränen brannten Mariana in den Augen. Den Mund fest geschlossen, den Daumen der rechten Hand in die Handfläche drückend, versuchte sie alles, um ihre Schwäche vor dem Kleriker zu verbergen. Jetzt nur nicht weinen!


  »Also denk erst gar nicht, zur Schenke zurückzukehren, denn du wirst dort nicht willkommen sein. Würdest du nicht ein Kind unter dem Herzen tragen, wäre dir dein Tod gewiss. Doch ich will mich nicht gegen Gott versündigen, und daher werde ich dich vorerst verstecken. Die Beginen werden dich in ihre Gemeinschaft aufnehmen, bis das Kind geboren ist. Danach sehen wir weiter.«


  Bischof Volkard genoss die Wirkung seiner Worte, wie das hämische Zucken seiner Mundwinkel verriet.


  Mariana spürte, dass sie den Kampf gegen die Tränen bald verlieren würde. Sie hoffte, dass der Kleriker endlich schwieg, doch Bischof Volkard war noch lange nicht am Ende seiner Rede.


  »Auch Heinrich von Schellenberg kannst du dir aus dem Kopf schlagen«, fuhr der Kleriker mit fester Stimme fort, wobei sich sein hämischer Zug noch verstärkte. »Der junge Mann ist längst außer Landes. Sobald er seine Mission erfüllt hat, wird er Elisabeth von Trisun ehelichen. Die beiden sind sich bereits versprochen.«


  Die Worte brannten sich in Marianas Kopf und wirbelten ihre so schon in Aufruhr geratenen Gefühle heillos durcheinander. Tief in ihrem Innern hatte sie sich stets an den Strohhalm geklammert, dass Heinrich sie und das Kind irgendwann holen würde, auch wenn Gutta von Schellenberg ihr in dieser Hinsicht keinerlei Hoffnung gemacht hatte. Heinrich liebte sie doch!


  Bischof Volkard schien ihre Gedanken zu erraten, denn jetzt ging er nahtlos dazu über, von Heinrichs vielen Liebschaften zu erzählen, von seinen Bastarden, die es noch in so vielen Weilern gab, und von der Schönheit der Elisabeth von Trisun, die jeden Mann vor Ehrfurcht erstarren ließ.


  Mittlerweile kämpfte Mariana nicht mehr gegen die Tränen an. Den Blick starr auf ihre Hände gerichtet, horchte sie den Worten des Klerikers. Noch in Lindau hatte sie ihre Kanonissentracht gegen ihren alten Rock getauscht, in dem sie sich jetzt erbärmlich vorkam. Dass die Kutsche an den beiden Stadttoren vorbeifuhr, bemerkte Mariana in ihrem Kummer nicht. Erst als die eisenbeschlagenen Räder über eine Holzbrücke ratterten und den Weg hinauf in die Berge einschlugen, hob sie den Kopf. Die Stadt zu ihrer Linken verschwand aus ihrem Blickfeld. Stattdessen bot sich ihr der Anblick eines mit Gras bewachsenen Hügels am Rande eines riesigen Waldes. Das Rauschen eines Baches erfüllte die Luft, untermalt vom Zwitschern eines Vogelschwarms, der durch ihre Ankunft empört aus einer Tanne aufflog.


  Als plötzlich wie aus dem Nichts einige Hütten auftauchten, die durch einen Holzzaun gegen ungebetene Eindringlinge geschützt waren, zügelte der Kutscher die Pferde. Bischof Volkard streckte den Kopf durch das Kutschenfenster und sog die frische Waldluft tief in seine Lungen.


  »Du bleibst hier drinnen, bis ich dich holen lasse!«


  Der Kleriker wartete, bis der Kutscher den Verschlag öffnete, dann kletterte er schwer atmend nach draußen. Doch selbst die anschließende Stille und der herrliche balsamische Duft des Waldes schafften es nicht, Marianas Angst zu vertreiben. Bischof Volkard trat auf ein kleines Tor am Holzzaun zu, ehe er aus ihrem Blickfeld verschwand.


  Der Beginenhof zählte gut zehn, vielleicht auch fünfzehn Hütten, wie Mariana durch das Kutschenfenster erkennen konnte. Als der Bischof in Begleitung einer Ordensfrau wenig später durch das Holztor trat, duckte sich Mariana hastig.


  »Ihr wisst jetzt, was ich von Euch verlange«, hörte sie Bischof Volkard eben sagen. »Wenn Ihr Euch nicht daran haltet, werde ich Euch die Inquisition auf den Hals hetzen. Ein Wort meinerseits, und der Verdacht der Häresie wird sich bestätigen, glaubt mir.«


  »Ihr braucht mir nicht zu drohen«, erwiderte eine strenge, wenn auch gleichzeitig weich klingende Frauenstimme. »Wir Beginen halten uns strikt an die dritte Regel des heiligen Franziskus, die da besagt, dass wir …«


  »Ihr braucht mich nicht zu belehren«, unterbrach Bischof Volkard die Frau schroff. »Es soll Euch eine Lehre sein, was mit den Beginen von Konstanz geschehen ist. Sollte sich hier Ungehorsam ausbreiten, werde auch ich Euren Beginenhof in ein Kloster umwandeln. Eure Güter werden in den Besitz des Bistums einverleibt.«


  Den weiteren Wortwechsel bekam Mariana nicht mehr mit, denn die beiden Kontrahenten hatten sich entweder einige Schritte von der Kutsche entfernt oder ihre Stimmen gesenkt. Als jemand mit geballter Faust gegen die Kutschenwand hämmerte, zuckte sie erschrocken zusammen.


  »Steig aus!«, knurrte der Bischof. »Ab sofort unterstehst du Mutter Apollonia von Feldbach. Sie wird mir monatlich Meldung über dein Verhalten machen. Sollte mir zu Ohren kommen, dass du dich nicht an ihre Weisungen hältst, werde ich Marquard von Schellenberg erzählen, wo du dich befindest. Er wird nicht zögern und einen seiner Männer schicken, um dich zu meucheln. Da wird dir dann auch das Kind in deinem Bauch nicht mehr helfen.«


  Die unterschwellige Drohung in den Worten des Bischofs entging auch der Begine nicht. Sie trat beherzt vor den Bischof und lächelte Mariana zu.


  »Sei gegrüßt hier am Beginenhof zu Curia«, sagte die Frau mit einem Nicken.


  Die Tracht der Beginen war deutlich einfacher gehalten als die der Kanonissinnen zu Lindau. Die Kutte aus grauem Sackleinen konnte auch der feine weiße Schleier nicht aufwerten, und doch strahlte diese Frau mehr Wärme aus als das gesamte Kloster zu Lindau.


  »Ich bin die Mutter Oberin hier«, fuhr die Frau lächelnd fort. »Apollonia von Feldbach ist mein Name, doch nenn mich einfach nur Mutter Apollonia, wie es alle hier tun.«


  Bischof Volkard hob kurz die Hand zum Abschied, dann stieg er wieder in die Kutsche. Als das schwere Gefährt den Waldweg hinabdonnerte, atmete nicht nur Mariana auf, auch die Mutter Oberin konnte sich eines erlösenden Seufzers nicht erwehren.


  »Jetzt lass uns schnell hineingehen. Die anderen Schwestern sind ganz begierig darauf zu erfahren, wer neu in unseren Kreis aufgenommen werden will.«


  »Ihr wisst um meinen Zustand?«, fragte Mariana leise, wobei sie verlegen auf die Spitzen ihrer Stiefel starrte, die sich knapp unterhalb des Rocksaums zeigten.


  »Bischof Volkard hat uns von deinem Unglück erzählt. Wie schrecklich muss das gewesen sein.« Die Mutter Oberin schlug die Hände über dem Kopf zusammen und blickte Hilfe suchend zum Himmel. »Drei Männer und niemand, der dir helfen konnte. Eine Schandtat, die ihresgleichen sucht.«


  Im ersten Moment stand Mariana einfach nur sprachlos da, nicht fähig, etwas zu sagen. Bischof Volkard hatte die gutmütige Oberin nicht nur aufs Schändlichste belogen, er hatte auch dafür gesorgt, dass sie die Scharade weiterspielen musste. Wie hätte die Mutter Oberin reagiert, wenn sie wüsste, dass sie freiwillig mit einem Mann den Liebesakt vollzogen hatte?


  »Aber das wollen wir jetzt alles vergessen. Wir sehen nach vorne.« Während dieser Worte drängte Mutter Apollonia Mariana sachte durch das Holztor und verriegelte es anschließend wieder fest. »Erzähl den Schwestern bitte keine Details, ihre Gemüter sind schlicht, und solche Grausamkeiten würden sie nur unnötig aufwühlen.«


  Staunend begutachtete Mariana die Hütten, die sich kreisförmig um ein größeres Holzhaus formierten. Auch jetzt im Licht der letzten Sonnenstrahlen bemerkte man die Geschäftigkeit inmitten des Hofes.


  »Das große Haus ist unser Schwesternhaus. Dort befindet sich auch unsere Kapelle«, fuhr die Mutter Oberin erklärend fort. »Hin und wieder besuchen uns Predigermönche, um die Messe zu lesen, und einmal im Monat kommt ein Pater des Klosters Sankt Luzi, um uns die Sünden abzunehmen. Ansonsten beten wir unsere Ave-Maria und Vaterunser alleine.«


  »Und die Werkstätten? Was wird dort gemacht?«, fragte Mariana neugierig, nachdem sie bemerkt hatte, dass jede Hütte über zwei Stockwerke verfügte, wobei unten stets Werkstätten zu sein schienen und oben wohl die Schlafräume.


  »Nun, jede Hand ist zu gebrauchen. Wir haben hier Schwestern, die sich bestens im Spinnen von Wolle und Flachs auskennen, andere sind Meisterinnen im Weben und Sticken, und wieder andere verdingen sich ihr Auskommen mit Totenwachen und Seelsorge. Natürlich unterhalten wir hier auch eine kleine Schule. Schwester Gret ist eine geduldige Lehrerin, was sich in den betuchten Patrizierfamilien in Curia herumgesprochen hat und uns zu regelmäßigen Einnahmen verhilft. Aber all dies wirst du noch früh genug erfahren. Jetzt gehen wir erst einmal ins Schwesternhaus. Bald wird die Arbeit nämlich ruhen, und dann kommen alle zum Nachtmahl.«


  Bereits beim Eintreten in das große Haus empfing die beiden Frauen ein herrlicher Duft nach gebratenem Fisch. In diesem Augenblick wurde Mariana schmerzlich bewusst, welchen Hunger sie litt. In der Gegenwart des Bischofs hatte sie die letzten Tage kaum einen Bissen hinuntergebracht. Mutter Apollonia führte Mariana erst in die angrenzende Küche, aus welcher der gefällige Duft kam. Zwei Beginen waren damit beschäftigt, die Fische im brutzelnden Öl zu wenden, während eine andere gerade einen Kochtopf auf die schwere Eisenvorrichtung hievte und ihn über dem Feuer schwenkte. Als sie der beiden Frauen ansichtig wurde, wischte sie ihre Finger eiligst an der Schürze ab und kam auf sie zu.


  »Das ist Schwester Agnes. Sie ist die gute Seele am Beginenhof. Was wären wir ohne ihren Humor und ihre wunderbare Gabe, aus den einfachsten Mitteln ein Festmahl zu zaubern«, lobte Mutter Apollonia ihre Mitschwester.


  Schwester Agnes errötete ob des Lobes, und dies, obwohl sie dem Mädchenalter längst entwachsen war. Sie fuhr sich verlegen über die Schürze, die die wollene Kutte vor Verschmutzung schützen sollte, ehe sie Mariana die Hand zum Gruß reichte. Mariana mochte die kleine, dicke Frau auf Anhieb. Die Freundlichkeit in ihren Augen kam von Herzen, davon war sie überzeugt. Zu gerne hätte sie mit Schwester Agnes einige freundliche Floskeln ausgetauscht, doch dazu kam sie nicht, denn das Scharren jenseits der Küche verdeutlichte, dass die übrigen Beginen sich allmählich zum Nachtmahl einfanden.


  Mit einem Schlag war die Angst vor neuerlicher Verachtung wieder da. Mariana schluckte trocken. Emsiges Geklapper verriet, dass bereits Teller und Löffel verteilt wurden. Dann drängte Apollonia von Feldbach sie auch schon in Richtung des großen Versammlungsraums, der auch gleichzeitig als Essenssaal diente.


  An die zwanzig Frauen hoben beinahe gleichzeitig ihre Köpfe. Während sich auf den meisten vom Alter gezeichneten Gesichtern stille Gelassenheit zeigte, runzelten ein paar wenige die Stirn. Mariana ahnte sehr wohl, warum ihr Auftritt nicht bei allen auf Freude stieß. Ihr gerundeter Leib war nicht zu übersehen.


  »Das ist unsere neue Mitschwester«, verkündete Apollonia von Feldbach mit strenger, aber freundlicher Stimme. »Ihr Name ist Mariana, und wie ihr unschwer sehen könnt, trägt sie ein Kind unter dem Herzen.« Sie drückte kurz Marianas Hand und nickte ihr aufmunternd zu. »Sie hat es nicht leicht gehabt in ihrem Leben, und wir wollen alles versuchen, dass sie ihr Leid hier vergessen kann. Ich denke, das werden wir schaffen. Ich möchte euch allerdings bitten, nicht weiter in sie einzudringen und ihren Zustand so hinzunehmen, wie er sich uns darbietet. Was Mariana geschehen ist, könnte uns allen passieren.«


  Hier begannen einige der älteren Frauen hinter vorgehaltener Hand zu kichern.


  »Wenigstens den meisten von uns«, verbesserte sich die Mutter Oberin mit einem Räuspern. »Nur weil wir unsere Kutten tragen, heißt das noch lange nicht, dass wir vor solchen Angriffen gefeit sind. Darum möchte ich an dieser Stelle nochmals daran erinnern, dass wir stets nur zu zweien durch die Gassen von Curia gehen.« Apollonia von Feldbach schaute nickend in die Runde. Für den Bruchteil einer Sekunde blieb ihr Blick auf einer jungen Begine haften, die sichtlich verlegen auf ihre Hände starrte. »Aus diesem Grund wird Mariana fortan die Hütte mit Schwester Clara teilen und sie auf ihren seelsorgerischen Gängen begleiten. Ich denke, das ist vorerst die beste Lösung.«


  Die angesprochene junge Frau hob langsam den Kopf. Eine tiefe Röte hatte sich auf ihr Gesicht gelegt und ließ sie noch jünger erscheinen.


  »Setz dich zu Schwester Clara«, wandte sich Apollonia von Feldbach an Mariana, wobei sie auf den leeren Platz neben der jungen Schwester wies. »Und jetzt lasst uns alle erst beten und Gott für das Mahl danken, das er uns durch Schwester Agnes kredenzt hat.«


  Die Worte der Mutter Oberin zeigten Wirkung. Die skeptischen Blicke verschwanden, und als Mariana zu ihrem Stuhl ging, lächelten ihr die Frauen bereits zu. Was niemand hier ahnte, war die Zerrissenheit, die in Mariana tobte. Zu gerne hätte sie den frommen Frauen die Wahrheit über sich und das ungeborene Kind kundgetan, ihnen erklärt, dass das Kind ein Geschenk Gottes war.


  Das Nachtmahl, das aus Erbsensuppe mit gebratenem Fisch, Nüssen und getrockneten Pflaumen bestand, schmeckte inmitten der Frauenrunde einfach herrlich. Nicht zuletzt wohl auch deswegen, da die Frauen ihre anfängliche Scheu ablegten und jetzt angeregt über den vergangenen Tag zu plaudern begannen. Dabei erfuhr Mariana, dass am Beginenhof das Brot selber gebacken wurde, dass drei Hühner vom Fuchs gerissen wurden und dass die Schnecken das Gemüsebeet als Gottes Paradies sahen. Auch hörte sie, dass einer der Bottiche in der Wäscherei ein Loch hatte und dass man dringendst zwei neue Spinnräder erwerben sollte, wollte man die Flachsweberei aufrechterhalten. Mutter Apollonia von Feldbach hörte sich die Klagen mit würdevoller Gelassenheit an, schenkte da und dort ein Lächeln und hob zuweilen auch den Zeigefinger, um den übertriebenen Unzulänglichkeiten Einhalt zu gebieten.


  Das Leben am Beginenhof verlief völlig anders als in einem von der Kurie diktierten Konvent. Dies zeigte sich schon an der ausgelassenen Stimmung, die während des Essens herrschte. Vom Gelübde der Schweigsamkeit schien man hier weit entfernt, und auch von der Zwietracht unter den Schwestern, wie sie in Lindau geherrscht hatte, war nichts zu spüren. Hier schien es nicht wichtig zu sein, wer oder was jemand vor dem Eintritt in das fromme Leben gewesen war, hier zählte einzig und allein der Grundsatz, dass jeder mit seinen eigenen Händen für das Wohl aller zuständig war. Doch es gab auch Regeln, wie ihr die Schwestern während des Mahls hinter vorgehaltener Hand verrieten. Da war zum Beispiel das Verbot, dass keine der Schwestern vor dem Morgengebet ohne Genehmigung den Hof verlassen durfte. Auch durfte vor dieser Zeit kein Mann das Zauntor betreten oder gar nach dem Abendgebet bleiben. Außerdem durfte kein Zwist die nächtliche Ruhe stören, alle Streitereien mussten vor dem Schlafengehen bereinigt sein. Als das Thema auf die Fleischessünde kam, verstummte die junge Clara an Marianas Seite abrupt. Die Verlegenheit überspielend, begann sie die leeren Teller einzusammeln.


  »Die jungen Dinger müssen noch viel lernen, besonders, was die Verlockungen des männlichen Geschlechts betrifft«, bemerkte Schwester Fidelis, die Mariana gegenübersaß, mit grimmiger Miene.


  »Schwester Fidelis will damit sagen, dass wir hier zwar keinerlei Gelübde im eigentlichen Sinn ablegen wie lebenslanges Gehorsams- oder Keuschheitsgelübde, dass wir jedoch auch hier gewisse Regeln haben, was den Umgang mit Männern betrifft«, mischte sich Schwester Gret mit salbungsvollem Ton ein. »Wird eine Schwester zweimal von mindestens zwei Mitschwestern dabei ertappt, wie sie sich der Sünde hingibt, muss sie unsere Klause verlassen.«


  »Genau«, knurrte Schwester Fidelis, wobei sie sich ein weiteres Birnenkonfekt in den Mund schob, das Schwester Agnes vor wenigen Minuten verteilt hatte. »Wir haben sie hinter dem Ziegenstall erwischt, am Tag des heiligen Valentin. Selbst die eisige Kälte konnte sie nicht vom Techtelmechtel mit dem Müllergesellen abhalten. Nicht auszudenken, was passiert wäre, hätten die Hunde das schändliche Tun nicht entlarvt.«


  »Überhaupt nichts«, zischte Schwester Clara wütend, als sie sich den Teller der alten Fidelis schnappte. »Deine Fantasie möchte ich haben.«


  »Dazu gehört keine Fantasie«, zischte Schwester Fidelis ebenso kratzbürstig zurück. »Waren seine Hände unter deinem Rock oder nicht?«


  Bevor Schwester Clara eine Antwort geben konnte, mahnte Apollonia von Feldbach zur Ruhe. Ihrer Aufforderung, den Abend in der kleinen Kapelle abzuschließen, folgten die Schwestern mit dem gebührenden Gehorsam.


  »Die alte Fidelis ist nur neidisch.« Schwester Clara drängte sich an Marianas Seite und hakte sich bei ihr unter, als wären sie schon ewig Freundinnen und würden sich nicht erst seit wenigen Stunden kennen. »Der Missmut steht ihr ins Gesicht geschrieben. Bestimmt ist sie nur an den Beginenhof gekommen, weil die Kerle sich vor ihr gegraust haben.«


  Über viel Liebreiz verfügte die alte Begine tatsächlich nicht. Ihr verbissener Ausdruck um den Mund und die tiefen Stirnfalten bezeugten, dass sie wohl erst die Schrecknisse des Lebens sah, bevor sie Gutes zu sehen glaubte. Doch Mariana zog es vor, sich nicht bereits am ersten Abend dazu zu äußern, auch wenn sie sich Claras Meinung im Stillen längst angeschlossen hatte. Während des kurzen Ganges hinüber zur kleinen Kapelle plauderte Clara in einem fort weiter. Erst als die Mutter Oberin sie tadelnd musterte, verfiel sie in Schweigen.


  Die Kapelle erwies sich als winzig klein. Die Schwestern drängten sich auf den Holzbänken, die zu beiden Seiten des Schiffes aufgestellt waren, auch die Apsis bot nur Platz für einen kleinen Altar. Wenn man den Blick hob, sah man die Sterne durch die Löcher im Dach funkeln. Nachdem die Schwestern etliche Vaterunser und Ave-Marias gemurmelt und zwei Psalmen rezitiert hatten und dabei ihre Rosenkränze durch die Finger zogen, trat Apollonia von Feldbach hinter den Altar und begann im Kerzenlicht aus der Bibel zu lesen.


  Die Augenlider wurden Mariana immer schwerer, und als sie durch Schwester Claras Ellbogen sanft in die Realität zurückgeholt wurde, fuhr sie erschrocken hoch. Zwar ließ sich im düsteren Licht der Kapelle nicht erkennen, ob vielleicht nicht auch die eine oder andere Begine sich dem Schlaf ergeben hatte, doch bereits an ihrem ersten Abend ungebührlich aufzufallen würde bestimmt nicht das Wohlwollen der Mutter Oberin wecken.


  Doch Apollonia von Feldbach bekam davon nichts mit. Auch wenn ihre Augen über die Zeilen der Heiligen Schrift flogen und die Worte klar und deutlich aus ihrem Mund kamen, in Gedanken war sie ganz woanders. Bischof Volkards Drohung beschäftigte sie mehr, als sie zugeben wollte. Ihr ganzes Leben hatte sie sich für Unterdrückte und Hilfsbedürftige eingesetzt, hatte Schlechtes mit Gutem vergolten und stets nach Gottes Wort gelebt. Was der Bischof jetzt von ihr verlangte, grenzte an Blasphemie. Ein Leben durfte nicht durch die Hand eines Menschen ausgelöscht werden, auch nicht, wenn sich der Geist des Bösen in ein Wesen eingenistet hatte. Doch konnte sich die Boshaftigkeit überhaupt in der Seele eines Kindes spiegeln? Für sie waren Kinder die unschuldigsten Wesen, die es gab, Wesen, die beschützt werden mussten. Dies galt auch für Marianas ungeborenes Kind. Doch konnte oder durfte sie sich dem Willen des Bischofs widersetzen? Ein Wort an die Inquisition, und der Beginenhof von Curia würde der Vergangenheit angehören, die Schwestern womöglich als Ketzerinnen im Kerker landen. Die Inquisition fragte nicht nach Gerechtigkeit, sie war die Gerechtigkeit. Das Kind im Rhyn ertränken oder der Kerker für ihre Mitschwestern, viel Auswahl blieb ihr nicht.


  Doch von diesem Zwiespalt ahnten die Schwestern nichts. Als Apollonia von Feldbach das Kreuzzeichen machte, erwiderten die Schwestern dies mit einem murmelnden Amen. Anschließend erhoben sich die Frauen aus ihrer knienden Stellung und drängten sich durch den engen Gang zur Tür. Der sternenverhangene Nachthimmel verriet, dass die Zeit wie im Fluge vergangen war. Die meisten Frauen verschwanden geradewegs in ihre Hütten, ein paar wenige tuschelten noch leise, und einzig Clara und Mariana standen unschlüssig unter der Kapellentür.


  »Gut, dass ihr noch auf mich gewartet habt«, kam es von Apollonia von Feldbach, die eben die Tür hinter sich zuzog und den schweren Eisenschlüssel im Schloss drehte. »Ich möchte, dass du Mariana morgen unsere Klause zeigst und ihr die Regeln erklärst. Wie ich bereits gesagt habe, wird sie dich in den kommenden Tagen auf deinen Botengängen begleiten.« Sie steckte den Schlüssel in die Tasche ihres Habits und blickte schwer atmend in Richtung des nächtlichen Firmaments. »Das Leben hier am Beginenhof ist oftmals nicht einfach, doch wenn wir alle fest zusammenhalten, werden wir auch in Zukunft den Glauben an Gott nicht verlieren.«


  Clara zuckte mit den Schultern, wobei sie Mariana einen vielsagenden Blick zuwarf.


  »Ach, bevor ich es vergesse, das Bündel hier enthält den Habit für Mariana.« Apollonia von Feldach drückte Clara ein graues Stück Stoff in die Hände. »Zeig ihr, wie der Schleier gebunden wird, und erklär ihr, wie wichtig es ist, dass wir stets ordentlich gekleidet in der Stadt auftreten. Bischof Volkard wartet nur darauf, uns wegen Unzulänglichkeiten anzuprangern.«


  Auf ein Zeichen der Mutter Oberin verschwanden die beiden Frauen in der Dunkelheit des Beginenhofes.
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    19. Kapitel


    Beginenhof zu Curia

  


  Als anderntags die Morgendämmerung einen neuen Tag ankündigte, klopfte es leise an der Tür. Erschrocken fuhr Mariana hoch, wobei ihr Blick die leere Bettstatt an der gegenüberliegenden Wand streifte.


  »Aufstehen, Mariana. Wir müssen zum Morgengebet.« Clara stand bereits vollends angekleidet unter dem Türsturz und wirkte sichtlich aufgeregt. »Ich habe schon alles für unseren Besuch in der Stadt hergerichtet. Doch erst müssen wir in die Kapelle.«


  Mariana schwang ihre Beine über das Holzgestell und gähnte herzhaft. Nicht dass sie es nicht gewohnt gewesen wäre, so früh aufzustehen, doch die tagelange Reise an der Seite des Bischofs forderte ihren Tribut. Gestern Abend war sie todmüde auf den Strohsack gesunken und augenblicklich eingeschlafen.


  »Du bist mir eine«, sagte Clara spitzbübisch lachend. »Erst hältst du mich die ganze Nacht mit deinem Geplapper wach, und jetzt willst du nicht aufstehen.«


  »Geplapper?«, fragte Mariana skeptisch.


  »Du redest im Schlaf. Allerdings versteht man kaum ein Wort. Doch jetzt mach vorwärts. Ich helfe dir beim Ankleiden, damit es schneller geht.«


  Zu Marianas Erstaunen trugen die Beginen unter ihrer kratzigen grauen Kutte ein weiches Leinenhemd, das der Haut schmeichelte. Auch der Schleier wurde längst nicht so fest gebunden wie in Lindau. Alles wirkte unbeschwerter und inniger, ja, fast eine Spur ehrlicher.


  »So, jetzt können wir gehen«, meinte die junge Begine erneut lachend, als sie ihr Werk von allen Seiten begutachtete. »Du siehst aus, als gehörtest du schon ewig zu uns, wenn ich auch neidvoll gestehen muss, dass du die Hübscheste von uns allen bist.«


  Mariana schaute leicht irritiert an sich hinab. Claras Heiterkeit war ansteckend, und es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte in ihr Lachen eingestimmt.


  »Wir beten hier am Beginenhof siebenmal am Tag«, erklärte Clara, während sie bereits die Stiege hinunterkletterte. »Wenn es sich ausgeht, machen wir dies in der Kapelle. Allerdings ist es uns auch erlaubt, unsere Gebetsstunden gerade da zu verrichten, wo wir uns aufhalten. Das kann schon mal das Gemüsefeld, der Obstgarten oder wie in meinem Fall am Bett eines Toten sein. Und manchmal auch eine einsame Höhle oben im Wald, wenn ich Bruder Berno in seiner Klause besuche.«


  »Eine Höhle?«, fragte Mariana verwundert, als sie den ersten Fuß auf die Stiege setzte.


  »Ja, Bruder Berno ist ein Eremit. Früher war er ein angesehener Bruder, erst im Kloster Sankt Luzi, dann sogar am bischöflichen Hof. Jetzt allerdings sieht ihm niemand mehr seine vornehme Herkunft an. Wenn man seiner Erinnerung Glauben schenken kann, lebt er seit über dreißig Jahren bereits oben in seiner Klause.«


  »Warum tut er das?« Mariana traute keinem Mönch, egal, ob er vom bischöflichen Hof stammte oder wie Pater Basilius vom Kirchhügel in Bendur. Sie alle gierten nur nach dem Geld der Armen.


  »Er sagt, nur so ist er Gott nahe. Ich allerdings glaube, dass seine selbst gewählte Einsamkeit nur bedingt etwas mit seiner Gottesfürchtigkeit zu tun hat. Als er vor einigen Tagen im Fieber lag und ich ihn pflegte, erzählte er im Wahn merkwürdige Sachen. Als ich ihn darauf angesprochen habe, verfiel er nur in Schweigen.« Clara zuckte mit den Schultern. »Aber jetzt lass uns über etwas anderes reden. Du lernst den Alten sowieso noch früh genug kennen, und dann kannst du dir dein eigenes Bild von ihm machen.«


  Neugierig trat Mariana zu dem Tisch in der Mitte des Raumes. Claras Werkstatt entpuppte sich als Kräuterstube, was ihr ein Lächeln entlockte. Clara hielt ihr ein Leinensäckchen vor die Nase.


  »Schnuppere mal. Riecht es nicht herrlich?«


  Mariana nickte, während sie ihren Blick neugierig über den kleinen Raum gleiten ließ.


  »Das ist meine Welt«, plapperte Clara voller Stolz weiter. »Die Kräuterstube ist für mich das Herzstück unserer Klause, denn ohne eine gute Gesundheit ist alles Tun umsonst. Ich bin wirklich froh, dass die Mutter Oberin dich mir zugeteilt hat, denn die Arbeit in den kommenden Monaten ist alleine kaum zu bewältigen. Ich betreue nämlich nicht nur den Kräutergarten, ich braue auch alle Elixiere und Tinkturen, schmelze Fett zu wohltuenden Salben und richte jede Menge Teemischungen für alle möglichen Gebrechen.«


  Clara redete ohne Unterbrechung, und es war zu hören, welche Freude ihr die Arbeit machte. Zu gerne hätte Mariana ihr von Lindau erzählt und von Germana, von der sie viel gelernt hatte. Doch dies hätte nur unnötige Fragen nach sich gezogen, und womöglich hätte sie mehr von sich preisgegeben, als sie durfte.


  »Ich zeige dir alles, und ich bin überzeugt, du lernst schnell.« Clara lächelte, zumal ihr die Begeisterung auf Marianas Gesicht nicht entging.


  »Du sagtest vorhin, dass du auch zu Totenwachen gerufen wirst? Kommt das oft vor?« Mariana drehte sich um die eigene Achse, wobei sie die vielen Kräuter, allesamt sauber aufgereiht an Schnüren, voller Bewunderung musterte.


  »Curia ist eine große Stadt mit vielen reichen Bürgern. Totenwachen gehören hier zum guten Ruf, besonders seit die Zünfte wie Pilze aus dem Boden schießen.«


  »In Bendur machte man nicht so viel Aufsehen. Wenn einer starb, vergrub man ihn schnellstmöglich auf dem Seelenacker, damit das Leben weiterging. Viel Platz blieb da nicht für Trauer.« Mariana wandte sich ab, damit Clara den Anflug der Trauer nicht bemerkte. Von zu vielen lieben Menschen hatte sie in letzter Zeit Abschied nehmen müssen.


  Hinter ihr ergriff Clara ein Büschel getrocknete Minze und strich die Blätter sorgfältig auf einen flachen Teller.


  »Werden wir zur Totenwache gerufen, waschen wir die Toten erst und kleiden sie anschließend in ein Leinenhemd«, erklärte Clara eine Spur sanfter, und Mariana begann zu ahnen, mit welchem Respekt die junge Begine die Toten behandelte. »Dann werden drei Kerzen entzündet, eine für Gott, eine für Jesus, seinen Sohn, und eine für den Heiligen Geist. Während all dieser Handlungen helfen wir dem Toten mit unseren Gebeten, die ewige Glückseligkeit zu empfangen.« An dieser Stelle hielt Clara inne und blickte nachdenklich auf ihre Hände. »Je länger diese Gebete dauern, desto mehr Münzen erhalten wir, oder anders gesagt, je größer das Haus des Toten, desto mehr Sünden hat er in seinem Leben begangen. Doch jetzt lass uns den Gedanken an den Tod vergessen, der Tag ist zu schön, um ihn mit Trübsal vollzustopfen.«


  Clara schüttelte die letzten Minzekrümel von ihren Händen, und anschließend traten die beiden Frauen vor die Hütte. Schwester Fidelis, mit einer ebenso alten Schwester an ihrer Seite, lief gerade an ihnen vorbei.


  »Macht vorwärts«, knurrte Schwester Fidelis über ihre Schulter. »Für Tratsch ist jetzt keine Zeit.«


  Und in der Tat hörte das Gebimmel der kleinen Glocke oben im Glockenturm auch schon auf. Mariana und Clara rafften ihre Kutten und rannten zum Gotteshaus. Hastig drückten sie sich in die letzte Bank. Die Köpfe gesenkt, stimmten sie in das Gebetsgemurmel ein. Als Mariana den Kopf ein wenig hob, bemerkte sie, dass viele Plätze frei geblieben waren.


  Die Prim dauerte nicht allzu lange, und trotzdem war Mariana froh, der Enge der Kapelle entschwinden zu können. Draußen erhellte die aufgehende Sonne den Beginenhof bereits so weit, dass man die Hütten bestens erkennen konnte. Von Clara geführt, besuchte Mariana jede der kleinen Werkstätten. Überall wurde eifrig gewerkelt, doch am meisten staunte sie, als sie Schwester Grets Schulstube betrat.


  »Bald werden die Kinder kommen, acht Buben und drei Mädchen«, erklärte ihr Clara voller Stolz. »Ja, du hast richtig gehört, drei Mädchen. Die Kaufmannsfamilien in Curia gehen mit der Zeit, auch wenn das der Bischof nicht gerne sieht. Er würde uns Frauen am liebsten eingeschlossen in den Häusern halten, fernab jeglicher Freuden des Lebens. Du hättest Schwester Gret erleben sollen, als ihr der Kleriker das Unterrichten der Mädchen verbieten wollte. Aus der sonst so fügsamen Frau ist eine wahre Furie geworden, und der Gesandte des Bischofs hat fluchtartig das Weite gesucht.« Clara lachte, dass ihr die Tränen kamen. Während Mariana langsam auf das Stehpult zuging, um einen Blick in den aufgeschlagenen Codex zu erhaschen, plapperte Clara hinter ihrem Rücken weiter. »Ein jeder macht das, was er am besten kann, und bei Schwester Gret ist es ihre Liebe zur Schrift. Sie kann übrigens auch sehr gut zeichnen, wie ich dir später noch zeigen werde. Jetzt steht sie vor dem Zaun und erwartet ihre Schützlinge, wie sie es jeden Morgen zu dieser Zeit tut.«


  »Kannst du auch lesen?«, fragte Mariana leise. Der Geruch der Schulstube war ihr fremd, und doch spürte sie auf einmal ein Verlangen, sich diese Welt zu erschließen. Germana hatte ihr Lesen und Schreiben beibringen wollen, doch dazu hat die Zeit nicht gereicht.


  »Ja, sicher, du nicht?«


  Mariana biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich kann überhaupt nichts.«


  »Ach was, jeder kann etwas, auch du.«


  Als sich Clara bei ihr unterhakte und sie sachte aus der Schulstube drängte, hielt Mariana ihren Blick gesenkt.


  »Glaubst du, Schwester Gret würde mir das Lesen auch beibringen?«, fragte sie nach einer Ewigkeit der Stille, als sie sich an den Rand des Brunnens setzten und ihre Gesichter der wärmenden Sonne entgegenstreckten.


  »Wenn du das möchtest, das mit dem Lesen, dann frag Schwester Gret doch einfach. Sie hat das Herz auf dem rechten Fleck, auch wenn sie oftmals bärbeißig erscheint.«


  Clara nieste so heftig, dass Mariana erschrocken hochfuhr. Dann begannen die beiden Frauen beinahe gleichzeitig zu lachen. Seit Wochen das erste Mal fühlte sich Mariana von einer unbeschreiblichen Leichtigkeit beseelt.


  Allmählich kam Geschäftigkeit auf am Beginenhof. Gerätschaften wurden vor die Hütten getragen, Schafe und Ziegen zu ihren Weideplätzen geführt und Karren die Wege entlanggezogen. Die Schwestern begannen mit ihrem Tagwerk.


  »Siehst du dort drüben die Hütte mit den vielen Bottichen?« Clara zeigte auf eine leicht zurückversetzte Hütte, die sie noch nicht besucht hatten. »Das ist die Waschstube. Es ist das Revier von Schwester Lidwina und Schwester Paulina, und dahinter die kleine Hütte, gleich neben der unseren, das ist das Lazarett. Im Augenblick ist allerdings keine der Schwestern schwächlich, sodass wir dort keine Arbeit haben.« Clara nieste abermals, ehe sie fortfuhr. »Rechts neben der Waschstube ist die Weberei. Dort spinnen sie auch unsere Schafwolle und ein wenig Flachs. Weiter hinten beim Haus mit dem großen Fenster sind zwei unserer Schwestern für die Wachskerzen zuständig. Bischof Volkard verlangt, dass wir jährlich zehn Pfund Wachs an ihn abtreten. Zins nennt er es, ich würde es eher als Wucher bezeichnen.«


  Nachdenklich ließ Mariana ihren Blick über die Hütten wandern. Jetzt im grellen Licht der Morgensonne sah sie, dass viele der Hütten längst einer starken Hand bedurft hätten. An manchen Stellen wirkten die Holzbohlen wie ausgebleichte Tierknochen, und auch die Risse in den Fassaden verdeutlichten, wie ungemütlich es im Winter hier wohl war.


  »Wozu dient die Hütte dort hinten?« Mariana zeigte mit der Hand auf eine etwas abseits stehende Hütte, deren Fenster als einzige über Holzläden verfügten und deren Tür aus massivem Holz zu sein schien.


  »Das ist unsere Schreibstube«, sagte Clara salbungsvoll. »Dort schreiben einige der Schwestern die so begehrten Heiligenbiografien, die Bischof Volkard zum Ruhme gereichen. Nicht selten nämlich gibt er einen der Codices als einen aus, der in seinen Schreibstuben gefertigt worden sei, obwohl in ganz Curia jeder weiß, welch wunderschöne Arbeiten wir hier machen. Zwischen den Schulstunden oder während der langen Wintermonate, in denen die Kinder nicht in die Schule kommen, verziert Schwester Gret die Codices mit ihren Zeichnungen.«


  »Deshalb die massive Bauweise. Ich habe schon gedacht, dass darin etwas Kostbares sein muss.«


  »Die Codices lässt sich die Mutter Oberin teuer bezahlen. Muss sie auch, denn von den Erzeugnissen unserer Werkstätten oder meinen Totenwachen könnten wir den Beginenhof niemals halten. Sicher, wir bekommen auch Spenden von reichen Kaufleuten aus der Stadt, doch nicht selten erscheint genau dann ein Gesandter des Bischofs und fordert wieder irgendeinen Zins von uns.«


  Als Mariana gerade eine weitere Frage stellen wollte, öffnete sich das Zauntor, und ein Mann erschien mit einigen Kindern, gefolgt von Schwester Gret.


  »Die Schule beginnt. Meistens bringen die Diener die Jungen und Mädchen. Schwester Gret hat darauf bestanden, dass sie den Weg zu Fuß zurücklegen. Sie meint, das Laufen fördert den Verstand. Nun, ob das die Diener auch so sehen, ist fraglich.« Clara grinste über das ganze Gesicht, zumal der Mann bereits jetzt zu früher Stunde wie ein Berserker schwitzte. Die Kinder winkten den Beginen freudig zu, ehe sie in der Schulstube verschwanden.


  »Schwester Clara!« Apollonia von Feldbach trat aus der Tür des Schwesternhauses. »Es gibt Arbeit für euch.« An der Seite der Mutter Oberin stand ein kleiner Junge, kaum älter als fünf Jahre. »Der Schustermeister in der Rabengasse ist gestorben. Der kleine Karl wird euch zeigen, wo das Haus steht. Nehmt genügend Kerzen mit, die Totenwache kann in diesem Fall lange dauern.«


  Das Zwinkern der Mutter Oberin bekam der kleine Karl nicht mit, doch Clara verstand sehr wohl, was Apollonia von Feldbach damit sagen wollte.


  »Nehmt den Weg über die Rathausgasse und trödelt nicht herum. Womöglich ist das Mördergesindel noch immer in der Stadt, also haltet die Augen offen«, fuhr Mutter Apollonia eine Spur strenger fort.


  »Uns wird schon nichts geschehen«, erwiderte Clara verschmitzt lachend, »und wenn, dann haben wir ja Karl dabei.« Bei diesen Worten klopfte sie dem Jungen auf die Schulter. Augenblicklich straffte sich der kleine Körper, und Karl schien um ein Vielfaches zu wachsen. »Geh du mit Karl schon mal vor das Tor«, wandte sich Clara an Mariana, während sie auf dem Absatz kehrtmachte und zum Haus der Kerzenmacherinnen lief. »Ich hole schnell den Totenkorb und bin gleich bei euch«, rief sie über die Schulter, als sie mit wehender Kutte über den Hof rannte.


  Da auch Apollonia von Feldbach keinerlei Anzeichen machte, ihren Ausführungen noch etwas hinzuzufügen, legte Mariana den Arm um den kleinen Karl und zog ihn sanft in Richtung des Tores. Draußen blieb sie stehen und starrte mit offenem Mund auf die Stadt zu ihren Füßen. Der Anblick der riesigen Stadt nahm sie so gefangen, dass sie alles um sich herum vergaß. Etliche Kirchtürme ragten wie Pfeilspitzen inmitten der vielen Häuser gen Himmel, mahnend und imposant zugleich. Ein Gewirr aus Straßen und Gassen durchzog die Stadt, die aus unzähligen Häusern und Werkstätten zu bestehen schien. Auf einem Hügel, umgeben von einer weiteren Mauer, glaubte Mariana ein riesiges Gerüst aus Holzbohlen zu erkennen. Zweifellos wurde dort an einer weiteren Kirche gebaut.


  »Können wir, oder willst du noch ewig auf die Stadt starren?«, sagte Clara und puffte sie scherzend in die Seite. »Ist schon beeindruckend, nicht wahr?«


  Mariana nickte ehrfürchtig. Bislang hatte sie geglaubt, Veltkirchen sei eine große Stadt, doch Curia übertrumpfte die Stadt an der Ill um einiges.


  »Also, Karl, zeig uns das Haus deines Herrn!«, wandte sich Clara auffordernd an den kleinen Jungen.


  Karl nickte hastig und lief während des ganzen Weges hinab in die Stadt immer gut zehn Schritte vor ihnen. Als sie Curia durch das Obertor betraten, winkten die beiden Wachmänner sie ohne Kontrolle durch. Der kleine Karl nahm seine Beschützerrolle sehr ernst. Er musterte jeden Winkel und jede Nische. Zu Marianas Erstaunen waren selbst die dreistöckigen Häuser zum größten Teil aus Holz gebaut, nur ganz wenige hatten ein Mauerkleid. Unter den Arkadenbögen zeugten verschiedene Handwerksbetriebe von der Emsigkeit der Stadt. Als plötzlich ein Rauschen zu hören war und sich vor ihren Augen ein Bach zeigte, hielt Mariana erstaunt inne.


  »Curia besitzt vier Mühlen, und das hier ist der Mühlbach«, klärte Clara sie auf. »Er verläuft quer durch die Stadt. Die vielen Fronhöfe bauen Unmengen von Korn an. Roggen, Weizen, Spelt und Dinkel, den Müllern geht die Arbeit nicht so leicht aus.«


  Während Clara einen verträumten Blick aufsetzte, erinnerte sich Mariana an die Unterredung beim gestrigen Nachtmahl. Hatte nicht eine der Schwestern Clara vorgeworfen, sich mit einem Müllergesellen eingelassen zu haben?


  »Einer der Müllergesellen gefällt mir tatsächlich, aber es stimmt nicht, dass Jakob mir unter die Röcke gegriffen hat.«


  Zu Marianas Beschämen schien Clara ihre Gedanken erraten zu haben.


  »Du musst mir nichts erklären«, wehrte sie hastig ab. »Das ist deine Sache, und die geht mich nichts an.«


  »Ich will aber, dass du es weißt.« Clara stampfte wütend auf. »Unsere Mitschwestern verbreiten gerne Gerüchte. Nicht alles, was da geredet wird, ist wahr. Jakob ist im letzten Jahr seiner Lehrzeit, und im Herbst wird er seinen Lehrbrief mit Handwerkssiegel erhalten. Danach muss er allerdings für zwei Jahre auf Wanderschaft, was mir schon weniger gefällt«, sagte sie schnaubend. »Sobald er aber zurück ist, wollen wir heiraten. Als Begine darf man das nämlich.«


  Mariana nickte gedankenverloren. Sie gönnte Clara ihr Glück, auch wenn es ihr dabei einen Stich ins Herzen versetzte. Heinrichs Gesicht drängte sich immer wieder in ihre Gedanken, auch wenn sie sich dagegen wehrte.


  »Lauft schneller«, rief Karl über seine Schulter. Er stand gute zehn Meter vor ihnen und winkte aufgeregt. »Dort drüben, die Männer beobachten uns schon eine ganze Weile.«


  Jetzt erst bemerkten die beiden Frauen die drei Männer, die gegen die Fassade eines der Häuser gelehnt jede ihrer Bewegungen beobachteten. Ihre Mienen wirkten genauso finster, wie ihre Kleider abgerissen und schmutzig waren. Hastig zog Clara ihre Freundin in die nächste Gasse.


  »Dort drüben gibt es einen Durchschlupf in die Rabengasse«, sagte Karl aufgeregt. »Beeilt euch. Nicht dass uns die Kerle noch folgen.«


  Keuchend erreichten die beiden Frauen wenig später das Haus des verstorbenen Schustermeisters Sebastian Itan. Über dem mächtigen Holztor prangte das Wappen der Schustergilde. Das Haus selber war aus gutem Eichenholz gebaut, verfügte über drei Stockwerke und war mit allerhand Schnitzwerk verziert. Noch bevor Karl den Türklopfer betätigte, öffnete sich die Tür, und eine dralle Magd wies sie hastig in den Flur.


  »Da seid ihr ja endlich«, knurrte sie, wobei sie Karl am Kragen packte und ihn unsanft in Richtung Küche delegierte. »Der Herr liegt oben in der Kammer. Das Totenhemd befindet sich gerichtet auf der Truhe, ebenso die Birkenzweige. Also macht …«


  »Und der Krug mit Weihwasser?«, unterbrach Clara den Unmut der Frau barsch. »Ich hoffe doch, ihr habt daran gedacht.«


  »Der Krug steht selbstverständlich neben der Bettstatt. Und jetzt macht vorwärts.«


  Nach diesen Worten drehte sich die Frau um und verschwand watschelnd in der Küche.


  Clara seufzte. »Ein herzlicher Empfang, muss ich schon sagen. Will nur hoffen, dass wenigstens die Bezahlung am Schluss stimmt.«


  Die Treppe ächzte bei jedem Schritt, fast so, als litte sie unter der Unfreundlichkeit, die offenbar in diesem noblen Haus den Ton angab. Die Totenkammer war leicht zu finden, zumal sie offen stand und der Leichnam aufgebahrt auf einer massiven Bettstatt lag. Auf Marianas Erstaunen hin erklärte Clara, dass reiche Leute beim Bau des Holzes bereits eine Totenkammer einbauten, und Sebastian Itan war zweifellos einer von ihnen gewesen. In einer Ecke brannte eine Kohlepfanne, und auch das Totentürchen knapp unterhalb der Decke war geöffnet. Clara langte in den mitgebrachten Korb und warf einige Wacholderbeeren auf die Glut. Unverzüglich erfüllte ein balsamisch weicher Duft die Kammer und vertrieb den säuerlichen Geruch, der zweifellos von Sebastian Itan ausging. Dann stellte sie den Korb auf einen der vier Hocker, die jemand vorsorglich um den toten Schustermeister drapiert hatte, und holte drei Wachskerzen heraus.


  »Stell eine an den Kopf und zwei zu den Füßen«, wandte sie sich an Mariana. »Mit dem Kienspan kannst du sie entzünden.«


  Sie selbst zog die Decke vom Leichnam, tauchte ein Stück Leinen in den Krug mit Weihwasser und begann den toten Sebastian Itan zu waschen. Mariana war froh, dass ihre Freundin keine Hilfe von ihr verlangte. Vor Scham über das offengelegte Gemächt des Mannes, auch wenn es schlaff und schrumpelig dalag, wagte sie nicht, den Kopf zu heben. Die Hände zum Gebet gefaltet, starrte Mariana auf die Löcher ihrer Stiefel, die unter der grauen Kutte hervorlugten. Erst als Clara das Totenhemd ergriff und sie ermahnte, den Kopf des Toten zu heben, erwachte Mariana aus ihrer Starre.


  »Und jetzt nimm die Birkenzweige und leg sie auf die Glut, aber nicht zu lange, wir wollen ja nicht, dass die Stadt wegen uns abbrennt«, sagte Clara mit leiser Stimme.


  Trotz der Leichenblässe und der bläulichen Flecken konnte man erkennen, dass der Tote im Leben keinerlei Not gelitten hatte. Ganz im Gegensatz zu ihrer Mutter, die nach dem Tod noch ausgemergelter und erschöpfter gewirkt hatte. Mariana versuchte diese Ungerechtigkeit hinunterzuschlucken. Schließlich war sie da, um dem Toten den Weg ins Jenseits zu erleichtern und nicht, um ihren Neid kundzutun.


  »Mariana, träumst du?« Claras Ermahnung holte sie in die Gegenwart zurück. »Die Birkenzweige.«


  Einen Bruchteil länger, und die Zweige hätten tatsächlich Feuer gefangen. Marianas entschuldigenden Blick quittierte Clara wie immer mit einem milden Lächeln. Anschließend zeigte sie Mariana, in welcher Abfolge die Zweige über den Leichnam gestrichen werden mussten, damit sie ihre reinigende Wirkung entfalteten. Dann drückte sie Mariana einen Rosenkranz in die Hände und gab ihr zu verstehen, dass sie sich auf der anderen Seite des Bettes auf den Hocker setzen sollte, um gemeinsam mit ihr zu beten. Das Vaterunser und das Ave-Maria kamen Mariana noch flüssig über die Lippen, doch als Clara begann, eine Fürbitte nach der anderen zu formulieren, und dabei Worte wie gebenedeite Seelen des Fegefeuers und Vater der Barmherzigkeit verwendete, verfiel sie in Schweigen. Im Stillen dachte sie an die Gottheiten aus der Erdhöhle. Als die Herrin des Hauses ihren Kopf durch den Türspalt streckte, schien ihr zu gefallen, was sie sah, denn sie legte gut hörbar eine prall gefüllte Geldkatze auf die Truhe.


  »Bald werden die anderen Zunftmeister eintreffen«, unterbrach Clara ihre Gebete. »Sie werden den Sohn von Frau Itan zum neuen Zunftmeister der Schuster bestimmen, und dies, obwohl er die Wanderjahre noch nicht einmal angetreten hat. Schade, dass mein Jakob keinen Vater hat, der Zunftmeister ist. So bräuchten wir mit der Heirat nicht so lange zu warten.«


  »Das ist aber nicht gerecht«, flüsterte Mariana, wobei sie vorsorglich zur Tür schielte.


  »Das ist halt einfach so, in Curia ebenso wie anderswo. Geld regiert die Welt. Als Zunftmeister gehört der Heißsporn des seligen Schusters hier bald zum Großen Rat und damit zu den mächtigsten Männern der Stadt, egal, ob einer einen Gesellenbrief hat oder nicht.«


  Als Clara wenig später wieder mit dem Vaterunser begann, stimmte Mariana lautstark mit ein. Es war ein kleines, wenn auch schwaches Zeichen, ihrer Freundin kundzutun, dass sie diese Missstände keinesfalls guthieß.


  Sie beteten den ganzen Tag, die folgende Nacht und bis zum späten Nachmittag des zweiten Tages. Dann endlich erhob sich Clara von ihrem Hocker und machte das Zeichen der Dreifaltigkeit auf das Gesicht des Toten. Nachdem sie ihre Habseligkeiten und die Geldkatze im Korb verstaut hatten, verließen die beiden Frauen die Totenkammer. Sie befanden sich auf der Hälfte der Treppe, als eine zweite Magd der Itans durch die Haustür stürmte.


  »Hab ihr es schon gehört?«, rief sie voller Erregung. »Sie haben wieder einen Toten gefunden. Dieses Mal bei der Mühle in der Arcas.«


  Obwohl Clara einige Schritte vor Mariana stand, spürte diese, wie sich der Rücken ihrer Freundin versteifte.


  »Weiß man, wer der Tote ist?«, fragte Clara mit heiserer Stimme.


  Die Magd zuckte mit den Schultern, zumal ihr der tadelnde Blick der Köchin nicht entging, die eben aus der Küche trat.


  »Was soll der Auflauf?«, schimpfte die Frau, wobei sie erst die Magd mit bitterbösem Blick bedachte, ehe sie sich an die beiden Beginen wandte. »Ich soll euch im Namen von Frau Itan für die Totenwache danken. Sie selbst ist zu beschäftigt, zumal der junge Herr noch heute ins Amt des Zunftmeisters gewählt werden wird. Freud und Leid liegen …«


  Clara drängte sich so hastig an der verdutzten Köchin vorbei, dass diese vor Empörung den Rest des Satzes verschluckte.


  »Unfreundliches Beginenpack«, rief sie den beiden Beginen nach, nachdem sie offenbar die Fassung wiedergewonnen hatte.


  »Warum rennst du denn so?« Mariana versuchte keuchend mit Clara Schritt zu halten. Ihr dicker Bauch machte eine Verfolgungsjagd inmitten der engen Gassen nicht einfach. Erst auf Höhe der Sankt-Martinskirche verlangsamte Clara endlich ihren Schritt. »Was ist denn mit dir los?« Sie hielt sich keuchend den Bauch, während sie versuchte zu Atem zu kommen.


  »Jakob ist der Geselle des Müllers in den Arcas.«


  Auf einmal begriff Mariana. Es hatte sich bereits eine größere Ansammlung von Männern und Frauen eingefunden, die neugierig ihre Hälse reckten, um vom Geschehen etwas mitzubekommen.


  »Wer ist der Tote?«, rief Clara zum wiederholten Male.


  »Ein Mann, mehr kann man nicht sagen«, antwortete ihr eine alte Matrone, deren Haube in der Hektik so verrutscht war, dass ihre Haare unkeusch über die Schultern fielen. »Man hat ihm das Gesicht eingeschlagen.«


  Trotz aller Bemühungen gelang es Clara nicht, weiter vorzudringen. Enttäuscht ging sie zu Mariana zurück und ließ sich auf der Treppe vor der Kirche nieder. Den Kopf in den Händen vergraben, begann sie zu weinen. Wie lange die beiden Frauen so dagesessen hatten, konnten sie später nicht sagen. In dem Augenblick, als die Sonne hinter dem gegenüberliegenden Berghang zu verschwinden drohte, baute sich plötzlich ein Schatten vor ihnen auf.


  »Clara?« Erstaunen lag in der Stimme des Mannes.


  »Jakob!«


  Bevor Mariana verstand, wie ihr geschah, sprang Clara auch schon auf, wobei der Korb zu ihren Füßen umfiel und Rosenkränze und Kerzen sich über die Treppenstufen verteilten.


  »Ich dachte, du seist tot«, schluchzte Clara, vergaß alle Vorbehalte und schlang ihre Arme um den Hals des jungen Mannes. »Warum hast du dich nicht schon früher blicken lassen. Ich sitze hier und denke das Schlimmste.«


  Der Vorwurf in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Claras Schluchzen wechselte mit hysterischem Lachen ab. Vom Wirbel ihrer Gefühle völlig durcheinander, begann sie mit ihren Fäusten auf Jakob einzuschlagen.


  »Beruhig dich, Clara. Mir ist ja nichts geschehen.« Jakob hatte alle Mühe, die aufgebrachte Clara zu beschwichtigen. »Es hat wieder einmal so einen armen Bettler getroffen.«


  »Mach das nie wieder, hörst du!« Clara wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. In ihren Augen lag noch immer ein fuchsteufelswildes Funkeln, doch allmählich entspannte sich ihr Körper.


  »Beruhig dich, Clara. Ich kann schon auf mich aufpassen.«


  In diesem Augenblick wurde den beiden wohl bewusst, dass Jakob noch immer Claras Hände hielt. Erschrocken wich die Begine einen Schritt zurück. Ihr Aufruhr hatte bereits einige neugierige Beobachter gefunden.


  »Gott erbarm sich seiner armen Seele«, murmelte Clara hastig, hob den Korb auf und sammelte die verstreuten Utensilien ein. »Es ist besser, wir gehen jetzt, nicht dass noch Gerüchte aufkommen.«


  Jakob verstand sehr wohl. Er zückte artig seine Kappe in Richtung der beiden Beginen, dann verdrückte er sich inmitten der Schaulustigen.


  
    [home]
  


  
    20. Kapitel

  


  Am nächsten Tag machte die Kunde des Toten im Mühlbach die Runde. Die Gerüchteküche brodelte, und selbst am Beginenhof redete man von nichts anderem mehr. Am Morgen hatte Apollonia von Feldbach nochmals eindringlich darauf hingewiesen, dass in der Stadt seltsame Dinge geschehen und dass es keiner der Beginen mehr erlaubt war, ohne ihr Einverständnis in die Stadt zu gehen, bis man den Meuchelmörder gefasst hatte. Clara und Mariana erteilte sie den Auftrag, hinauf zu Bruder Berno in seine Klause zu gehen, die anderen Beginen sollten den Tag nutzen und ihre Hütten gründlich reinigen.


  Der Weg hinauf zum Waldrand erwies sich als erheblich beschwerlicher, als ihn sich Mariana vorgestellt hatte. Sie schwitzte unter der Beginentracht. Immer wieder blieb sie stehen, um Atem zu holen. Lange würde sie solch strapaziöse Ausflüge nicht mehr unternehmen können. Einzig die Stille hier oben entschädigte für die Mühsal. Die Bäume standen schon gut im Laub, und die Tannen verströmten einen herrlichen Duft nach frischem Harz. Auf dem Laubboden zeigten sich riesige Teppiche frischer Blumen, und bald schon glaubte Mariana den scharfen Geruch des Bärlauchs wahrzunehmen.


  »Wächst hier wilder Knoblauch?« Sie stützte sich mit einer Hand am Stamm einer mächtigen Eiche ab, während sie ihre Nase schnuppernd gegen den Wind hielt.


  »Du hast eine gute Nase«, erwiderte Clara. »Dort drüben gleich unter dem Felsen wächst welcher, und das schon seit Wochen. Auf dem Rückweg werden wir unseren Korb füllen und Schwester Agnes etwas davon mitbringen. Niemand macht eine so herrliche Suppe daraus wie sie.« Clara zog den würzigen Duft tief in ihre Lungen und verdrehte genüsslich die Augen. »Du magst doch Bärlauch, oder?«


  Mariana nickte. Langsam beruhigte sich ihr Herzschlag, und sie bekam wieder Luft. »Bei uns zu Hause nannten wir ihn Hexenzwiebel.« Ihr Blick verlief sich irgendwo zwischen den mächtigen Baumstämmen, während ihre Stimme einen eigenartigen Klang annahm. »Das Kraut der Hexenzwiebel vertreibt böse Geister, besonders dann, wenn man ihn ins Feuer wirft.«


  »Ins Feuer?«


  »Ein alter Brauch … zur Sommersonnenwende.«


  Clara trat einen Schritt auf ihre Freundin zu und griff ihren Arm.


  »Ich hab dein Amulett gesehen«, flüsterte sie. Dabei warf sie einen vorsorglichen Blick über ihre Schulter. »Du kennst die Gebete nicht richtig, du hältst den Rosenkranz falsch, und du trägst ein seltsames Zeichen um deinen Hals.«


  Mariana hielt den Atem an. Sie versuchte Claras Blick auszuweichen, indem sie krampfhaft auf die Felswand starrte, die unweit hinter Clara steil emporragte.


  »Du gehörst dem alten Glauben an, nicht wahr?« Claras Stimme hatte einen scharfen Unterton bekommen. »Du brauchst darauf nicht zu antworten«, fuhr sie nickend fort. »Aber bitte erwähn es nicht vor Bruder Berno. Der alte Mann würde das nicht verstehen.«


  »Und du?«, fragte Mariana leise.


  Clara zuckte mit den Schultern. »Eine Hand wäscht die andere. Du erzählst niemandem von Jakob und meinem Auftritt gestern in der Stadt, und ich behalte dein Geheimnis für mich.«


  Nachdem sie ihren Pakt mit einem Handschlag besiegelt hatten, gingen sie schweigend weiter. Nach zwei weiteren Wegbiegungen erreichten sie das Plateau, auf welchem die Klause des Eremiten eng an die Felswand gebaut stand. Mariana gab ein erleichtertes Stöhnen von sich.


  »Hier herauf verirren sich aber bestimmt nicht viele Menschen«, meinte sie keuchend. »Warum um Gottes willen baut der Mann seine Klause hier oben?«


  »Das kannst du ihn ja selber fragen.« Clara zuckte mit den Schultern. »Aber vielleicht nicht schon beim ersten Besuch. Bruder Berno ist im Lauf der Zeit ein wenig … ein wenig seltsam geworden, und Neugier mag er nicht so gerne.«


  Der Eingang der in den Fels gehauenen Höhle war über und über mit Moos und Flechten bewachsen. Die beiden Beginen mussten sich ducken, als sie sich durch den engen Einlass zwängten. Im Innern allerdings glaubte Mariana ihren Augen nicht zu trauen. Die Klause war nicht nur so hoch, dass ein Mann ohne Probleme stehen konnte, auch hatten darin nebst einer Bettstatt zwei Truhen und ein Tisch Platz gefunden. Bei ihrem Eintreten bewegte der Lufthauch ein Tuch an der hinteren Wand, sodass sie den Verdacht hegte, dass die Höhle dort noch weiter verlief. Allerdings war der Kleriker nirgends zu sehen, was Mariana nun doch ein wenig verwunderte.


  »Bruder Berno ist bestimmt in der Kapelle«, klärte Clara sie auch schon auf. »Wir warten hier, bis er seine Andacht beendet hat.«


  Mariana starrte gebannt auf die verblasste bläuliche Farbe des Leinenstoffes, hinter dem sie die besagte Kapelle vermutete. Als das Tuch sich plötzlich bewegte, schrak sie zusammen. Hervor trat ein drahtiger Mann mit schlohweißen langen Haaren, in dessen Augen eine Herzlichkeit lag, die Mariana nicht erwartet hatte.


  »Nehmt doch bitte Platz«, forderte Bruder Berno sie mit einem zahnlosen Lächeln auf. Er selber ließ sich mit einem Stöhnen auf seiner Bettstatt nieder. »Was führt euch zu so früher Stunde schon zu mir herauf?«, fragte er neugierig in Claras Richtung.


  »Die Mutter Oberin lässt Euch herzlich grüßen, Bruder Berno«, begann Clara mit einfühlsamer Stimme. »Sie bittet Euch, für uns zu beten, besonders jetzt, da in der Stadt Meuchelmörder ihr Unwesen treiben.«


  Bruder Berno faltete die Hände und hörte sich an, was Clara aus der Stadt zu berichten wusste. Hin und wieder nickte er nachdenklich. Als Clara endete und einen Kanten Brot, einen Leinensack mit gedörrten Birnen und ein Stück saftigen Schinken auf den Tisch legte, glaubte Mariana ein freudiges Aufblitzen in den trüben Augen des alten Mannes zu erkennen.


  »Und natürlich bringe ich Euch auch die bestellten Bücher aus der Bibliothek des bischöflichen Hofes«, bemerkte Clara mit einem Zwinkern. »Der neue Gehilfe des Bibliothecarius scheint allerdings ein skeptischer Mann zu sein«, plapperte sie weiter. »Meine Überzeugungskraft allein hätte nicht ausgereicht, die Codices zu erhalten. Allein dem guten Wort des alten Cellerars war es zu verdanken, dass ich sie schlussendlich doch noch bekam.«


  »Ja, er ist wohl noch der Einzige der Brüder, der sich an mich erinnert, auch wenn er nicht mehr oft hier heraufsteigt.«


  »Seine Knochen machen nicht mehr mit«, sagte Clara nickend. »Der Weg ist zu anstrengend für ihn, doch auch er lässt Euch herzlich grüßen und hat mir versichert, dass er Euch jeden Abend in seine Gebete einschließt.«


  »Ja, ja, der gute Cellerar«, murmelte Bruder Berno nachdenklich in seinen Bart.


  Während Clara die kostbaren Codices auf eine der Truhen legte und gleichzeitig die gelesenen Exemplare wieder einpackte, musterte Mariana die Klause. Nebst den beiden Truhen stapelten sich an der hinteren Wand unzählige Papierrollen und Amphoren. Der Boden der Klause war mit Binsen ausgelegt, und in einer Nische der Wand befand sich eine Art Feuerstelle. Marianas Blick wanderte die Wand hoch, und im Stillen fragte sie sich, wie dicht der Rauch wohl hier drinnen war, wenn Bruder Berno ein Feuer entzündete, denn ein Abzugsloch war nirgends zu erkennen. Der Mann musste ihre Gedanken erraten haben, denn er zwinkerte ihr mit einem Lächeln zu. Erschrocken senkte Mariana den Blick und horchte Claras Worte, die eben vom Tod des Schustermeisters erzählte.


  Nachdem Bruder Berno versicherte, den gesamten Beginenhof in seinen Gebeten zu bedenken, verließen die beiden Frauen die Einsiedelei. Den Weg hinab sprachen sie nicht viel, und als der Geruch des Bärlauchs sie wieder einholte, hielten sie das erste Mal inne.


  »Wie lange, sagtest du, lebt Bruder Berno schon dort oben?«, fragte Mariana neugierig.


  »Er sagt dreißig Jahre«, erwiderte Clara achselzuckend.


  »Ich stelle mir das schrecklich vor.« Mariana schlang die Arme um ihren Körper und blickte hinter sich den Berg hoch. »Im Winter muss es doch schrecklich kalt sein. Dann verirren sich bestimmt nicht viele Menschen da hinauf.«


  »Da hast du recht. Auch für mich ist der Weg in der Winterzeit ziemlich mühsam, und ehrlich gesagt mache ich ihn dann nicht so oft, wie ich gerne würde. Liegt viel Schnee, ist es einfach zu gefährlich.«


  »Der Mann ist zäh, das muss man ihm zugestehen. Ich würde es wohl kein Jahr dort in der Einsamkeit aushalten.« Mariana schüttelte sich.


  »Im Sommer bringen ihm die Bauern der Umgebung reichliche Gaben, und er kann sich einen kleinen Vorrat anhäufen. Offenbar ist er damit zufrieden, denn er beklagt sich nie«, erwiderte Clara. »Manchmal kommt es mir allerdings so vor, als wollte er mir etwas anvertrauen, dann wieder spricht er kaum mit mir. Es ist sonderbar, und ich werde das Gefühl nicht los, dass er ein Geheimnis hütet.«


   


  Claras Worte hallten noch lange in Marianas Ohren und beschäftigten sie die nächsten Wochen immer wieder. Allmählich kam die sommerliche Hitze ins Rhyntal, was den Bau der neuen Kathedrale zu beflügeln schien. Bischof Volkard stand nahezu jeden Tag vor dem halb fertigen Gotteshaus und beäugte jeden Handgriff der Männer mit einer Akribie, die den Arbeitern bald schon auf die Nerven ging.


  In den Gassen der Stadt indessen ging das Morden weiter. Als eines Morgens zwei Mönche des Klosters Sankt Luzi grausam entstellt abermals im Mühlbach gefunden wurden, ging ein Aufschrei durch die Stadt. Bischof Volkard setzte eine Belohnung aus, den Mörder endlich dingfest zu machen. Wer sich an gottesfürchtigen Männern vergreife, versündige sich gegen Gott, verkündete er fortan jeden Sonntag von der Kanzel. Doch viel halfen auch diese Worte nicht, ebenso wenig wie die verlockende Belohnung. Der Mörder blieb unbekannt.


  Am Tag zu Mariä Himmelfahrt setzten bei Mariana die Wehen ein. Auf Geheiß der Mutter Oberin wurde sie vorsorglich in die Lazaretthütte gebracht. Apollonia von Feldbach ließ eiligst nach der Hebamme der Stadt rufen, die auch gleich den Gebärstuhl mitbrachte. Bald schon drang Marianas verzweifeltes Wimmern in alle Hütten, und schlussendlich rief Apollonia von Feldbach alle Beginen in die kleine Kapelle, um für Mariana zu beten. Obwohl Clara der Hebamme gerne zur Hand gegangen wäre, musste auch sie sich dem Befehl der Mutter Oberin fügen. Einzig Apollonia von Feldbach sah hin und wieder nach dem Rechten, und als die Hebamme ihr mit einem Nicken zu verstehen gab, dass es bald so weit war, hielt sie Mariana einen Becher Würzwein hin. Zu schwach, um irgendwelche Einwände zu erheben, trank Mariana das bittere Gebräu. Als der kleine Junge das Licht der Welt erblickte, schlief Mariana durch den Mohnsaft bereits tief und fest.


  Apollonia von Feldbach hüllte das Kind in eine Decke und drückte der Hebamme zwei Silberlinge in die Hand. Es war doppelt so viel, wie die Frau sonst für eine Geburt bekam, doch dafür würde sie kein Wort über das Geschehen hier verlieren. Apollonia von Feldbach wartete, bis die Nacht alle Gestalten verschlang, dann verließ sie den Beginenhof mit einem kleinen Bündel im Arm.
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    21. Kapitel


    Rom, die Ewige Stadt am Tiber, im Spätsommer 1244

  


  Nichts vermochte die Hitze zu vertreiben, die seit Wochen über Rom lag und jegliches Leben lähmte. Rom drohte zu ersticken, zumal kein Regen in Sicht war. Selbst der Tiber glich mittlerweile einem Rinnsal, der mit jedem Tag mehr zum Himmel stank. Das Wasser der vielen kleinen Brunnen galt längst als ungenießbar. Einzig der Stadtbrunnen führte noch halbwegs trinkbares Wasser, zumal er über eines der elf Aquädukte der Stadt gespeist wurde. Doch etlichen Römern war der Weg durch die Stadt zu weit, sodass sie ihre Bottiche trotz aller Verbote am Tiber füllten. Durchfall und Bauchgrimmen war das Ergebnis. Das Giftwasser zerfraß die Gedärme, und viele der Siechenden sehnten den erlösenden Tod bald schon herbei.


  Von den ehemals elf Thermen der Stadt hatten lediglich noch drei geöffnet, und dies wohl nur deshalb, da die findigen Bader die alten Bleirohre heimlich angebohrt hatten und die Gäste nun mit frischem Wasser lockten. Der Diebstahl wurde hart bestraft, kam es an die Öffentlichkeit. Allerdings wollte es sich niemand mit den Badern verscherzen, zumal die dortigen Gäste meist hochrangige Persönlichkeiten waren und über prall gefüllte Geldkatzen verfügten.


  Die beiden Männer, die an diesem schwülen Morgen die Therme in der Via del Babuino aufsuchten, hatten für die mit heißem Wasser gefüllten Wannenbäder des Caldariums nur ein müdes Lächeln übrig. Dieser Tage bevorzugten die Badegäste allesamt die Vorzüge des Frigidariums. In den Kaltwasserbecken, denen der Bader zusätzlich erfrischende Kräuter wie Minze und Rosmarin beigefügt hatte, aalten sich an besagtem Morgen bereits an die zehn Männer. Von den weichen Händen der Bademägde verwöhnt, die Augen geschlossen und mit den Gedanken fernab der Hitze Roms, stärkten sie sich für den bevorstehenden Tag.


  Die beiden Männer hatten sich mittlerweile ebenfalls ihrer Kleidung entledigt und ließen sich in das kühle Nass eines der gemauerten Badezuber gleiten.


  »Wie lange sollen wir denn noch warten?«, fragte Konrad von Graustein eine Bademagd knurrend, als sie mit einem kleinen wohlriechenden Gefäß an ihm vorbeilief.


  Sein Begleiter tauchte gerade im Wasser unter, ehe er wenig später wieder pustend auftauchte. Heinrich von Schellenberg schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund.


  »Hab Geduld«, meinte er milde lächelnd. »Schließlich hat das Leben hier in Rom durchaus auch seine Sonnenseiten.«


  »Sonnenseiten in der Tat«, entgegnete Konrad von Graustein grimmig. »Mir ist es ein Rätsel, wie du diese Hitze erträgst. Seit wir Rom erreicht haben, werden wir hingehalten. Einmal ist es eine Krankheit, die den Papst seine Audienzen platzen lässt, dann wieder heißt es, dass er sich für Tage außer Landes aufhält. Womöglich empfängt er uns überhaupt nicht.«


  Heinrich von Schellenberg lachte, während er sich einen großen Schluck Wein gönnte, den die Bademagd auf den Rand des Zubers gestellt hatte.


  »Festina lente, sagen die Römer. Eile mit Weile«, fügte er seufzend hinzu, als ihn sein Freund nur mit großen Augen ansah. »Das war der Wahlspruch des römischen Kaisers Augustus.«


  Heinrich von Schellenbergs Äußerung erzürnte Konrad von Graustein noch mehr. Er hielt nichts von Langsamkeit, zumal keinerlei Ende in Sicht war. Die Wochen vergingen, und sie kamen nicht weiter. Die Bulle an den Papst wie auch die an Kaiser Friedrich lagerten noch immer in der Kammer der Taverne, deren Name er nicht über die Lippen brachte.


  »Wenn es dich versöhnt, werde ich noch heute einen weiteren Vorstoß am Papstpalast vornehmen«, versuchte Heinrich von Schellenberg die Laune seines Freundes zu heben. »Wie mir nämlich gestern zu Ohren kam, soll Papst Innozenz sich wieder in Rom aufhalten.«


  »Halleluja«, rief Konrad von Graustein so laut, dass zwei der Männer in den Nachbarzubern die Köpfe drehten und sie mit einem zischenden Laut zur Stille mahnten.


  Die Hitze Roms zerrte trotz der erfrischenden Bäder an den Nerven. Die Gäste der Therme unterhielten sich allesamt nur flüsternd. In dem Augenblick, als sich die Bademagd über Heinrich von Schellenberg beugte und er einen Blick in ihren tiefen Ausschnitt genoss, hörte man von draußen heftiges Diskutieren. Wenig später betrat der Bader mit grimmigem Blick das Frigidarium und sah sich suchend unter den erbosten Badegästen um.


  »Heinrich von Schellenberg?«, rief er fragend durch den Raum.


  »Hier bin ich.« Heinrich hob den Arm und winkte den Mann zu sich her. »Warum wollt Ihr das wissen?«


  »Mir wurde eben von Kardinal Vittorio della Casa mitgeteilt, dass der Papst Euch eine Audienz gewährt.« Der Bader kam eiligst zu dem Zuber. »Allerdings müsstet Ihr Euch beeilen, meinte der Kardinal, denn der Pontifex wird vermutlich noch heute Nachmittag Rom wieder verlassen.«


  »Endlich hat diese nervtötende Warterei ein Ende«, stöhnte Konrad von Graustein erleichtert auf.


  Er griff sich eines der Badetücher und warf es Heinrich hin. Dass er dabei den Krug mit dem Wein umstieß und die anderen Thermenbesucher dies mit einem Brummen kommentierten, tat er mit einem Achselzucken ab. Hastig schlüpften die beiden Rhyntaler in ihre Kleidung. Vor der Therme stand Kardinal Vittorio della Casa und trippelte bereits ungeduldig auf und ab.


  »Der Pontifex hat nicht lange Zeit«, empfing er die beiden Männer im rollenden Dialekt der Römer. »Wie die Herren vielleicht wissen, arbeitet unser Papst zurzeit eine Bulle zur Verfolgung der Ketzer aus, Ad Extirpanda wird sie heißen und die Inquisitionsverfahren in Zukunft beschleunigen. Seine Zeit ist also arg begrenzt. Es hat meiner ganzen Überredungskraft bedurft, eine kurze Audienz für Euch zu ergattern.«


  Noch bevor einer der beiden Männer eine Frage stellen konnte, wandte sich der Kardinal ab und lief bereits mit großen Schritten die Gasse entlang. Entweder schien der Kardinal nichts vom Wahlspruch des großen Augustus zu halten, oder er erhoffte sich mit dem Audienztermin eine weitere mit Goldmünzen gefüllte Geldkatze. Die beiden Rhyntaler eilten ihm nach. Dabei verinnerlichten sie die Gerüchte, die man über den Pontifex hörte. Papst Innozenz galt als engstirniger, habgieriger und durchtriebener Charakter, und sein Gefolge habe es nicht immer leicht mit ihm, so jedenfalls tuschelte man hinter vorgehaltener Hand.


  Vittorio della Casa führte die beiden Männer durch verwinkelte Gassen, deren massige Häuserdächer wohltuende Schatten warfen.


  Auch Bettler suchte man hier vergeblich, was wohl daran lag, dass nahezu unter jedem Portal der vornehmen Häuser ein bewaffneter Söldner seinen Dienst versah.


  Je näher sie dem Papstpalast kamen, desto mehr kirchliche Bauten schmückten die Gassen. Überhaupt schien es in Rom Stadtviertel zu geben, die nur aus Kirchen bestanden. Kein Wunder, dass die Kirchensteuern in der Stadt so hoch waren, denn an vielen der Gotteshäuser wurde emsig ausgebessert. Auf riesigen Holzgerüsten tummelten sich Steinmetze, Maurer und einfache Gesellen. Ihr Hämmern, Schleifen und Rufen erfüllte die Gassen, und dies trotz der kaum auszuhaltenden Hitze. Vor dem Lateranpalast angekommen, blieb Kardinal Vittorio della Casa stehen.


  »Sprecht nur, wenn der Papst Euch auffordert«, wandte sich der Kardinal an die beiden Rhyntaler. »Und versucht nicht, den Papst zu belehren. Wenn er seine Meinung gefällt hat, nehmt diese dankend zur Kenntnis. Es wird nur diese eine Audienz geben, denkt daran.«


  Es war in Rom kein Geheimnis, dass der Pontifex die Stadt auch deshalb mied, weil er sich nicht sicher war, ob im Falle eines Übergriffes Kaiser Friedrichs das Volk wirklich hinter ihm stand. Der Kaiser hatte viele Freunde, auch in Rom, und Innozenz IV. stand seit seiner Schmach gegen die Mongolen nicht in gutem Licht da. Seinem Starrsinn war es zu verdanken, dass die Mongolen noch immer eine Bedrohung für die Christenheit darstellten, was ihm viele Römer verübelten.


  Als sie die Heilige Treppe, die Scala Santa, hochstiegen und anschließend durch das Säulenportal ins Atrium traten, drohte die Demonstration handwerklicher Baukunst die beiden Männer zu erdrücken. Das gesamte Atrium war von einem eindrücklichen Säulengang umgeben, und in der Mitte des Platzes thronte ein Brunnen mit Pfauenfiguren. Das Plätschern des Wassers vermischte sich mit dem Stimmengewirr der vielen wartenden Männer. Zur Enttäuschung der beiden Rhyntaler waren sie an diesem Morgen nicht die Einzigen, die eine Audienz erhalten hatten. Nebst Kardinälen, Mönchen und sonstigen Würdenträgern befanden sich auch Kaufleute und jede Menge Adliger in der langen Reihe der Bittsteller.


  »Ich werde mein Möglichstes tun, damit die Herren in der Reihe vorrücken können«, sagte Vittorio della Casa. »Eine kleine Spende würde die Sache allerdings deutlich erleichtern. Der Unterhalt der vielen Basiliken verschlingt Unsummen. Auch der Glockenturm der ehrwürdigen Petersbasilika bedarf längst einer Verschönerung. Ich bin mir sicher, Papst Innozenz würde den guten Willen zu schätzen wissen.«


  Heinrich von Schellenberg zog aus seinem Wams einen Lederbeutel hervor. Vittorio della Casa griff so schnell zu, dass dies kaum jemand bemerkte.


  »Wartet hier, ich werde Euch rufen lassen.« Mit einem Lächeln um die Mundwinkel verschwand der Kardinal durch eine der vielen Türen unter den Säulengängen.


  Die stetig steigende Sonne machte die Warterei zur Qual. Man hörte bereits da und dort Worte des Unmuts. Besonders die adeligen Bittsteller waren es nicht gewohnt, dass man sie hinhielt. Immer wieder tauchten unter den Arkadenbögen päpstliche Gefolgsleute auf, die in würdevoller Haltung sakrale Gegenstände vor sich hertrugen. Angesprochen auf die Warterei, übten sie sich in Schweigsamkeit und liefen nur noch umso schneller. Als die Sonne schon das Dach des Säulenganges erreichte und unbarmherzig auf den Marmorboden des Atriums brannte, erschien Vittorio della Casa unter einer der Türen und winkte den beiden Rhyntalern hektisch zu.


  »Schnell hier herein«, zischelte er ungeduldig, zumal bereits zwei Kaufleute auf ihn aufmerksam geworden waren und wütend in seine Richtung blickten.


  Durch einen Seitengang gelangten sie wenig später in den Audienzsaal. Hatten die beiden Rhyntaler geglaubt, das Atrium sei mit das Schönste, was sie bis jetzt in Rom gesehen hatten, wurden sie in diesem Augenblick eines Besseren belehrt. Der Audienzsaal war so riesig, dass das Deckengewölbe von gut zwanzig Marmorsäulen getragen wurde. Die Wände zierten farbenprächtige Malereien alter Künstler, und auf Mauervorsprüngen standen goldene Engel, Marmorbüsten und Heiligenstatuen. Auf einem Podest unmittelbar vor einem riesigen Fresko, das eine Begebenheit aus der Bibel zeigte, thronte Papst Innozenz IV. Trotz der Hitze trug er seinen roten Umhang und die berühmte cappa rubea, den roten Hut. Dicht hinter ihm standen zwei Männer mit Hellebarden, während an die zwanzig Kardinäle jede Bewegung der Bittsteller beäugten.


  Ein Mann kniete eben vor dem Papstpodest, den Blick zu Boden gesenkt, die Hände gefaltet. Obwohl in der Halle Ruhe herrschte und sich außer den beiden Rhyntalern nur noch zwei weitere Bittsteller im Raum befanden, drangen die Worte des mächtigsten Mannes der Christenheit nur gedämpft bis nach hinten. Nachdem der Papst das Kreuzzeichen über den Bittsteller gemacht hatte, verschwand der Mann mit gebeugtem Rücken durch eine Seitentür. Vittorio della Casa gab ihnen das lang ersehnte Zeichen, und die beiden Rhyntaler traten mit klopfendem Herzen vor.


  Konrad von Graustein hielt sich gut zwei Schritte hinter Heinrich von Schellenberg. Ehrfürchtig knieten sie sich hin. Vittorio della Casa stand hinter dem Pontifex und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  »Ich habe das Schreiben Berchtold von Falkensteins durchgelesen, das mir Kardinal della Casa überbrachte«, erhob der Pontifex das Wort. »Doch ehrlich gesagt ist es mir ein Rätsel, warum sich der Abt des Klosters Sankt Gallen so für seinen Widersacher einsetzt.« Papst Innozenz machte eine Pause. Zu gerne hätte Heinrich von Schellenberg etwas dazu gesagt, doch die Weisung von Vittorio della Casa hallte ihm noch immer im Ohr. Also zog er es vor zu schweigen. »Sollte Bischof Volkard von Neuburg tatsächlich seine Gesinnung ändern und sich von der Seite des Staufers abwenden, wäre ich vielleicht bereit, von einer Exkommunikation seinerseits abzusehen. Ich müsste allerdings Gewähr haben, dass dies nicht nur bloße Floskeln sind und Bischof Volkard tatsächlich wieder meinem Wort folgt.«


  Heinrich von Schellenberg hörte, wie sich Vittorio della Casa und der Papst flüsternd unterhielten. Da er den Blick zu Boden gesenkt hielt, sah er das verschwörerische Nicken der beiden Kleriker nicht.


  »Darum mache ich einen Vorschlag zur Güte«, fuhr der Papst mit eindringlicher Stimme fort. »Kardinal della Casa wird nach Curia reisen. Sollte er mir bestätigen, dass Bischof Volkard von Neuburg sich unterwürfig und demütig zeigt, werde ich Abt Berchtolds Wunsch nachkommen und meine Exkommunikationsgedanken aufheben. Die Kirche braucht treue und rechtschaffende Männer auf den Bischofsstühlen, Männer, auf deren Loyalität ich setzen kann.«


  Auf ein Räuspern von Vittorio della Casa hin erhoben sich die beiden Männer. Für einen kurzen Augenblick zeigte sich auf dem Gesicht des Pontifex ein hämisches Zucken um die Mundwinkel, ehe er sich wieder im Griff hatte und die beiden Rhyntaler mit freundlichem Lächeln entließ.


   


  Als sich die Tür hinter den beiden Bittstellern schloss, wandte sich Papst Innozenz an seinen Kardinal.


  »Ihr setzt Euch an die Fersen dieser Männer. Wenn es stimmt, was uns Abt Berchtold von Falkenstein durch seinen Kurier ausrichten ließ, tragen sie eine Bulle für Kaiser Friedrich bei sich. Dieses Schreiben darf sein Ziel niemals erreichen, haben wir uns verstanden?« Papst Innozenz umklammerte die Lehne seines Stuhls, bis seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Die Wut in seinem Gesicht war nicht zu übersehen. »Dieser Volkard von Neuburg ist ein Teufel. Es ist mir ein Rätsel, warum mein Vorgänger ihn zum Bischof weihen ließ. Er hätte schon damals in die Verbannung gehört, statt einer Bischofsstadt vorzusitzen, die von solcher Bedeutung ist«, zischte er wütend in Richtung Kardinal della Casa.


  »Ihr seid wirklich überzeugt, dass Volkard von Neuburg aus dem Gelaber eines Betrunkenen die richtigen Schlüsse zieht?« Vittorio della Casa blickte skeptisch auf die Tür, hinter der die beiden Rhyntaler eben verschwunden waren.


  »Wenn auch nur die Hälfte stimmt, was Berchtold von Falkenstein glaubt, in seiner Trunkenheit ausposaunt zu haben, ist das schon mehr als genug. Sobald Kaiser Friedrich erfährt, dass ich in Lyon ein Konzil gegen ihn plane, wird er alles daransetzen, dies zu vereiteln. All meine Bemühungen wären mit einem Schlag zunichtegemacht.« Papst Innozenz knirschte mit den Zähnen, ehe er weiterfuhr. »Wenn es mir nicht gelingt zu beweisen, dass Friedrich gegen die Christenheit kämpft, dass seine Glaubensvorstellungen häretischen Charakter besitzen und sein unmoralischer Lebenswandel eine Gefahr für alle Gläubigen darstellt, werden wir verlieren. Ich brauche die vollständige Zustimmung aller Kardinäle, nur dann gelingt es mir, diesen Teufel abzusetzen.«


  Papst Innozenz schnaubte mittlerweile vor Wut. Seine ohnehin ungesunde Gesichtsfarbe verstärkte sich, und Vittorio della Casa rechnete jeden Augenblick damit, dass das Oberhaupt der Christenheit vom Stuhl fiel.


  »Ihr solltet auf Eure Gesundheit achten, ehrwürdiger Vater«, flüsterte er mit beruhigender Stimme. »Ihr dürft Euch nicht zu sehr verausgaben. Spart Eure Kräfte für Lyon.«


  »Ihr habt gut reden. Ihr kennt Friedrich nicht, wie ich ihn kenne. Einst waren wir sogar Freunde, kaum zu glauben. Doch die Zeit hat Friedrich verändert.« Papst Innozenz fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Es schien, als würde er versuchen die alten Gedanken zu verscheuchen. »Bringt diese vermaledeite Bulle dieses nichtsnutzigen Bischofs in unsere Hände. Erst dann werde ich zur Ruhe kommen.«


  Vittorio della Casa reckte seinen Rücken. Die Aussicht, hinter den Rhyntalern herzureiten, behagte ihm nicht. Die beiden Männer waren nicht dumm. Er beugte sich vor und küsste den Ring an der Hand des mächtigsten Mannes der Christenheit.


  »Verbrennt den Brief, sobald er in Eurem Besitz ist, und danach reitet Ihr umgehend nach Curia«, befahl der Pontifex weiter. »Je eher Ihr in der Stadt am Fuß des Septimers eintrefft, desto besser. Gebt vor, in meinem Auftrag die Gesinnung der Kleriker der Bischofsstadt zu prüfen, und gleichzeitig widmet Ihr Euch unserem zweiten Problem. Sucht den Codex Henoch, er muss sich in Curia befinden. Bislang waren Eure Bemühungen in dieser Hinsicht ja nicht gerade von Erfolg gekrönt.«


  Vittorio della Casa zuckte mit den Achseln. Was hätte es gebracht, wenn er dem Pontifex erklärt hätte, dass er die letzten Wochen nicht untätig gewesen war. Seit Wochen sorgten seine Meuchelmörder für Unruhe in Curia. Auf seinen Befehl hin hatten sie sich sogar an zwei Mönchen vergriffen. Die Stadt würde ihn mit offenen Armen empfangen, zumal nur ein päpstlicher Kleriker wieder die altgewohnte Ordnung herzustellen vermochte.


  »Dieser Codex muss in der bischöflichen Bibliothek sein. Alle Hinweise deuten darauf hin. Findet es!« Papst Innozenz schnaubte.


  »Ihr kennt Bischof Volkard ebenso gut wie ich. Der Mann lässt sich nicht so leicht um den Finger wickeln.«


  »Solange er darauf hofft, seinen Bischofstitel durch mich bestätigt zu sehen, wird er Euch umschmeicheln. Nutzt diesen Umstand für unsere Sache.«


  »Ihr seid nach wie vor überzeugt, dass diese jahrhundertealten Schriftrollen und dieser Codex in Curia sind? Hat nicht Papst Honorius III. schon vergeblich danach gesucht?« Vittorio della Casa hob verzweifelt die Hände.


  »Seine Männer waren nicht schlau genug und wohl auch nicht von der Sache überzeugt, ansonsten hätten sie nicht so schnell aufgegeben«, konterte der Pontifex hart. »Ich verlange von Euch, dass Ihr Curia erst verlasst, wenn die Kostbarkeiten in Eurem Besitz sind.«


  »Selbstverständlich werde ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen, doch bräuchte ich hierzu die Auflistung der ominösen Schriftrollen, nur so kann ich sie auch finden.«


  Papst Innozenz IV. stöhnte innerlich auf, wobei er seinen Kardinal mit kritischem Blick bedachte. Nur Päpsten stand es zu, den Inhalt der geheimen Schatulle zu kennen. Sollten die Schriftrollen oder gar der Codex Henoch in falsche Hände geraten, lief die Christenheit Gefahr, ihren Glauben zu verlieren. Diese Schriften waren gefährlich, ihre Botschaften stellten die Bibel infrage und damit alles, wofür die Kirche Roms stand. Besonders der Codex Henoch mit seinen ungeheuerlichen Prophezeiungen und Weissagungen. In der Schatulle befand sich eine Botschaft, die besagte, dass der Codex Henoch und weitere gefährliche Schriftrollen irgendwo in der bischöflichen Bibliothek in Curia versteckt sein mussten.


  »Ich werde Euch die Liste geben«, murmelte Innozenz mit bewegungslosen Lippen. »Ich kann doch auf Eure Loyalität zählen? Der Heilige Stuhl Petri wird Euch dafür reich entlohnen.«


  Vittorio della Casa verbarg seine Gefühle hinter einer regungslosen Maske. Innerlich jubelte er.


  »Mehr wert als Gold und Silber wäre mir ein neuer Titel«, sagte er leise, wobei er sich bewusst vor die beiden Papstwächter stellte, damit sie seine Worte nicht verstanden. »Wenn Ihr, Heiliger Vater, Euch für mich verbürgen würdet, würde ich …«


  »… ein dankbarer Nachfolger sein. Meint Ihr doch wohl?« Papst Innozenz schwieg einen Moment und musterte den gutaussehenden, schlanken Mann vor sich. »Ich verspreche Euch, ein Dekret zu verfassen, worin ich Euch als meinen Nachfolger empfehle.«


  Vittorio della Casa nickte, während er sich mit einem Lächeln verneigte.


  »Ich werde Euch nicht enttäuschen, ehrwürdiger Vater. Sollten die Schriften in Curia sein, werde ich sie finden.«


  »Ich wusste, dass ich mich auf Euch verlassen kann.« Papst Innozenz lehnte sich erschöpft in seinem Sessel zurück und blickte mit einem Seufzen auf die Gruppe Händler, die eben den Audienzsaal betrat. »Die Liste der Schriftrollen darf in keine falschen Hände geraten. Niemand darf Kenntnis davon erhalten, dass es sie überhaupt gibt.« Er schloss kurz die Augen, ehe er Vittorio della Casa noch näher zu sich heranwinkte. »Findet den Codex Henoch. Dem Original fehlen zwei Seiten in der Mitte.«


  Vittorio della Casa enthielt sich weiterer Fragen, denn er wusste sehr wohl, wo sich die beiden fehlenden Seiten verbargen. Das kleine Kästchen aus Rosenholz, seit Jahrhunderten im Besitz eines jeden Papstes, ein unscheinbares Ding, das die Geheimnisse der Welt enthielt. Die beiden mysteriösen Seiten des Codex Henoch lagerten ebenso darin wie die Antworten auf viele Fragen der Christenheit. Vittorio della Casa gierte danach, an die Macht zu kommen und einen Blick in diese Schatulle zu werfen.


  »Und jetzt holt Euch diesen unsäglichen Brief an Kaiser Friedrich und vernichtet ihn«, brachte ihn Papst Innozenz mit harter Stimme in die Gegenwart zurück. »Danach erfüllt die Mission in Curia.«


  Als die nächsten Bittsteller vor den Pontifex traten, verließ Kardinal Vittorio della Casa eiligst den Audienzsaal.


  
    [home]
  


  
    22. Kapitel

  


  Um der drückenden Hitze Roms zu entkommen, entschieden die beiden Rhyntaler, die Stadt noch am selben Tag zu verlassen. Als sich die Dämmerung allmählich über die Landschaft legte, folgten sie zur besseren Orientierung dem Flusslauf. Bald schon erfüllte das allabendliche Quaken unzähliger Frösche die Stille. Von einem der Torwächter hatten die Männer erfahren, dass Kaiser Friedrich zurzeit im Castello Maniace in Syrakus weilte. Der Weg dorthin war zwar weit, doch solange kein Regen aufkam, würden sie die vertane Zeit in Rom vielleicht doch noch aufholen können.


  Als die Sterne am Firmament aufzogen und man kaum noch die Hand vor Augen sah, entschlossen sich die beiden Reiter, das Nachtlager aufzuschlagen. In einer kleinen Senke, umgeben von verdorrten Binsen, fanden sie eine geeignete Stelle. Auf ein Feuer verzichteten sie bewusst, zumal dies nur unnötige Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte. Das Land war übersät von Gesindel, das nur darauf wartete, in der Dunkelheit zuzuschlagen. Auch das hatte ihnen der Torwächter beim Verlassen der Stadt mit auf den Weg gegeben.


  »Es ist zu hoffen, dass wir bei Kaiser Friedrich nicht wieder so hingehalten werden«, murmelte Konrad von Graustein müde, während er sich mithilfe seiner Satteldecke ein halbwegs angenehmes Lager bereitete. »Ansonsten werden wir die Rückreise wohl bis zum nächsten Frühjahr verschieben müssen. Ich habe nämlich keine Lust, in den Alpen metertief im Schnee zu versinken.«


  »Man könnte fast glauben, dass es dich in die Heimat zurückzieht«, sagte Heinrich von Schellenberg lachend. »Womöglich wartet irgendwo ein Liebchen auf dich, von dem ich nichts weiß?«


  Konrad von Graustein drehte sich um und blickte zum Sternenhimmel. Noch immer plagte ihn sein schlechtes Gewissen. Vielleicht wäre hier und jetzt der Augenblick, endlich die Wahrheit über Mariana zu erzählen.


  »Heinrich, was ich … ich dir jetzt sage«, begann er zögerlich, wobei er sich heftig räusperte. Die Worte wirbelten durch seine Gedanken, und irgendwie wollten sich einfach keine ganzen Sätze bilden. »Heinrich, ich …« Von einem grunzenden Schnarchen unterbrochen drehte er sich erstaunt um.


  Heinrich schlief bereits tief und fest. Konrad von Graustein schluckte hart. Die Möglichkeit einer Erklärung war vertan. Vielleicht war es besser so. Mit einem letzten von Wehmut getragenen Blick auf die Sterne schloss auch er die Augen.


  Anderntags zeigten sich seit Wochen das erste Mal Wolken am fernen Horizont. Müde und mit steifen Rücken schälten sich die beiden Rhyntaler aus ihrem Lager. Auch wenn die Hitze hier draußen deutlich besser zu ertragen war, vermissten sie doch die Annehmlichkeiten einer Taverne. Wortkarg schwangen sie sich auf ihre Pferde. Sie folgten weiterhin dem Fluss, auch wenn Mücken und sonstiges Getier eine wahre Plage darstellten.


  Die Landschaft litt unter der wochenlangen Dürre. Nirgendwo war mehr ein Büschel Gras zu erkennen, der Boden war ausgedorrt, und die Hufe ihrer Pferde wirbelten eine dichte Staubwolke hinter sich her. Selbst die wenigen Weinberge, die sie auf ihrem Weg gen Süden passierten, wirkten vertrocknet und verkümmert. Wenn nicht bald Regen kam, würden die Menschen hier einem harten Winter entgegenblicken.


  Am späten Nachmittag verließen sie den Weg entlang des Flusses und folgten der Via Appia, der alten Römerstraße. Die Wolken am fernen Horizont hatten sich mittlerweile zu gewaltigen Türmen gewandelt.


  »Hoffentlich hält sich das trockene Wetter noch, bis wir Neapel erreichen«, meinte Heinrich von Schellenberg mit zweifelndem Blick auf die schwarze Wolkenwand. »Wenn wir uns ranhalten, werden wir die große Stadt in drei Tagen erreichen. Ich würde dort gerne eine Rast einlegen, bevor wir weiterreiten.« Er fingerte nach dem Ziegenbalg an seinem Sattel. Gierig schluckte er das wohltuende Nass.


  »Ich dachte, du wolltest so schnell wie möglich zu Kaiser Friedrich, damit du endlich in die Arme der schönen Elisabeth von Trisun zurückkehren kannst.«


  »Elisabeth kann warten, ebenso wie mein Vater. Im Augenblick habe ich ganz andere Sorgen.«


  »Sorgen?«, echote Konrad von Graustein erstaunt. »Es läuft doch alles nach Plan. Papst Innozenz wird einen seiner Männer nach Curia schicken, um die kirchlichen Belange zu regeln, und wir reiten weiter zu neuen Abenteuern. Was wollen wir noch mehr?«


  »Vielleicht, dass wir nicht verfolgt werden?«


  »Verfolgt?« Konrad von Graustein drehte sich im Sattel um. »Wer soll uns denn in dieser Einöde verfolgen und warum? Wir besitzen kaum mehr als das, was wir auf dem Leib tragen. Die Bestechungsgelder in Rom haben unsere finanziellen Mittel arg schrumpfen lassen.«


  »Es ist nur so ein Gefühl, ich kann es auch nicht erklären.« Heinrich von Schellenberg zuckte mit den Schultern, während er die Landschaft mit zusammengekniffenen Augen absuchte.


  »Gefühle sind was für Weiber. Ich für meinen Teil verlasse mich auf das, was ich sehe, und im Augenblick sehe ich außer uns beiden weit und breit niemanden.«


  Heinrich von Schellenberg enthielt sich weiterer Worte. Zum einen deshalb, da er zu müde für einen sinnlosen Disput war, und zum anderen, da es nichts genutzt hätte, wenn er seinem Freund zu erklären versucht hätte, dass die Audienz beim Papst aus seiner Sicht zu glatt verlaufen war.


  Die folgenden Stunden ritten sie ohne Unterbrechung. Allmählich veränderte sich die Landschaft, und sanfte Hügelketten mit Pinienwäldern verdrängten die monotone Ebene. Als die ersten Regentropfen niederprasselten, entschlossen sie sich zu einer Rast. Der Regen brachte die lang ersehnte Abkühlung, und das Pinienwäldchen dankte es mit herrlichem Duft nach frischem Harz. Im Schutz der Baumgruppe schauten sie den Regentropfen zu. Der ausgedorrte Boden schaffte es kaum, die Wassermassen zu schlucken. Bald schon zeigte sich eine morastige Wüstenlandschaft, die das Vorwärtskommen doppelt erschweren würde.


  Die folgenden Tage ritten die beiden Männer immer so lange, bis sie einen Weiler erreichten. Manchmal hatten sie Glück und verbrachten die Nacht in einer Taverne, dann wieder mussten sie mit einem einfachen Heulager vorliebnehmen, das ihnen ein Bauer für ein paar Pfennige zur Verfügung stellte. Doch dafür gab es oftmals einen Krug frischer Ziegenmilch und einen Kanten Brot.


  Gegen Mittag des fünften Tages tauchte wie aus dem Nichts plötzlich ein gigantischer Berg am Horizont auf, während sich zu ihrer Rechten ein riesiges Gewässer zeigte. Der ungewohnte Geruch des salzigen Wassers, vermischt mit der steten Brise, die vom Wasser her wehte, drängte die Strapazen der vergangenen Tage in den Hintergrund. Bald schon fanden sie sich inmitten von Bauern mit Handkarren und Händlern mit schwer bepackten Ochsen. Zur Langsamkeit verdammt, blieb ihnen Zeit, ihre Augen über die Landschaft schweifen zu lassen. Schroffe Felsen aus gelbem Tuffstein, endloser weißer Sand, dahinter die große See aus reinstem Türkis und über allem der herbe Duft von Ginster, Wacholder und Rosmarin. Neapel lockte mit allen Sinnen. Auf einer kleinen Anhöhe zu ihrer Linken stand eine imposante Burg, von der aus jeder Ankömmling genauestens beobachtet wurde.


  Neapel besaß vier Stadttore, und kaum ritten sie durch eines von ihnen, holte sie der beißende Gestank der Stadt mit aller Härte wieder ein. Der Regen der letzten Tage hatte den Unrat in den Gassen zusätzlich aufgewühlt. Hunde und Katzen stritten sich mit Bettlern um die Berge voller Abfall, während entlaufene Schweine sich im Morast der Gassen suhlten.


  »Mach nicht so ein Gesicht«, bemerkte Heinrich von Schellenberg lachend. »Vor uns waren schon Vergil und Homer hier, und glaub mir, sie haben es auch überlebt.«


  »Damals bestand die Stadt bestimmt nicht nur aus Dreck. Würde mich nicht wundern, wenn wir bald den Verlust unserer letzten Geldkatze beklagen müssten.«


  Bei den Worten seines Freundes wanderte Heinrichs Hand unwillkürlich an den Rand seines Sattels, wo er den Säckel versteckt hielt. Aus dem Augenwinkel bemerkte der Schellenberger eine Horde Kinder, die sich den ankommenden Händlern aufdrängten.


  »He, ihr da«, rief er mit tiefer Stimme. »Wer von euch spricht meine Sprache?«


  Ein paar der größeren Jungen wandten die Köpfe. Ihre Blicke allerdings zeugten von wenig Interesse. Entweder verstanden sie ihn nicht, oder aber sie versprachen sich von den Händlern einen höheren Batzen.


  »Ich kann Euch verstehen, werter Herr.« Ein kleiner Junge, kaum älter als acht Jahre, löste sich aus der Gruppe und kam eilig auf die beiden Reiter zu.


  »Bring uns zu der besten Herberge der Stadt«, sagte Heinrich von Schellenberg, verärgert über die Arroganz der neapolitanischen Jünglinge.


  »Ich bringe Euch zum Goldenen Rad, gleich daneben befindet sich das sauberste Badehaus Neapels«, ereiferte sich der Junge mit durchgestrecktem Rücken, während er sich eine Hand schützend vor die Augen hielt und zu den beiden Männern hochblickte.


  »Entweder stinken wir wie Geißböcke, oder der Kleine kann Gedanken lesen«, sagte Konrad von Graustein und lachte so laut, dass sich eine Gruppe Händler erstaunt nach ihnen umsah.


  »Ich heiße Giovanni, mein Herr«, rief der Junge überschwänglich, als er den Männern mit heftigem Winken verdeutlichte, dass sie ihm folgen sollten.


  Der Weg führte durch etliche Gassen, vorbei an den Verkaufsstätten einiger Woll- und Weinhändler, den Kirchen San Domenico und San Lorenzo und unzähligen Handwerksbetrieben. Vor der Gelehrtenschule blieb Giovanni kurz stehen, um seine Nase schnuppernd in Richtung der Garküchen zu strecken, die sich allesamt um den großen Vorplatz verteilten. In dem Augenblick, als sich das Tor der Gelehrtenschule öffnete und schwarz gekleidete Männer auf die wohlriechenden Stände zueilten, hastete Giovanni weiter. Bald wurden die Gassen breiter, und dreistöckige Steinhäuser türmten sich zu beiden Seiten, ehe die Gaststätte vor ihnen auftauchte.


  Der Wirt des Goldenen Rades empfing die beiden Gäste äußerst zuvorkommend und wies ihnen einen freien Tisch, während er Giovanni ein großes Käsebrot in die Hände drückte. Der Junge biss herzhaft zu.


  »Wollen die Herren länger in der Stadt bleiben?«, fragte der Wirt neugierig, wobei er sich eifrig die Hände rieb. »Für ein kleines Entgelt würde Giovanni nämlich solange auf die Pferde aufpassen. Die letzten Tage treibt sich nämlich jede Menge Gesindel in der Stadt herum, wie immer, wenn neue Schiffsladungen erwartet werden.«


  »Wenn Ihr eine wanzenfreie Kammer habt und das Essen halbwegs schmeckt, bleiben wir tatsächlich einige Tage hier.« Heinrich von Schellenberg lehnte sich zurück.


  Auf einen Wink des Wirtes hin brachte eine dralle Magd mit dunklen Augen und beinahe schwarzen Haaren eine Schüssel mit herrlich duftendem Eintopf an den Tisch. Während die beiden Rhyntaler herzhaft zulangten, plapperte der Wirt über den Seehandel mit Byzanz und die Feindschaft der beiden Städte Neapel und Venedig. Er hätte das wohl noch ewig getan, wären nicht neue Gäste eingetroffen.


  »Siehst du diese Männer?«, fragte Heinrich von Schellenberg kauend. »Sie sind kurz nach uns durch das Stadttor geritten.« Er wies mit dem Kopf auf die dunklen Gestalten in der hinteren Ecke, die ihre Kapuzen tief ins Gesicht gezogen hatten.


  »Glaubst du noch immer, dass wir verfolgt werden?«


  »Ich glaube nicht an Zufälle«, beantwortete Heinrich von Schellenberg die Frage. »Es gibt in Neapel bestimmt unzählige Tavernen. Warum nächtigen sie ausgerechnet hier?«


  »Vielleicht wegen des herrlichen Eintopfs?«, meinte Konrad von Graustein lachend. »Sagt, Wirt, was gebt Ihr für Kräuter hinein, dass es so gut mundet?«, rief er dem Mann zu, als er hastig an ihrem Tisch vorbeieilte.


  »Da sind jede Menge guter Sachen drin wie Anis, Fenchel und Koriander und natürlich Garum.« Der Wirt grinste.


  »Garum?«, fragten die beiden Rhyntaler beinahe gleichzeitig.


  »Garum ist eine Soße aus gegorenem Fisch und gibt den Speisen die nötige Schärfe. Das richtige Garum bekommt ihr nur in Neapel. Venedig und Genua kopieren es schon lange, doch die gleiche Qualität werden sie nie erzielen.«


  Bestimmt wäre der Wirt abermals in seine Leier über die Feindschaft der beiden Städte verfallen, hätten die beiden finsteren Gestalten nicht seine Aufmerksamkeit gesucht.


  Allmählich füllte sich die Taverne, und bald war kaum noch das eigene Wort zu verstehen. Müde von der langen Reise stieg Konrad von Graustein schließlich die Treppe hoch zu der ihnen zugeteilten Schlafkammer, während Heinrich von Schellenberg sich draußen noch etwas die Beine vertrat. Trotz der hohen Häuser schaffte man einen Blick auf die funkelnden Sterne. Morgen würde die Sonne wieder erbarmungslos von einem wolkenlosen Himmel scheinen, denn kein Wölkchen verdeckte die nächtlichen Gestirne.


  Heinrich von Schellenberg streckte seinen Rücken. Durch die Fenster der Taverne blickte er kurz auf das emsige Treiben, ehe er, begleitet vom Gegröle zweier Betrunkener, zum Stall ging. Bei seinem Eintreten sprang Giovanni sofort von seinem Schlafplatz hoch.


  »Gut machst du das«, bemerkte Heinrich von Schellenberg anerkennend. »Den Pferden scheint es prächtig zu gehen.«


  Der Junge nickte eifrig.


  »Du kannst dir eine weitere Münze verdienen, wenn du deine Ohren für mich spitzt.« Giovanni kam neugierig näher. »Drinnen in der Taverne sitzen zwei Männer. Sie sind kurz nach uns hier eingetroffen.«


  »Ich weiß, Herr, hab sie gesehen.«


  »Gut. Ich möchte, dass du sie belauschst. Finde heraus, was sie nach Neapel treibt.«


  »Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Herr«, sagte Giovanni spitzbübisch grinsend.


  Heinrich von Schellenberg strich dem Jungen über seinen zerzausten Haarschopf. Er mochte den kleinen Kerl. In diesem Augenblick schwang die Tavernentür auf, und ein Mann trat torkelnd auf die Gasse. Giovanni verschwörerisch zunickend, drängte der Schellenberger an dem Betrunkenen vorbei zurück in die Gaststube.


  Als die Morgensonne anderntags durch das winzige Fenster der Kammer blinzelte, stiegen die beiden Rhyntaler gerade die Treppe hinab. Der Wirt kam ihnen gähnend entgegen, das Haar zerzaust, die Augen verquollen. Offenbar hatte er gestern Abend selbst etwas zu tief in den Becher geschaut.


  »Morgenmahl gibt’s in wenigen Augenblicken«, bemerkte er mit heiserer Stimme. »Doch es ist bestimmt noch ein Krug Wein in der Küche.«


  »Lasst nur«, winkte Heinrich von Schellenberg ab. »Wir haben noch etwas zu erledigen.«


  Mit dem erstaunten Konrad von Graustein im Rücken, trat der Schellenberger über die Schwelle. Die Helle des anbrechenden Tages ließ ihn blinzeln. Ein heftiges Niesen war die Folge.


  »Was haben wir denn so Dringendes zu erledigen?«, fragte Konrad von Graustein.


  »Ich will mir die Pferde ansehen, besonders jene der beiden Männer, die …«


  »… die uns verfolgen, ich weiß«, fuhr ihm Konrad von Graustein kopfschüttelnd ins Wort.


  Als die beiden Rhyntaler den Stall betraten, war von Giovanni nichts zu sehen. Lediglich das zerwühlte Stroh bekundete, dass hier jemand die Nacht verbracht hatte. Die Pferde wieherten kurz, fraßen dann aber gemütlich weiter. Heinrich von Schellenberg strich seinem Rappen über das Hinterteil. Sein Blick wanderte über die anderen Tiere, die allesamt an einem langen Balken angebunden auf ihre Besitzer warteten. Erleichtert, den Brief des Bischofs von Curia nicht in der Satteltasche gelassen und ihn stattdessen unter seinem Umhang verborgen zu tragen, schritt er an den Pferdeleibern entlang.


  »Ich für meinen Teil sehe hier nichts Ungewöhnliches«, sagte Konrad von Graustein seufzend. »Zehn Pferde und ebenso viele unscheinbare Satteldecken und Sättel.«


  Die Decken verrieten herzlich wenig über ihre Besitzer, da hatte sein Freund leider recht. Gefertigt aus dem viel verwendeten Hanf und dem Ginster, zeugten sie von nicht hochstehendem Handwerk und hätten ebenso von hier wie aus der Lombardei stammen können. Mit einem unbefriedigenden Gefühl im Nacken trat Heinrich von Schellenberg wieder in die Helle des Tages. Gefolgt von Konrad von Graustein schlug er den Weg in Richtung der berühmten Gelehrtenschule der Stadt ein. In einer der Garküchen kaufte er für sich und Konrad zwei Schalen mit Frischkäse und getrockneten Feigen. Auf den Stufen der Gelehrtenschule sitzend, beobachteten die beiden Männer die Studenten, die bald schon wie Ameisen aus allen Gassen der Stadt strömten. Da die Glocken zu San Lorenzo gerade zur neunten Stunde riefen, drängten die Studiosi ihrem Unterricht entgegen.


  »Wollt ihr Euch auch hier einschreiben?« Einer der Studenten, gekleidet in seinen schwarzen Talar, bückte sich eben, um eines der Bücher aufzuheben, das ihm aus der Hand gefallen war.


  »Sehen wir aus wie Studenten?«, fragte Konrad von Graustein lachend und fuhr sich über seinen schwarzen Bart. »Was lernt Ihr denn hier?«


  »Bald werde ich mich Magister der Theologie nennen dürfen. Wenn ich die Prüfungen bestehe, wird das noch diesen Sommer sein«, erwiderte der junge Mann sichtlich stolz.


  »Die Gelehrtenschule ist wohl unter den Stadtjünglingen begehrt«, bemerkte Heinrich von Schellenberg, wobei er die Brotkrumen von seinem Wams wegwischte.


  »Nun, muss sie ja auch. Kaiser Friedrich hat eine Leibes- und Geldstrafe verhängt, sollte ein Neapolitaner sich in einer anderen Schule einschreiben. Dafür werden hier nebst Rhetorik und Astronomie auch Naturwissenschaften gelehrt.« Der Eifer stand dem Studenten ins Gesicht geschrieben. »Seit Kaiser Friedrich die Macht im Königreich Neapel innehat, hat sich die Zahl der Schüler an der Schule verdreifacht. Selbst die sonst so stolzen Römer drängen nun nach Neapel. Hier, an der Quelle der Weisheit, studieren zu dürfen ist eine Auszeichnung. Die Alma Mater genießt einen hervorragenden Ruf, auch wenn dies unserem Papst nicht gefällt.« Der Student lachte. »Die Gelehrtenschule von Neapel ist die Einzige, die ohne päpstliche Bulle lehrt.«


  »Kaiser Friedrich scheint sich auf vielen Gebieten nicht mit dem Papst einig zu sein.« Heinrich von Schellenberg erhob sich, schritt die zwei Stufen der Treppe hinab und gesellte sich zu dem Studenten. »Die unterschiedlichen Meinungen der beiden mächtigen Männer sorgen nicht für Diskussionen an der Schule? Gerade für Euch als baldigen Magister der Theologie dürfte dies doch zu einem Gewissenskonflikt führen.«


  Der Student atmete hörbar aus. Er blickte kurz nach beiden Seiten, ehe er sich wieder Heinrich von Schellenberg zuwandte. Seine Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern.


  »An der Schule sind die Meinungen geteilt. Ohne die fortschrittlichen Ansichten Kaiser Friedrichs wären wir nicht besser dran als die in Bologna. Wir würden stur nach Büchern lernen und nichts hinterfragen. Wisst Ihr, wie Kaiser Friedrichs Leitspruch lautet? Er prangt übrigens in schönen Lettern an der Wand des Hörsaals.«


  Heinrich von Schellenberg schüttelte den Kopf.


  »Niemand sollte etwas glauben, was nicht durch die Natur und die Kraft des Verstandes bewiesen werden kann.« Der Student zuckte mit den Schultern. »Ich nehme mir diese Weisheit zu Herzen, schließlich ist Kaiser Friedrich ein schlauer Mann, der unter anderem sechs Sprachen einschließlich Arabisch spricht.«


  »Wahrlich beeindruckend«, bemerkte Heinrich von Schellenberg wohlwollend nickend.


  »Doch nun muss ich weiter«, sagte der Student lachend. »Mir wurde ein Studium in Paris in Aussicht gestellt, also sollte ich die verbleibende Zeit hier noch nutzen und nicht schwänzen.«


  »Sehr schlau.«


  In diesem Augenblick erklang der letzte Glockenschlag, und der Student rannte die Stufen hoch.


  »Wie ist Euer Name?«, rief ihm Heinrich von Schellenberg hinterher.


  »Thomas von Aquin, aber jetzt muss ich mich beeilen. Wie sagte schon der große Horaz: Carpe diem!« Mit diesen Worten verschwand der junge Mann inmitten seiner Kameraden.


  »Der Kerl hat dir wohl imponiert«, meinte Konrad von Graustein abwinkend. »Für mich war er lediglich ein Großmaul, wie es deren hier so viele gibt. Ich wäre dafür, dass wir Neapel noch heute verlassen.«


  »Erst möchte ich noch etwas erledigen. Zudem sind die Pferde dankbar für einen Tag Ruhe. Der Ritt nach Sizilien dauert noch lange genug, also genieß die Zeit hier in Neapel.«


  »Und wie soll dieser Genuss aussehen?«


  »Das werden wir in Kürze erfahren.«


  Die Geheimniskrämerei seines Freundes erzürnte Konrad von Graustein, sodass er wortkarg an der Seite seines Freundes durch die Gassen schlenderte. Als sie den Hafen erreichten, wurde gerade eine Kogge entladen. Händler in ihren feinen Roben standen am Quai und gestikulierten heftig in Richtung der Seeleute.


  »Lass uns zurück ins Goldene Rad gehen, vielleicht ist Giovanni schon zurück.« Heinrich von Schellenberg wandte sich ab und ging zurück in die Gasse.


  »Was willst du mit dem Jungen?«, rief ihm Konrad von Graustein widerwillig nach. Sein Unmut schien noch nicht verflogen.


  »Sehen, ob ich recht hatte.«


  Beim Gang durch die Stadt zeigte sich der Unterschied von Neapel zu Rom in aller Deutlichkeit. Während Rom von Kirchen dominiert wurde, verfügte Neapel über eine stattliche Anzahl von Kastellen. Als sie in die Via dei Tribunali einbogen, vermischte sich das Geschrei der Gassen mit lautstarkem Hämmern. Neugierig gingen die beiden Männer zu der mächtigen dreigeschossigen Burganlange am Ende der Gasse. Castel Capuano, beantwortete ein Bettler ihre Frage nach dem Namen der Anlage, nachdem er den Pfennig in seiner hohlen Hand spürte.


  Obwohl ein Großteil der Fassade von einem riesigen Baugerüst verdeckt wurde, konnte man die filigrane Handwerkskunst der Steinmetze erkennen, die mit jedem Hammerschlag ihrem Ziel näher kamen.


  »Thomas von Aquins Worte waren wohl nicht nur leere Floskeln«, wandte sich Heinrich von Schellenberg an seinen Begleiter. »Ich werde den Verdacht nicht los, dass sich kaiserliche Anhänger hier in deutlicher Überzahl befinden. Bisher habe ich bereits vier solcher Kastelle gesehen.«


  »Und doch versucht Papst Innozenz offenbar die Macht Kaiser Friedrichs zu untermauern«, sagte Konrad von Graustein, seinen Unmut allmählich hinunterschluckend. »An jeder Straßenecke sieht man irgendwelche Mönche, die mit Sicherheit nicht nur die frohe Botschaft verkünden. Bestimmt wiegeln sie die Menschen hier gegen den Kaiser auf. Ich traue dem Papst diese Hinterlist nämlich durchaus zu.«


  »Das ist mir auch schon aufgefallen.«


  »Darum wäre ich auch dafür, dass wir so schnell wie möglich aus Neapel verschwinden, nicht dass wir noch in diesen Zwist hineingezogen werden.« Bei diesen Worten blickte Konrad von Graustein kurz nach beiden Seiten, ehe er leise weitersprach. »Nicht auszudenken, wenn die Papstgetreuen von der Bulle erfahren, die wir dem Kaiser überbringen sollen.«


  In diesem Moment öffnete sich das Tor der Burganlage, und drei berittene Söldner drängten an ihnen vorbei auf das Stadttor zu. Die Männer mussten ihre Pferde zügeln, um nicht in einen der vielen Ochsenkarren zu prallen, die mit riesigen Tuffsteinquadern beladen auf ihren weiteren Einsatz warteten.


  »Kennst du den Wortlaut des Schreibens an Kaiser Friedrich?«, fragte Konrad von Graustein nachdenklich. »Was, wenn es darin nicht nur um den Freiherrentitel geht? Ich traue nämlich auch Bischof Volkard jede Hinterlist zu.«


  »Mein Verfolgungswahn zeigt also langsam auch bei dir Spuren, mein Freund«, sagte Heinrich von Schellenberg lachend.


  Der Regen der vergangenen Tage hatte es den Handwerkern nicht einfach gemacht. Mörtelmischer und Maurer versuchten zu retten, was in den nassen Sandsäcken noch übrig war, während Steinbrecher und Steinmetze ihre Hämmer schwangen. Unmengen von Gesellen und Lehrlingen schwänzelten um ihre Meister herum, die über Tische gebeugt heftig miteinander diskutierten. Immer wieder ertönte ein Fluchen, wenn sich einer der Steinquader selbstständig machte und vom Karren rutschte. Das Temperament der Neapolitaner war nicht zu überhören. Die Luft war geschwängert von Staub und winzigen Steinpartikeln, die in den Augen brannten.


  »Lass uns Giovanni finden«, beendete Heinrich von Schellenberg das Schweigen, das sich die letzten Minuten zwischen sie gedrängt hatte. »Er ist in meinem Auftrag unterwegs«, fügte er erklärend hinzu.


  Neapel zeigte sich als Labyrinth von Gassen, Nischen und Plätzen. Zweimal verirrten sich die beiden Männer und standen plötzlich im Innenhof eines mächtigen Hauses, dessen Tür ein imposanter Löwenkopf schmückte, ein anderes Mal mussten sie sich durch einen prall gefüllten Marktplatz kämpfen. Als sie in die Gasse zum Goldenen Rad einbogen, wartete Giovanni bereits ungeduldig unter dem Scheunentor.


  »Folgt mir, schnell. Don Pedro wartet nicht gerne«, keuchte der Junge mit hochrotem Kopf.


  Er packte Heinrich von Schellenberg an seinem Umhang, um dem Mann die Dringlichkeit klarzumachen. In seinem Gesicht lag ein Flehen, dem die beiden Männer nicht widerstehen konnten. Ohne weitere Fragen zu stellen, rannten sie hinter Giovanni die Gasse entlang, ehe sie sich durch ein Loch in einer Mauer zwängten und schließlich vor einer kleinen baufälligen Hütte landeten. Giovanni stand bereits mit geblähter Brust vor dem Eingang und wies mit der Hand auf die Tür.


  »Ihr müsst Don Pedro zu ihm sagen, sonst wird er fuchsteufelswild, und dann … dann kann er sehr unangenehm werden.«


  Während Heinrich von Schellenberg bereits nickte, trat Konrad von Graustein einen Schritt vor.


  »Und wer ist Don Pedro?«, fragte er skeptisch.


  »Ich glaube, er ist so etwas wie der Oheim des Jungen«, raunte Heinrich von Schellenberg seinem Freund zu. »Nicht wahr, Giovanni?«


  »Don Pedro ist der Anführer der Beutelschneider«, sagte der Junge nickend. »Er kennt hier jeden und weiß über alles Bescheid. Ohne ihn würden Euch die Männer noch immer verfolgen.«


  »Er hält die beiden Männer aus dem Goldenen Rad in der Hütte hier gefangen?« Auf Konrad von Grausteins Stirn zeigte sich eine tiefe Falte.


  »Jetzt lass den Jungen in Ruhe!«, mischte sich Heinrich von Schellenberg ein. »Ich vertraue ihm.«


  »Warum, ist mir ehrlich gesagt ein Rätsel«, erwiderte Konrad von Graustein mit einem Murren. Heinrich von Schellenberg gab dem Jungen das ersehnte Zeichen, und Giovanni betrat die Hütte, die beiden Rhyntaler in seinem Gefolge. Zu ihrem Erstaunen war die Hütte leer, und Konrad von Graustein wollte sich bereits ein weiteres Mal abschätzig äußern, als Giovanni zwei Bretter zur Seite zog und durch die Wand kroch. Die Öffnung war gerade groß genug, dass ein Mann halbwegs hindurchpasste. Danach ging es einen dunklen Gang hinunter in die Finsternis.


  »Dachte schon, die Herren hätten kein Interesse«, empfing eine mürrische Stimme die Ankommenden.


  In einer Art Höhle saßen an die zehn Männer auf Fässern. Einige trugen ihre Messer offen zur Schau, andere lächelten verschlagen aus nahezu zahnlosen Mündern. Der Anführer stand in der Mitte des gut zehn auf zehn Fuß messenden Raumes. Zwei Pechfackeln erhellten lediglich einen Teil des Raumes, was wohl auch Absicht war. Don Pedros kantiges Gesicht schmückte ein kleiner Oberlippenbart, und sein Haar wurde gänzlich von einem roten Turban bedeckt, was ihm etwas Verwegenes verlieh.


  »Ihr seid also die Männer, die viel dafür bezahlen, dass sie in Ruhe weiterreisen können?«


  Schnell kam Heinrich von Schellenberg seinem Begleiter zuvor, zumal er befürchtete, dass der heißspornige Konrad hier unten nicht gut ankam.


  »Die sind wir, Don Pedro«, entgegnete er mit fester Stimme.


  Auf einen Wink des Anführers hin rutschten zwei der Männer von ihren Fässern und gingen in den hinteren Teil des Raumes. Lange bevor man den übel zugerichteten Mann sah, hörte man sein Stöhnen. Mit einem von Abscheu gezeichneten Ausdruck auf dem Gesicht wurde das blutige Bündel vor die Füße der beiden Rhyntaler geworfen.


  »Hat nicht lange gedauert, bis er geredet hat«, sagte Don Pedro mit abschätzigem Unterton. »Pfaffen halten nichts aus, besonders nicht jene aus Rom.«


  Als sich der Mann auf dem Boden zu recken begann, erstarrten die beiden Rhyntaler beinahe gleichzeitig. Vor ihnen lag der geschundene Leib des Kardinals Vittorio della Casa.


  »Eine Geldkatze für Antworten auf Eure Fragen«, bestimmte Don Pedro scharf. »Ansonsten …«


  Heinrich von Schellenberg griff unter sein Wams und hielt dem Beutelschneider die geforderte Belohnung hin.


  »Wie hab ich Gewissheit, dass Ihr uns nicht auch die Gurgel durchschneidet, kaum kehren wir Euch den Rücken?«, fragte er mit belegter Stimme.


  »Giovanni, sag es ihm!«


  »Don Pedro hält immer sein Wort«, begann Giovanni leise. »Don Pedro ist nicht mein Oheim, er ist mein Vater.«


  »Wollt Ihr nun wissen, was ich erfahren habe?« Don Pedro lachte, wobei sich etliche schwarze Stummel in seinem Mund zeigten. Da die beiden Rhyntaler nickten, fuhr er mit unüberhörbarem Stolz in der Stimme fort. »Nun, die Herren aus Rom wissen offenbar um eine Bulle, eine Bulle für unseren großen Kaiser. Ihr müsst nämlich wissen, wir sind Kaiser Friedrichs treue Gefolgsmänner und werden bestens von ihm entlohnt, dafür befreien wir Neapel von solchem Unrat.« Don Pedro versetzte dem wimmernden Kardinal einen Tritt, woraufhin sich dieser erneut zusammenkrümmte und zu husten begann. »Der Kerl hier und sein Begleiter sollten Euch das Dokument abnehmen und dafür sorgen, dass Ihr Sizilien nie erreicht.« Don Pedros Lachen hallte inmitten der Felswände. »Das Schreiben muss von großer Wichtigkeit sein, wenn Papst Innozenz seinen Lieblingskardinal dafür losschickt.«


  »Das glaube ich auch«, murmelte Heinrich von Schellenberg nachdenklich. Mit Sicherheit ging es darin nicht nur um den Freiherrentitel, davon war er in diesem Augenblick überzeugt.


  »Bestellt Kaiser Friedrich schöne Grüße von mir«, fuhr Don Pedro grinsend fort. »Giovanni wird Euch zurück zur Taverne bringen. Über das, was Ihr hier gesehen und gehört habt, bewahrt Ihr Stillschweigen. Niemand kennt die Höhle Don Pedros, und so soll es auch bleiben.« Don Pedro löste die Kordel der Geldkatze und zählte die Hälfte der Münzen in seine Hand, den Rest drückte er Heinrich von Schellenberg wieder in die Hand. »Für Freunde des Kaisers gilt der halbe Preis.«


  Froh, der Dunkelheit der finsteren Höhle zu entkommen, und mit der Gewissheit im Nacken, fortan nicht mehr verfolgt zu werden, gingen die beiden Rhyntaler hinter Giovanni zurück in die Wirklichkeit. Vor der Taverne drückte ihm Heinrich von Schellenberg zwei Silberlinge in die Hand, die Giovanni hastig in seiner Hosentasche verschwinden ließ.


  Als die beiden Rhyntaler wenig später Neapel durch das Südtor verließen, stand die Sonne bereits hoch am Horizont. Die Hitze des Südens brannte wieder unerbittlich auf ihre Häupter. Dass es in der Bulle nicht nur um den Freiherrentitel ging, vergällte ihnen jegliche Worte, machte ihnen gleichzeitig aber auch bewusst, in welcher Gefahr sie schwebten.
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    23. Kapitel


    Curia im Herbst 1244

  


  Spätestens am Michaelisfest wurde jedermann bewusst, dass das Jahr sich bald dem Ende entgegenneigte. In Curia war dies daran zu spüren, dass sich die Bergkämme bereits vor der Vesper dunkel gegen den Nachthimmel abzeichneten. Das Leben verkam zur Langsamkeit.


  Auch am Beginenhof hielt die Trägheit Einzug. Apollonia von Feldbach legte dieser Tage großen Wert darauf, dass die Gebetszeiten eingehalten wurden. Die Vehemenz allerdings, wie sie auf die Frömmigkeit pochte, erstaunte selbst die alteingesessenen Beginen. Die Mutter Oberin begründete diese Gottesfürchtigkeit damit, dass Bischof Volkard seine Kontrollen verstärkt habe und sie ihm keinen Anlass bieten wolle, dem Beginenhof weitere Abgaben aufzudrängen, von denen es ohnehin schon genug gab.


  Mariana stopfte sich an diesem Morgen Heu in die Stiefel, um die ärgste Kälte abzuwenden. In der Nacht war es jetzt bereits bitterkalt. Der morgendliche Frost tauchte die Landschaft nicht selten in ein Silberkleid. Vor wenigen Minuten hatte Schwester Fidelis den Kopf durch den Türspalt gestreckt und den Wunsch der Mutter Oberin überbracht, dass sie und Clara noch heute hinauf zu Bruder Berno in die Einsiedelei gehen sollten, um nach dem Rechten zu sehen.


  Während Clara bereits einen Korb mit Kräutern füllte, griff Mariana nach ihrem Umhang. Seit Tagen trug sie nebst zwei Leinenhemden die wollene Wintertracht, und trotzdem kroch die Kälte unerbittlich unter den Rock. Ihre Stiefel würden dem winterlichen Nass nicht lange trotzen, zu groß waren die Löcher. Traurig blickte Mariana durch das Fenster. So sehr sie sich auch dagegen wehrte, ihre Gedanken wanderten immer wieder zurück zum Tag von Mariä Himmelfahrt. An die Geburt erinnerte sie sich nur vage. Sie wusste, dass sie Schmerzen gehabt hatte, fürchterliche Schmerzen, und irgendwie glaubte sie Kindergeschrei gehört zu haben. Dann allerdings sah sie wieder das Gesicht der Hebamme vor sich, hart und unerbittlich, regungslos und abweisend zugleich. Die Frau hatte ihr einen Tag später glaubhaft versichert, dass das Kind schon tot gewesen wäre, als es ihren Leib verlassen hatte, ebenso wie die Mutter Oberin, die sie tröstend in den Arm genommen hatte. Doch warum dann dieser Schrei in ihren Ohren? Sie konnte ihn einfach nicht verdrängen.


  »Kommst du?« Clara stand bereits unter der Tür, den Korb in Händen, und blickte zufrieden über die prall gefüllten Regale. Sie waren die letzten Wochen fleißig gewesen, hatten jede Menge Kräuter gesammelt, Salben gemixt und Elixiere gebraut. »Wenn wir Glück haben, kommt die Sonne doch noch durch«, bemerkte sie mit sehnsüchtigem Blick gen Himmel, als sie über die Schwelle trat. »Und wenn wir Pech haben, schneit es noch, bevor wir wieder zurück sind«, fügte sie eine Spur zerknirschter hinzu, als sie eigentlich wollte.


  Mariana nickte nur. Seit sie ihr Kind verloren hatte, fühlte sie sich müde und ausgelaugt. Jegliche Freude war aus ihrem Körper gewichen und hatte einer Verlorenheit Platz gemacht, die sie innerlich zerfraß. Würde sich Clara nicht so rührend um sie kümmern, sie hätte sich vielleicht sogar etwas angetan. Mit dem Tod ihres Kindes war ihr alles genommen worden.


  Den Weg hinauf zur Einsiedelei kannte Mariana mittlerweile bestens. Sie hatte Bruder Berno die letzten Wochen mehrmals besucht. Der Mönch hatte ihr Mut zugesprochen und sie ermahnt, keine Dummheit zu begehen. Bruder Berno hatte zwar von Gott gesprochen, jedoch nie versucht, sie von seiner Allmächtigkeit zu überzeugen. Mariana war ihm dankbar dafür.


  Die Feuchte der Nacht hing schwer über den beiden Frauen, die sich langsam den Berg hinaufkämpften. Ihr Atem kringelte sich in der kalten Morgenluft. Als sie die Höhle erreichten, waren ihre Gesichter gerötet, und ihr Atem ging keuchend.


  »Bruder Berno?«, fragte Clara besorgt, nachdem sie den Bretterverschlag vom Höhleneingang weggeschoben hatte und ein unheilvolles Röcheln die Stille der Bergwelt zerriss.


  Die beiden Frauen sahen sich für einen kurzen Moment in die Augen, dann traten sie mit unheilvoller Vorahnung ein. Bruder Berno lag auf seiner Bettstatt, die Decken bis zum Hals gezogen. Das Feuer musste seit Stunden ausgegangen sein. Es war bitterkalt inmitten des Gesteins.


  »Bruder Berno, könnt Ihr mich hören?« Claras Frage hallte von den Felsenwänden wider. »Habt Ihr Schmerzen?«


  Bruder Bernos Augenlider begannen zu flackern. Unter größter Anstrengung schaffte er es schließlich, die Augen zu öffnen. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Der Tod lag auf der Lauer.


  »Ich versuche das Feuer zu entfachen«, bemerkte Mariana leise, wobei sie sich, bewaffnet mit Feuerstein und Zunder, über die Feuerstelle beugte.


  Es dauerte nicht lange, und ein Knistern erfüllte die Höhle.


  »Kannst du etwas Wasser vom Bach holen? Ich würde ihm gerne einen Kräutersud machen.« Clara wies mit dem Kinn auf den Tonkrug, der umgefallen neben der Bettstatt stand.


  Mariana nickte. Seit Wochen verspürte sie das erste Mal wieder so etwas wie Leben in sich, auch wenn der Anlass wahrlich kein Grund zur Freude war. Doch Bruder Bernos Krankheit rüttelte sie aus ihrer Lethargie. Als sie wenig später mit gefülltem Krug in die Höhle zurückkam und ihn über das Feuer hängte, legte Clara gerade ihren Kopf auf die Brust des Mannes.


  »Er müsste hinunter ins Tal«, sagte Mariana so leise, dass selbst Clara sie kaum verstand. »Hier oben wird er den Winter nicht überleben.«


  Zwar war es in der Zwischenzeit etwas wärmer in der Höhle geworden, doch für den Kranken war es immer noch zu kalt. Die blau verfärbten Lippen wechselten ihre Farbe auch nicht, als Clara dem Mönch wenig später etwas von dem Kräutersud einflößte.


  »Ich fürchte, auch das würde ihm nicht mehr helfen«, entgegnete Clara. »Die Blässe seiner Haut, der ausgemergelte Körper und der bellende Husten, alles Zeichen einer Ausmergelung, vielleicht sogar der Schwindsucht.«


  »Wir können ihn doch nicht einfach hier sterben lassen«, empörte sich Mariana, wobei sie Bruder Berno einen mitleidigen Blick schenkte.


  Clara erhob sich seufzend.


  »Bleib du hier, ich werde die Mutter Oberin um Rat fragen. Wenn jemand weiß, was zu tun ist, dann sie. Versuch ihm mehr von dem Sud zu geben, es sind wohltuende Kräuter darin.«


  Als Clara die Einsiedelei verließ, hörte sich Bruder Bernos Röcheln noch armseliger und elender an. Mariana versuchte alles, den ausweglosen Kampf gegen den Tod zu gewinnen. Sie netzte Bruder Berno die Lippen, versuchte ihn zu animieren, etwas von dem Kräutersud zu trinken, und streichelte ihm immer wieder über die blau geäderten Hände. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie hatte den alten Mann die letzten Wochen ins Herz geschlossen, sein Tod würde abermals Wunden aufreißen.


  »Mariana … gut, dass … dass du hier bist.«


  Erschrocken strich sich Mariana über die Augen. Sie musste ihren Kopf nahe an den Mund des Eremiten legen, um seine Worte zu verstehen. Die Worte kamen dem alten Mann nur schwer über die Lippen.


  »Ich werde … sterben, und wohl schon sehr bald.« Bruder Berno hustete, und Blut lief ihm aus dem Mundwinkel.


  »Nicht, Ihr dürft nicht so reden«, flehte Mariana mit zittriger Stimme. »Bestimmt kommt Clara bald mit Hilfe zurück, und dann wird alles gut.«


  »Mariana, hör mir bitte zu und … und unterbrich mich nicht. Ich habe nicht mehr viel Kraft, und doch … doch muss ich dir jetzt Dinge erzählen, die von größter Wichtigkeit sind.« Bruder Bernos anschließender Hustenanfall dauerte eine Ewigkeit, und als er den Kopf erschöpft in das Laubkissen drückte, strich ihm Mariana sanft über die Stirn. »Im hinteren Teil der Höhle findest du fünf große Amphoren«, begann Bruder Berno nach einer Ewigkeit der Stille keuchend. »In jeder befinden sich Schriftrollen. Hol mir eine davon.«


  Mariana zögerte. Als Bruder Berno ihre Hand ergriff und sie mit letzter verbleibender Kraft drückte, erhob sie sich langsam. Hastig schob sie das Tuch zur Seite. Das Feuer erhellte den Raum gerade so weit, dass sie die Amphoren erkennen konnte. Mit zittrigen Fingern angelte sie sich eine der Schriftrollen und trat wieder zu Bruder Berno an die Bettstatt.


  »Entfalte sie und lies vor!«


  »Verzeiht, Bruder Berno, aber ich kann noch nicht so gut lesen. Schwester Gret unten am Beginenhof versucht es mir zwar beizubringen, doch fehlt mir leider oft die Zeit für Übungen, und um ehrlich zu sein, sehen diese Zeichen so völlig anders aus als jene, die Schwester Gret verwendet.« Mariana blickte hilflos auf die merkwürdigen Kritzeleien.


  »Wie dumm von mir.« Bruder Berno hustete abermals. »Die Schriften sind allesamt in Hebräisch geschrieben, eine Sprache, die hier kaum jemand versteht.«


  »Warum sind Euch diese Schriftrollen dann so wichtig, wenn sie doch niemand lesen kann?«


  Bruder Berno versuchte sich etwas aufzurichten. Hastig stopfte ihm Mariana das Laubkissen in den Rücken. Die aufrechte Haltung schien ihm das Atmen etwas zu erleichtern.


  »Einige Brüder beherrschen diese Sprache, wenn auch nicht viele«, fuhr Bruder Berno heiser fort. Hastig reichte Mariana ihm einen neuerlichen Becher von dem Kräutersud, und Bruder Berno trank einige Schlucke. »Mariana, du musst mein Werk weiterführen. Ich kann sonst niemandem vertrauen. Sollte der … der Codex in falsche Hände kommen, sind wir verloren.«


  »Welcher Codex, und wer ist wir?«, fragte Mariana skeptisch. Bruder Berno fieberte. Sie sah es an den Schweißperlen auf seiner Stirn. Womöglich wusste er längst nicht mehr, was er sprach.


  »Seit Hunderten von Jahren werden der … der Codex und die Schriften nun schon von einem Mönch zum anderen weitergegeben«, fuhr Bruder Berno fort, während er ihre Hand krampfhaft umklammert hielt. »In Höhlen weit weg von hier und in einem Land, das nur von Sand umgeben ist, befinden sich noch mehr biblische Schriften, Psalmen und Abschriften einer … einer Bibel, die lange vor der uns bekannten Heiligen Schrift entstanden sind.« Bruder Berno schaute sie jetzt so eindringlich an, dass Mariana wie gebannt an seinen Lippen hing. »Es sind jüdische Geheimschriften, geschrieben auf Pergament und Papyri, verfasst von den wahren Christen, den Essenern. Söhne des Lichts werden sie auch genannt oder Lehrer der Gerechtigkeit. Es waren kluge Männer, die hart mit sich selbst und mit Andersgläubigen waren.«


  Bruder Bernos Blick wanderte die Höhlenwände hoch und blieb schließlich auf einer Felsnische hängen. Als er sich mit der Zunge über die rissigen Lippen fuhr, griff Mariana abermals den Becher, doch Bruder Berno wehrte ab.


  »Wie gesagt, die Essener waren klug, sie verfassten mehrere Codices, darunter den Codex Sirach, den Codex Habakuk und den Codex Henoch. Die Erstgenannten befinden sich alle noch in den Höhlen, gut verborgen in der judäischen Wüste. Doch der Codex Henoch ist hier.«


  Bruder Berno wartete die Reaktion Marianas ab. Als sich die Begine unbeeindruckt zeigte, fuhr er eine Spur eindringlicher fort. »Der Codex Henoch beschreibt den Krieg zwischen den Söhnen des Lichts und der Finsternis, prophezeit den Weltuntergang und macht Weissagungen zum wahren Propheten, der sich nicht mit dem Jesus der uns bekannten Bibel vereinbaren lässt.«


  Obwohl Mariana dem alten Glauben anhing, wich sie erschrocken vor Bruder Berno zurück. Sie musterte ihn mit großen Augen.


  »Mariana, bitte hör mich zu Ende. Die Schriften in den Amphoren sind … sind bewusst dort gelagert. Sie sollen die Neugierde der … der Suchenden befriedigen. Der Codex, der die Welt verändern wird, der Codex Henoch befindet sich nicht hier in der Höhle.« Bruder Berno winkte Mariana mit zittriger Hand näher. »Was ich dir jetzt sage, darf niemand, hast du mich verstanden, niemand erfahren. Ich weiß nicht, ob sich auf dieser Welt noch Männer wie ich befinden, Männer, die die alten Schätze hüten. Wenn ja, werden sie sich dir zu erkennen geben. Doch so lange, Mariana, wirst du allein der Hüter des Schatzes sein, der Bewacher des Codex Henoch.«


  Mariana schluckte. Zu gerne hätte sie die Worte des Eremiten als unwahr, als Hirngespinst eines alten Mannes abgetan, doch irgendetwas in den Augen des Mannes sagte ihr, dass er in diesem Augenblick bei klarem Verstand war.


  »Hinter der Höhle, unmittelbar neben dem Bach, befindet sich ein Seil, befestigt an einem unscheinbaren Stamm. Es geht nicht weit in die Tiefe, sei unbesorgt, doch zu schwierig für mich, um es dir in meinem Zustand zu zeigen.« Die Worte sprudelten jetzt buchstäblich aus dem Mund des alten Mannes, ehe ein Zittern seinen Körper durchfuhr und er nach Luft schnappte. Mittlerweile rann ihm ein dünner Blutfaden den Hals hinab. »Dort, unter einem Vorsprung versteckt, findest du den Codex. Halt ihn gut verborgen vor den Söhnen der Finsternis, denn sie werden kommen und ihn einfordern. Das darf niemals, hast du mich verstanden, Mariana, niemals geschehen.«


  Mariana nickte. »Wer sind die Söhne der Finsternis?«, fragte sie mit vor Schreck geweiteten Augen. Ihr Herz raste.


  »Die gefallenen Engel sind überall. Sie verbreiten Botschaften, um die Menschen zu täuschen, und leider haben sie es mittlerweile so weit gebracht, dass sie die höchsten Ämter bekleiden.« Bruder Berno schloss die Augen. Sein Gesicht wirkte seltsam verzerrt, und man konnte sehen, welche Kraft ihn all diese Worte gekostet hatten.


  Mariana sagte nichts. Die Worte des Eremiten hatten sie verstört. Vieles, was er gesagt hatte, verstand sie nicht. Die züngelnden Flammen des Feuers warfen gespenstige Schatten an die Höhlenwand.


  Vor ihren Augen begann es zu flimmern, und auf einmal sah sie sich im Erdstall in Bendur. Sie roch den balsamischen Geruch verbrennender Wacholderbeeren, hörte die alte Agnesia, die mit heiserer Stimme die Urahnen beschwor.


  »Mariana.« Bruder Bernos zittriger Griff, mit welchem er ihre Hand noch immer umklammerte, brachte sie in die Wirklichkeit zurück. »Ich weiß, dass du dem alten Glauben angehörst, und gerade deshalb habe ich dich ausgesucht.«


  »Ihr wisst …« Mariana wich erschrocken zurück.


  »Ich weiß«, sagte Bruder Berno hustend, wobei er leicht nickte. »Ich hätte dich hierzu gerne vieles gefragt, doch mir fehlt …«


  »Erzählt weiter«, drängte Mariana den alten Mann. Seine Worte kamen jetzt bereits so undeutlich aus seinem Mund, dass sie zweifelte, ob ihm noch genug Zeit blieb.


  »Du wirst an meine Stelle treten und den Codex Henoch schützen«, fuhr Bruder Berno leise fort. »Niemand, verstehst du, niemand darf je von seiner Existenz erfahren. Es sei denn, er gibt sich dir zu erkennen.«


  Unter Aufbringung seiner letzten Kräfte hob Bruder Berno seinen Oberkörper und streifte sich ein Lederband über den Kopf. Er drückte dem grünen Stein einen Kuss auf, ehe er ihn in Marianas Hände legte.


  »Uriel war ein Erzengel, auch wenn Rom seine Existenz verleugnet. Siehst du das Zeichen auf dem Stein?« Mariana hielt sich den Stein dicht vor die Augen und nickte. »Dieser Stein wird dir helfen, die Hüter … die Hüter des Schatzes zu erkennen. Dann kannst du den Codex in deren Hände geben. So lange wird Uriel über dich wachen, wie er es über mich all die Jahre getan hat. Vertrau ihm.«


  Bruder Bernos Augenlider begannen zu flattern, und er rang verzweifelt nach Luft. Mariana hielt den Stein noch immer fest in ihrer Hand, während Bruder Bernos Kopf abrupt zur Seite glitt und das Leben aus seinem Körper schwand.


  Als Clara in Begleitung von Mutter Apollonia von Feldbach die Höhle betrat, hielt Mariana noch immer die Hand des alten Eremiten. Die Tränen liefen ihr in kleinen Bächen die Wangen hinab. Das Feuer war längst ausgegangen.


  »Es war sein Wunsch, hier oben zu sterben«, versuchte Apollonia von Feldbach die beiden jungen Frauen zu trösten. »Er sprach oft von Engeln, sie waren ihm sehr wichtig.«


  »Die Schriftrolle«, schluchzte Mariana. »Sie muss zurück in die Amphore.«


  Apollonia von Feldbach nickte. Auch wenn sie keinerlei Ahnung hatte, warum dies Mariana so wichtig war. Während Clara den Rosenkranz aus ihrem Gürtel löste und ihn vorsichtig um die gefalteten Hände von Bruder Berno legte, kniete sich Apollonia von Feldbach an die Seite des alten Eremiten.


  
    [home]
  


  
    24. Kapitel

  


  Am späten Nachmittag kam Bischof Volkard zu einem seiner Kontrollbesuche an den Beginenhof. Die Sonne hatte die morgendliche Kälte vertrieben, und der Wald zeigte sich in seinen leuchtenden Farben. Die bischöfliche Kutsche kam vor dem Tor der kleinen Beginengemeinde zum Stehen.


  »Eure Eminenz, Ihr stattet uns einen Besuch ab?«, begrüßte Apollonia von Feldbach den Gast in gespielt überschwänglicher Art, wobei sie eiligst auf ihn zukam.


  Seit Marianas Niederkunft schaute der Bischof alle zwei Wochen höchstpersönlich vorbei, um alles in Augenschein zu nehmen. Jedes Mal wurden die Hütten inspiziert und die Schwestern einer ausgiebigen Befragung unterzogen. Im Stillen glaubte der Bischof wohl noch immer nicht, dass Marianas Kind bei der Geburt gestorben war, auch wenn die Mutter Oberin und die Hebamme ihm dies glaubwürdig versichert hatten. Mittlerweile zerrten diese Besuche so an den Nerven, dass die Schwestern eiligst das Weite suchten, sahen sie die Kutsche den Weg herauffahren.


  »Wollt Ihr eine nochmalige Segnung unseres Hofes vornehmen, oder gibt es einen anderen Anlass?«, fragte Apollonia von Feldbach freundlich.


  »Wie es aussieht, habt Ihr meine Anweisung tatsächlich befolgt«, stellte Bischof Volkard mit Genugtuung fest, als er langsam auf den Brunnen in der Mitte des Beginenhofes zuging. Seine Schweinsäuglein wanderten blitzschnell über die Hütten, ehe er seinen Blick wieder auf die Mutter Oberin lenkte.


  Apollonia von Feldbach gesellte sich zu ihm. Aus dem Augenwinkel musterte sie den Kirchenmann mit stiller Abscheu. Der Mann wurde von Woche zu Woche fetter, sein Atem ging bereits nach wenigen Schritten keuchend, und sein Körper stank zum Himmel.


  »Im Winter werde ich meine Besuche einstellen müssen. Natürlich werde ich weiterhin einen meiner Vikare hierherschicken, um die sonntägliche Messe zu halten«, bemerkte der Bischof mit strenger Stimme.


  »Ihr meint, um nach dem Rechten zu sehen. Reichen Euch die Tränen dieser armen Frau etwa nicht?« Apollonia von Feldbach seufzte. »Seit der Geburt versinkt Mariana in Schwermut. Das würde sie wohl kaum, hätte sie einem gesunden Neugeborenen das Leben geschenkt.«


  »Tränen können lügen, besonders Weibsbilder sind darin wahre Künstler.«


  In diesem Augenblick trat Mariana vor die Tür der Kräuterstube. Sie hielt den Kopf der wärmenden Sonne entgegen und bemerkte die beiden Gestalten am Brunnen erst, als sich der Bischof mit vorwurfsvoller Miene räusperte. Mariana wischte sich die Tränen weg und verschwand so schnell wieder im Inneren, wie sie aufgetaucht war.


  »Ihr müsst ihr die Zerstreutheit nachsehen«, erklärte die Mutter Oberin hastig, nachdem der Bischof bereits einige Schritte in Richtung der Hütte machte. »Die Arme ist immer noch nicht über den Tod ihres Kindes hinweg, und schon muss sie einen neuerlichen Todesfall verkraften.«


  »Ach ja, ich hab es gehört. Dieser Eremit oben in der Höhle ist gestorben.« Der Bischof blieb stehen und drehte sich um. »Allerdings muss ich ehrlich gesagt zugeben, dass mir mit seinem Tod doch ein Stein vom Herzen fällt.«


  Apollonia von Feldbach wandte den Kopf, um ihren Ärger zu verbergen. Sie wusste, dass Bischof Volkard kein Freund des Klausenbruders gewesen war. Er hatte in ihm stets ein öffentliches Ärgernis gesehen, zumal viele Gläubige Woche für Woche hinaufgepilgert waren, um ihm seine Verehrung kundzutun. Doch ein wenig mehr Mitgefühl hätte sie von einem Bischof schon erwartet.


  »Schwester Clara hält oben die Totenwache. Ich hoffe doch, das ist in Eurem Interesse, Eure Exzellenz«, kam es verkrampft über ihre Lippen.


  Bischof Volkard schien zu überlegen. Sein Blick wanderte den Berg hinauf und verfing sich irgendwo inmitten des bunten Laubwaldes.


  »Ich werde Bruder Bernos Leichnam noch heute an den bischöflichen Hof überführen lassen, damit Eure werte Schwester nicht unnötig dort oben ausharren muss.«


  »Totenwache gehört zu den Pflichten von Schwester Clara, sie ist darin sehr versiert«, versicherte Apollonia von Feldbach schnell. Sie wusste, dass ihre Mitschwester die Abberufung nicht mit Freude aufnehmen würde. Bruder Berno war ihnen allen ein Freund gewesen, und ganz gewiss hätte er es nicht gutgeheißen, wenn sich der Bischof jetzt so vordrängte. »Lasst meine Mitschwester für Bruder Bernos Seele beten, danach könnt Ihr ihn gerne auf dem Seelenacker des bischöflichen Hofes zu Grabe tragen.«


  »Ich zweifle keine Sekunde an den Fähigkeiten Eurer Mitschwester, doch ist es mir allemal lieber, wenn wir dies selber erledigen. Das versteht Ihr doch sicher, werte Mutter Oberin.«


  Die Worte des Bischofs hallten Apollonia von Feldbach wie ein unheilvolles Echo in den Ohren. Sie nickte zwar, musste jedoch an sich halten, um dem Mann nicht an die Gurgel zu gehen. Bischof Volkard wollte den armen Bruder Berno nur deshalb inmitten seines Hofes, damit ihm niemand dort oben die letzte Ehre erweisen konnte.


  »Selbstverständlich fügen wir uns Eurem Wunsch«, sagte sie mit belegter Stimme, ehe sie kurz die Augen zusammenkniff und zum Gegenschlag ausholte. »Wir werden Euch wohl in Zukunft auch deswegen nicht mehr hier am Beginenhof sehen, da Ihr hohen Besuch aus Rom erhalten habt.«


  »Ihr wisst von Kardinal della Casa?«, fragte Bischof Volkard erstaunt.


  »Curia ist klein, die Wände haben Ohren«, versuchte sich die Mutter Oberin in einem Lächeln. »Man munkelt, Rom habe die Männer geschickt, um die Morde zu untersuchen. Schließlich sind auch zwei Mönche des Klosters Sankt Luzi den Meuchelmördern zum Opfer gefallen. Der Schultheiß und seine Büttel sind offenbar nicht in der Lage, Ruhe in die Stadt zu bringen.«


  Das Gesicht des Bischofs wurde noch um eine Nuance röter, seine Augen waren jetzt nur noch Schlitze.


  »Alles dummes Geschwätz, bestimmt von noch dümmeren Weibsbildern in die Welt gesetzt. Die Herren aus Rom sind lediglich hier, um sich über den Bau der neuen Kathedrale zu informieren.« Schnaubend drehte sich der Bischof um. Eine Duftwolke aus Schweiß hinter sich herziehend, trabte er keuchend zum Tor. »Bildet Euch nur nicht ein, dass ich nicht weiter ein Auge auf Euch halten werde«, knurrte er, ehe das Tor hinter ihm zuschlug.


  Der Besuch aus Rom behagte dem Bischof ganz und gar nicht, das wurde hinter vorgehaltener Hand längst getuschelt. Vittorio della Casas verschlagenes Grinsen war bereits Stadtgerücht, und seine Fragerei in den Gassen sorgte nicht nur für Unmut am bischöflichen Hof. Dass der Papst ausgerechnet einen seiner beliebtesten Kardinäle als Kundschafter nach Curia schickte, konnte kein Zufall sein. Bruder Bernos Tod würde die Neugier des römischen Klerikers zusätzlich anstacheln, zumal viele Stadtbewohner überzeugt waren, dass Bruder Berno nicht ohne Grund da oben gehaust hatte. All dies ging Apollonia von Feldbach durch den Kopf, als sie der schwarzen Kutsche des Bischofs nachwinkte.


   


  Zur selben Zeit traf sich Kardinal Vittorio della Casa mit seinen Begleitern an der Ecke Reichsgasse/Rabengasse. Er hatte diese Stelle mit Bedacht gewählt, zumal inmitten des Gewimmels niemand auf seine Worte achten würde. Morgen sollte der letzte Markt des Jahres stattfinden, und ganz Curia schien deswegen auf den Beinen. Händler, Handwerker, Gesellen und Mägde drängten sich bereits jetzt auf dem Marktplatz, Erstere, um die besten Plätze für ihre Stände zu erhaschen, Letztere, um ihre Neugier zu stillen. Im allgemeinen Gewühl fielen die drei Männer an der Ecke kaum auf, und wenn, dann grüßte Kardinal Vittorio della Casa mit aufgesetztem Lächeln nach allen Seiten.


  »Wenn es wirklich stimmt, was ihr mir eben erzählt habt, dann sind die Veltliner eine Gefahr für uns geworden. In ihrem Drang zur Sauferei werden sie noch alles ausplaudern, und das wäre für uns fatal. Niemand darf wissen, dass Rom hinter den neuerlichen Morden steckt. Habt ihr mich verstanden?« Vittorio della Casas Lächeln gefror zu einer Maske.


  »Keine Zeugen und so wie immer«, antwortete einer der Männer im rauen Dialekt der Eidgenossen.


  Vittorio della Casa trat galant einen Schritt zurück und ließ zwei Mägde passieren. Mit sehnsuchtsvollem Blick starrte er auf die ausladenden Hinterteile der beiden Frauen. Er liebte die Frauen, ihren Geruch, ihre Körper. In Rom stieß sich niemand daran, wenn inmitten der Kirchenmauern plötzlich Frauen auftauchten, auch der Papst machte da keine Ausnahme. Lediglich hier am bischöflichen Hof zierte man sich in dieser Hinsicht, dass es wehtat.


  »Ihr erledigt die Sache noch heute und vertreibt die Veltliner Meuchelmörder aus der Stadt«, wandte er sich wieder an seine Begleiter. »Anschließend werdet ihr dafür sorgen, dass Curia weiterhin nicht zur Ruhe kommt. Denn das Morden darf nicht aufhören, nicht solange wir hier weilen.«


  »Habt Ihr einen Wunsch, wer nach den Veltlinern ins Gras beißen soll?«, fragte einer der Söldner lachend, mit zahnlosem Mund, wobei die Gier in seinen Augen nicht zu übersehen war.


  Vittorio della Casa drehte seinen Kopf leicht zur Seite. Der Mundgeruch des Mannes raubte ihm den Atem.


  »Egal, Hauptsache, es wirbelt genügend Staub auf und lenkt Bischof Volkards Interesse von mir ab«, antwortete er schnaubend.


  »Ihr denkt doch im Stillen nicht etwa an einen Kleriker vom bischöflichen Hof? Wäre dies nicht zu gewagt?«


  Vittorio della Casa zuckte mit den Achseln, was ihm ein heftiges Aufstöhnen entlockte. Der Schmerz war so gewaltig, dass er sich an der Hausmauer festhalten musste. Er war dem Tod in Neapel nur knapp entkommen. Hätte ihn die alte Lumpensammlerin nicht aus dem Meer gezogen, würde er heute nicht hier stehen. Don Pedros Männer waren nicht zimperlich gewesen, und es hätte nicht viel gefehlt, und ihr Werk wäre zu einem Abschluss gekommen. Die Blessuren im Gesicht waren zwar nahezu verheilt, auch wenn seither zwei dicke Narben sein Gesicht verunstalteten, doch weitaus mehr machten ihm die Rippenbrüche zu schaffen. Jede Bewegung tat noch immer höllisch weh. Doch weitaus mehr als seine körperliche Pein schmerzte die Tatsache, dass er die beiden Rhyntaler hatte ziehen lassen müssen. Einen weiteren Lapsus durfte er sich nicht mehr erlauben, wollte er in der Gunst des Papstes nicht noch tiefer sinken. Er musste diese verfluchten Schriften finden, allen voran den teuflischen Codex Henoch. Dass er hierfür zwei riesige Bibliotheken durchforsten musste, trug nicht zur Besserung seiner Laune bei. Er hatte sich entschieden, erst am bischöflichen Hof danach zu suchen, ehe er sich ins nahe gelegene Kloster Sankt Luzi begeben würde. Die bischöfliche Bibliothek war um einiges älter, was schlussendlich den Ausschlag für seinen Entscheid gegeben hatte.


  »Ein guter Gedanke«, seufzte Vittorio della Casa nach einer Ewigkeit der Stille. »Sucht euch einen der Dekane aus. Am bischöflichen Hof wimmelt es ja davon. Je größer die Unruhe wird, desto eher werde ich vielleicht in dieser vermaledeiten Bibliothek fündig.«


  Die beiden Söldner grinsten spitzbübisch, ehe sie im Gewimmel der Gasse untertauchten. Vittorio della Casa verschränkte die Hände auf dem Rücken und schlenderte über den Marktplatz in Richtung des bischöflichen Hofes. Wie immer stand der Besuch der Krankenstube an. Unter seinem rechten Rippenbogen hielt sich ein hartnäckiges eiterndes Geschwür, ein Überbleibsel aus den Stunden in der stinkenden neapolitanischen Brühe. Es war kurz vor der Sext, und der Bruder Floribertus, der Infirmarius, würde ihn bestimmt schon ungeduldig erwarten. Die Wickel aus der Wurzel des Eibisches und den getrockneten Blättern des Beinwells minderten das Brennen des Geschwürs auf ein halbwegs erträgliches Maß. Doch was den Kardinal fast noch mehr in die Krankenstube lockte, war die Redseligkeit des alten Klerikers.


  »Eben haben sie den Leichnam unseres Eremiten gebracht«, empfing ihn Bruder Floribertus auch schon eifrig nickend. »Sein Tod wird viel Trauer über die Menschen in Curia bringen.«


  »Welcher Eremit?«, fragte Vittorio della Casa neugierig, während er sich auf die Krankenliege legte.


  »Bruder Berno war vor vielen Jahren hier Mönch, genauer gesagt der Gehilfe des damaligen Bruder Bibliothecarius. Plötzlich und für uns alle überraschend äußerte er den Wunsch nach einem Leben oben in der Eremitenklause. Die Leute haben ihn verehrt wie einen Heiligen.« Der alte Siechenmeister gab etwas von den Kräutern in den Mörser, ehe er sie gedankenverloren mit dem Stößel malträtierte. »Die Einsamkeit hat ihn wohl auch etwas verrückt gemacht«, fuhr Bruder Floribertus nachdenklich fort. »Am Schluss waren seine Äußerungen schon blasphemischer Natur, sodass Bischof Volkard es den Menschen hier verbot, weiterhin seine Klause aufzusuchen. Heimlich haben sie es wohl doch getan, denn sonst wäre unser Bruder kaum so alt geworden.«


  »Was hat er denn so Unerhörtes geäußert, dass der Bischof zu einem solchen Verbot griff?« Vittorio della Casa öffnete eben seine Kutte. Die Eiterbeule verströmte einen penetranten Geruch, sodass selbst der Gesandte aus Rom die Nase rümpfte.


  Bruder Floribertus schien dagegen allerdings immun, oder er verbarg seinen Widerwillen einfach geschickter. Er streute die zerbröselten Kräuter auf ein mit Schweineschmalz beschmiertes Tuch und legte es anschließend auf die Eiterbeule.


  »Es ist lange her, seit ich oben war«, antwortete er nach langem Nachdenken auf die Frage seines Patienten. »Wenn mich meine Erinnerung nicht allzu sehr täuscht, hat er Gott um Schutz vor den Nachstellungen der Lügenleute angefleht. Wen er damit genau gemeint hat, entzieht sich meiner Kenntnis. Ebenso hat er immer wieder von einer Unterweisung der Wahrheit und Gottes wundersamen Geheimnissen gesprochen oder von Gewalttätigen, die ihm nach dem Leben trachteten, aber eben nie von der Hoffnung auf Auferweckung vom Tod und dem ewigen Leben. Dies wird wohl der Grund gewesen sein, dass Bischof Volkard der Heiligenverehrung ein Ende bereitete. Aber wie gesagt, man kann seinen Worten keinen Glauben schenken, Bruder Bernos Verstand war durch die lange Einsamkeit getrübt.«


  Der Salbenverband stank beinahe noch mehr als die Beule. Lediglich das Brennen hörte für einen Augenblick auf. Im Stillen allerdings musste Vittorio della Casa zugeben, dass der alte Bruder Floribertus sein Handwerk besser verstand als die Quacksalber in Rom, die ihn pausenlos zur Ader gelassen hatten und so dafür gesorgt hatten, dass er immer schwächer geworden war.


  »Zwei Nächte über wird Bruder Berno hier betrauert werden, danach bringen sie ihn zum Totentürlein hinaus auf den Seelenacker, Gott sei seiner Seele gnädig.«


  In diesem Augenblick läuteten die Glocken zur Sext. Der alte Klosterbruder wischte sich hastig die Hände an einem Tuch ab, ehe er dem Mann aus Rom sanft, aber bestimmt den Weg hinaus aus der Krankenstube wies. Bischof Volkard achtete dieser Tage penibel darauf, wer als Letzter das Chorgestühl betrat, besonders jetzt, da Besuch aus Rom hier weilte. Vor versammelter Bruderschaft eine Schelte einzufangen war eine Schmach, die erträglich gewesen wäre, aber dies unter den Augen eines Kardinals tun zu müssen, brachte das Seelenheil doch erheblich durcheinander. Deshalb drängte Bruder Floribertus seinen Patienten zur Eile.


  »Kommt morgen wieder vorbei«, rief er dem Gesandten zu, während er selber die Treppenstufen hocheilte und wenig später um die Ecke verschwand.


  Kardinal Vittorio della Casa nutzte die Stille, um seine Gedanken zu sammeln. Von den täglichen Exerzitien befreit, blieb ihm Zeit, sich seiner Suche zu widmen. Bislang hatte sich kein Erfolg einstellen wollen, auch wenn seine beiden Adlaten, die ihm der Papst zur Verfügung gestellt hatte und die in der hebräischen Sprache bestens bewandert waren, von morgens bis abends unermüdlich jeden Winkel der Bibliothek absuchten. So oft es ihm möglich war, gesellte er sich zu ihnen, doch die muffige Luft war Gift für seine Lungen. Bereits nach wenigen Stunden in den geschlossenen Räumen überfiel ihn eine Unruhe, die jeden Atemzug zur Qual machte. Auch Bruder Floribertus’ Kräuterwein, der aus zerquetschter Alantwurzel, Spitzwegerichsamen und getrockneten Waldveilchen bestand, brachte in diesem Fall keine Linderung.


  Keuchend und mit beklemmender Vorahnung betrat er wenig später die Bibliothek. Durch eines der Fenster sandte die untergehende Sonne ihre letzten Strahlen und brachte Myriaden von Staubpartikeln in Bewegung. Die beiden Adlaten hoben kurz die Köpfe, ehe ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Tausenden von Codices und Schriftenrollen lag, die sich über zwei Stockwerke hochzogen und auf unzähligen Regalen tummelten. Schriften von Paracelsus, Hermes und Heraklit lagen in einem heillosen Durcheinander neben Codices über Alchimie, Mystik und Philosophie. Ebenso hatten seine Adlaten schon Werke über schwarze Magie und Teufelsanbetung gefunden, Codices, die eigentlich in klösterlichen Bibliotheken verpönt waren. Er würde ein Auge zudrücken, wenn er nur endlich dieses gottlose Werk von Henoch finden würde. Viele der Bücher waren jedoch in so schlechtem Zustand, dass bei bloßer Berührung die Seiten davonflatterten, als hätte ein Wirbelwind sie erfasst. Der Bruder Bibliothecarius stand deshalb nicht selten händeringend hinter den Adlaten und versuchte zu retten, was noch zu retten war.


  Da auch Bruder Walafried keine Gebetsstunde verpassen wollte, nutzten die Adlaten die Abwesenheit des Bibliothekars und kletterten eben auf eine Leiter, um sich den ältesten Codices zu widmen, die der Kleriker sonst wie seinen Augapfel hütete. Die verrosteten Schlösser ließen sich nur schlecht öffnen, ein Zeichen, dass die Bücher seit Jahrhunderten dort oben lagerten. Bruder Walafried hatte die Schlüssel nur ungern herausgegeben, doch einem Befehl des Papstes konnte auch er nichts entgegensetzen.


  Offiziell suchten Vittorio della Casa und seine Adlaten nach verbotenen Büchern, so jedenfalls lautete die Botschaft, wie Papst Innozenz in einem Schreiben kundgetan hatte. Besonders das verwerfliche Werk des Petrus Abaelardus oder auch der jüdische Talmud, zwei Werke, die noch immer in vielen Klosterbibliotheken lagerten, mussten entdeckt und verbrannt werden. Das Durchstöbern der Bibliothek löste nicht nur bei Bruder Walafried Unmut aus, auch Bischof Volkard zeigte sich alles andere als erfreut, zumal er hinter diesem Besuch wohl die Prüfung seiner Loyalität zum Papst vermutete. Ganz unrecht hatte er damit nicht, musste ihm Vittorio della Casa zugestehen, wenn auch an erster Stelle die Suche nach dem Codex Henoch stand.


  Die Suche würde sich über Wochen, wenn nicht gar Monate hinziehen. Seinen beiden Adlaten schien das weitaus weniger auszumachen als ihm selber. Vittorio della Casa sehnte sich nach dem Leben in Rom, den ausschweifenden Gelagen, den zarten Händen seiner Mätresse. Um seinen Unmut zu verbergen, griff er sich eines der vielen Bücher, als Bruder Walafried gerade von der Sext zurückkehrte. Der Tod des Eremiten hatte auch den Bibliothekar tief getroffen, denn auf einmal gab er sich ungewohnt wortkarg.


  
    [home]
  


  
    25. Kapitel

  


  Anderntags betraten Mariana und Clara die Stadt durch das Obertor. Der halbjährliche Zins an Kerzen für den bischöflichen Hof musste überbracht werden. Bereits von Weitem hörten die beiden Frauen die ausgelassene Stimmung, die der Markt stets mit sich brachte. Die Händler versuchten sich in ihren Lobpreisungen zu übertrumpfen, während sich die Menge lachend und rufend durch die Gassen schlängelte. Hin und wieder riss eines der Schweine aus, was den Tumult noch steigerte, oder einer der Gaukler trieb seine Kunststücke so auf die Spitze, dass die Weiber vor Wehmut aufschrien.


  »Lass uns ein wenig zusehen«, bat Mariana mit flehendem Blick in den Augen. »Vielleicht vergessen wir so unseren Kummer.«


  Clara seufzte. Der Tod Bruder Bernos hatte ihr vor Augen geführt, wie begrenzt auch das eigene Leben war. Jakob war nun schon seit gut zwei Monaten auf Wanderschaft, und sie hatte seither nichts mehr von ihm gehört. Warum nur hatte sie ihn gedrängt, diesen verfluchten Gesellenbrief zu erwerben. Es wäre auch anders gegangen, davon war sie überzeugt. Vielleicht hätten sie zurückstecken müssen, hätten mehr Hunger gelitten, doch ihre Herzen wären nicht getrennt worden.


  »Komm schon.« Mariana trat einen Schritt nach hinten und schob Clara in Richtung des Schauspiels.


  Selbst die Steinmetze und ihre Gesellen hatten die Arbeit an der bischöflichen Kirche an diesem Tag eingestellt. Ihre staubigen Gewänder tauchten immer wieder in der Menge auf, ebenso wie die ausgemergelten Gesichter der bischöflichen Leibeigenen, die kaum mehr besaßen als die Bettler, die an jeder Ecke um Almosen heischten. Bürgersfrauen drängten ihre Mägde vorwärts, während Krämer und Händler versuchten, sie an ihre Stände zu locken. Unbekannte Düfte betörten die Sinne, Spezereien und bunte Stoffe die Augen. Auf dem Markt blieb kein Wunsch unerfüllt. Da gab es Hörner für Laternenscheiben, Säcke voller Getreide, Wein aus dem Veltlin, Salz und Gewürze aus dem Morgenland, Berge voller Wolle und Felle, selbst Leinwand aus Konstanz wurde angeboten.


  Vom Überfluss ermattet, setzten sich die beiden Beginen wenig später auf den Brunnenrand. Mit der hohlen Hand schöpften sie etwas von dem kalten Wasser, um ihren Durst zu stillen.


  »Ich könnte den Gauklern ewig zusehen«, sagte Clara lächelnd, wobei sie den Kummer um Jakob und Bruder Berno für einen kurzen Augenblick verdrängte.


  »Ich auch, besonders wenn sie wie Bälle auf und ab hüpfen und dabei mit den Schellen rasseln.« Mariana drückte den Korb mit den Kerzen fester, denn der gierige Blick eines der Bettler entging ihr nicht. »Komm, Clara, wir gehen weiter. Der Kerl dort drüben schaut mir zu neugierig. Dort hinten bei der Brücke, da muss es ebenfalls etwas zu sehen geben.«


  Tatsächlich liefen immer mehr Neugierige in Richtung des Baches. Clara verließ den Platz am Brunnen nur ungern. Ihren Korb fest umklammernd, drängte sie sich hinter Mariana durch die Gasse. Kurz vor der Brücke blieben die beiden Frauen stehen, mussten sie auch, denn die Weibsbilder vor ihnen machten keinerlei Anstalten, etwas zu rücken, damit auch sie sehen konnten, was sich da vorne abspielte.


  »Was wird hier geboten?«, fragte Mariana daher eine der Matronen.


  »Hab nur Geduld, Kindchen«, sagte die Frau lachend. »Auch wenn ich glaube, dass du das hier Feilgebotene kaum gebrauchen kannst.«


  Die Matrone stupste eine Frau neben sich an, und heftiges Gelächter machte die Runde. Als die Stimme eines Mannes ertönte, der offenbar eben auf ein Podest kletterte, gefolgt von einer zarten Jungfer, verebbte das Johlen und Lachen der anwesenden Frauen. Als der Mann seinen Kopf drehte, fuhr Mariana erschrocken zusammen.


  »Kennst du den Mann?«, fragte Clara neugierig.


  »Und ob«, antwortete Mariana, wobei sie trocken schluckte. Mit einem Schlag war die Erinnerung an den Markt in Veltkirchen wieder da, an die Tage, an welchen sie die Aufgabe der zarten Jungfer innegehabt hatte, und an den Tag, an dem sie Heinrich wiedergetroffen hatte. »An seinen Namen erinnere ich mich allerdings nicht mehr, lediglich an seine legendären Wässerchen, die Schönheit und allerlei sonstige Wohltaten versprachen«, murmelte sie leise, wobei sie den Mann keine Sekunde aus den Augen ließ.


  In diesem Moment begann der Barbier mit seiner Lobpreisung. Wenig später rissen ihm die Weibsbilder die Wässerchen bereits aus der Hand. Lange Zeit schauten die beiden Beginen dem Treiben stumm zu. Als auch das letzte Wässerchen seine Abnehmerin gefunden hatte, trat Mariana auf den Mann zu.


  »Gutes Geschäft mit leichtgläubigen Kundinnen gemacht?«, fragte sie mit einem Anflug von Sarkasmus in der Stimme.


  Der Mann drehte sich wütend um. Als er der Begine ansichtig wurde, zügelte er seine Zunge und übte sich stattdessen in einem Lächeln.


  »Wollen die Damen auch probieren? Für die Kirche gibt’s einen extra Preis.«


  »Wir sind keine Stiftsdamen, wir sind Beginen, und nein, wir wollen kein Wässerchen, das nicht hält, was es verspricht«, beantwortete Mariana die Frage.


  »Wie wollt Ihr das wissen, ohne es nicht probiert zu haben.« Der Mann ließ wirklich nichts unversucht, und Mariana musste im Stillen schmunzeln über so viel Verkaufseifer.


  Clara machte einige Schritte auf den Karren des Barbiers zu und schielte sehnsüchtig auf die Truhe, in welcher sie sich noch mehr Wässerchen erhoffte.


  »Eure Freundin scheint mehr Interesse zu haben«, sagte der Barbier lachend.


  »Nein, hat sie nicht.« Mariana stampfte wütend mit dem Fuß auf. Dass der Mann sie nicht erkannte oder erkennen wollte, ärgerte sie. »Schaut mich an. Was seht Ihr?«


  »Eine No… eine Begine, eine recht hübsche Frau mit blauen Au… Großer Gott!«, rief der Mann so laut, dass bereits einige Neugierige näher kamen. »Die Tochter des Schankwirtes!«


  Mariana nickte, während Clara neugierig den Kopf drehte. Mittlerweile hatte die Unterhaltung auch die neue Jungfer des Barbiers angezogen. Skeptisch stand sie an der Seite ihres Brotgebers.


  »Ich dachte, du seist mit einem … einem Gaukler durchgebrannt? Was tust du denn hier in dieser Aufmachung?«, fragte der Barbier kopfschüttelnd.


  »Wer erzählt das?«


  Der Mann fuhr sich mit der Hand durch seine Haare, ehe er nachdenklich an seinem Bart zupfte.


  »Alwine, die Wirtin des Goldenen Lamms, hat es mir und allen, die es hören wollten, erzählt, als ich im Frühling dort auftauchte. Mit kummervoller Miene hat sie deinen Verrat, wie sie es nannte, zum Besten gegeben und dabei nicht mit Tränen gespart. Das Schauspiel zog wohl nicht lange, denn als ich vor zwei Wochen abermals dort einkehrte, war die Taverne nur schlecht besucht.«


  »Und was hat mein Vater dazu gesagt?« Beim Gedanken an ihren Vater krampfte sich Marianas Herz zusammen.


  »Dein Vater sagt leider nicht mehr viel«, drangen die Worte des Barbiers wie durch einen dichten Nebel an ihr Ohr. »Kurz nach Ostern war ich das erste Mal seit dem Tod meiner geliebten Iris wieder im Goldenen Lamm, und schon da lag der gute Mann bereits darnieder.« Der Barbier blickte betreten zu Boden. »Wie gesagt, vor zwei Wochen machten wir, ich und meine … meine … also wir machten dort halt. Alwine war allein in der Schankstube, die Mägde hat sie wohl allesamt entlassen, oder sie sind ihr davongelaufen.«


  Mariana ahnte, dass sie bald etwas erfahren würde, das sie lieber nicht gewusst hätte. Sie umklammerte den Henkel ihres Korbes mit festem Griff.


  »Also, wie gesagt, es war nur Alwine dort, und auf meine Frage nach Hilarius Büchel hat sie lachend gemeint, dass er erhalten habe, was er verdient habe. Der Schlagfluss habe sie endlich von diesem Mann und seinem Gejammer befreit.«


  »Er ist tot?« Mariana schluckte den harten Kloß in ihrem Hals hinunter.


  Der Barbier nickte. »Es tut mir leid, dass ich dir keine besseren Nachrichten überbringen kann.«


  »Ihr habt mir mehr geholfen, als Ihr denkt. Jetzt wird mir vieles klar.« Mariana biss sich auf die Unterlippe, um die Tränen zurückzuhalten. Sie schenkte dem Barbier und seiner neuen Jungfer ein tapferes Lächeln, ehe sie mit Clara die Gasse zurücklief. Lange Zeit sprachen die beiden Frauen kein Wort. Erst als der bischöfliche Hof, gebaut auf einem Hügel inmitten der Stadt und zusätzlich umgeben von einer Mauer, vor ihnen auftauchte, blieb Mariana stehen.


  »Auch wenn die Kunde über den Tod meines Vaters schmerzt, so verspüre ich jetzt seit Monaten endlich wieder so etwas wie Hoffnung.«


  Clara blickte zweifelnd auf ihre Freundin. Womöglich hatte das Auftauchen des Barbiers Marianas Verstand doch etwas durcheinandergebracht. Als hätte Mariana Claras Gedanken erraten, packte sie sie bei den Schultern.


  »Wenn Alwine allen erzählt, ich sei mit einem Gaukler durchgebrannt, dann ist dies bestimmt auch Heinrich zu Ohren gekommen. Weshalb sonst ist er die Verlobung mit dieser Elisabeth von Trisun eingegangen? Er hätte es niemals getan, wüsste er, was mit mir geschehen ist.«


  »Du tust mir weh, Mariana.« Clara versuchte sich aus dem harten Griff zu lösen.


  »Ach Clara, bestimmt wird jetzt alles wieder gut. Ich muss nur versuchen, Heinrich eine Botschaft zukommen zu lassen. Er wird mich holen, ganz bestimmt.«


  »Und wie willst du das machen?«


  Clara konnte die Euphorie ihrer Freundin in keiner Weise teilen. Sie kannte zwar in der Zwischenzeit Marianas Leidensgeschichte, denn diese hatte nach dem Verlust ihres Kindes eine Schulter zum Heulen gebraucht, doch eine wirkliche Lösung all dieser Verwirrungen sah sie nicht. Womöglich hatte Heinrich diese Elisabeth von Trisun längst geehelicht, und was dann?


  »Bischof Volkard wird mir dabei helfen.« Als müsste sie ihren Worten die nötige Kraft geben, stampfte Mariana mit dem Fuß auf. »Er muss Heinrich von Alwines Lüge erzählen.«


  »Das ist ja alles gut und recht«, wagte Clara einen schwachen Vorstoß, »aber wer hat dich denn damals entführt? Und warum hat Bischof Volkard gewusst, dass du im Klarissenkloster in Lindau bist?«


  Auf diese Fragen schwieg Mariana betreten. Zu viele Eindrücke prasselten gerade auf sie nieder, deren Zusammenhänge auch sie nicht verstand.


   


  Am nächsten Tag fand Bruder Bernos Beerdigung statt. Auf dem Seelenacker hatte sich alles, was Rang und Namen hatte, versammelt, angefangen von Bischof Volkard bis zu den Zunftmeistern und dem gesamten Großen Rat der Stadt, den bischöflichen Ministerialen mitsamt dem Vizdum und dem Leiter der Domschule sowie den betuchtesten Bürgern von Curia. Doch auch die Unterschicht der Stadt zollte dem Eremiten Anteilnahme. Am Rand des Seelenackers drängten sich einfache Bauern neben Handwerken und Knechten. Auch die Beginen hatten sich eingefunden. Sie trugen schwarze Schleier, während ihre Finger flink über die Rosenkranzperlen in ihren Händen flogen. Der Gottesdienst unter freiem Himmel war begleitet von rauen Winden, die über die Berghänge brausten.


  Die Beginen verharrten am längsten am Grab, bis Mutter Apollonia mit einem beherzten Amen zum Aufbruch drängte. Die Kälte kroch in die Knochen und erinnerte so manch eine der Schwestern daran, dass der Winter vor der Tür stand.


  Der Gang vom Seelenacker zum Beginenhof war getragen von Schweigsamkeit. Umso mehr erstaunte es Mariana, dass die Mutter Oberin sie zur Seite nahm, als das Holztor geöffnet wurde.


  »Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte Apollonia von Feldbach so leise, dass Mariana nicht sicher war, richtig gehört zu haben. »Ihr anderen geht in die Kapelle und haltet für Bruder Berno eine Gedenkmesse ab. Anschließend helft ihr Schwester Agnes, das Nachtmahl herzurichten. Wir sind bald wieder zurück, wartet aber nicht mit dem Essen auf uns.«


  Schwester Fidelis wollte aufbegehren, wurde aber von Schwester Gret, der Lehrerin, so unsanft am Ärmel gepackt, dass ihr die Worte im Hals stecken blieben. Mariana konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, auch wenn die Trauer ihr noch immer im Gesicht geschrieben stand. In den Monaten am Beginenhof war ihr Schwester Gret ans Herz gewachsen. Das Gefühl bestand wohl auf beiden Seiten, auch wenn sich Schwester Gret oft händeringend über ihre Lesefortschritte äußerte.


  Ein Ächzen zerriss die Stille, als das Tor hinter den beiden Frauen zufiel. Die Luft war bitterkalt, und der Atem bildete kleine Kringel. Apollonia von Feldbach ging mit großen Schritten voran. Kurz vor der Abzweigung hinunter zur Stadt bog sie in einen kleinen Feldweg ein, der direkt auf die beiden Fronhöfe des Bischofs zuführte. Schon von Weitem wehte ihnen der beißende Gestank verrottenden Mists entgegen. Die beiden Frauen ließen den ersten der Fronhöfe links liegen und stiegen den kleinen Hügel hoch, hinter dem sich der Fronhof des Bauern Johann und seiner Familie befand. Der Fronbauer betrieb vornehmlich Viehwirtschaft, und wie alle Fronbauern musste auch er drei Tage die Woche in den bischöflichen Weinbergen seinen Dienst verrichten. Hemma, seine Frau, übernahm dann das Zepter auf dem Hof und sah gleichzeitig zu den Schafen, den Ziegen, den Schweinen und ihren acht Kindern, die Zwillinge nicht mitgerechnet, denen sie vor nicht ganz zwei Monaten das Leben geschenkt hatte.


  Johann und seine beiden Buben standen vor einem riesigen Berg Mist und hievten mithilfe ihrer Mistforken den stinkenden Dung auf eine Karre. Kaum erblickten sie die beiden Beginen, hoben sie freudig winkend die Hände. Johanns Worte trug der Wind in die Ferne, doch seine beiden Söhne schienen ihn sehr wohl verstanden zu haben. Sie legten ihre Forken beiseite und rannten, die Hände an den Hosen abwischend, zur Haustür. Wenig später erschien Hemma mit einem ihrer kleineren Kinder im Arm. Die stämmige, blonde Frau trug stets ein Lächeln im Gesicht, egal, wie beschwerlich die Not auf dem Hof auch war.


  Und Not litten die Fronbauern des Bischofs wahrlich. Die drei Tage Frondienst waren nicht alles, was der Bischof verlangte. Jeder Fronbauer musste im Lauf eines Jahres zwanzig Schaffelle und ebenso viele Ziegenfelle abliefern. Letztere wurden vom Gerber in der Stadt in feinstes Leder verwandelt, ehe sie vom Schuster zu Stiefeln und Sandalen verarbeitet wurden und am Schluss an den Füßen der bischöflichen Kleriker landeten. Dass die Füße der Bauersleute oftmals nur mit Lumpen gegen die Kälte umwickelt waren oder die löcherigen Stiefel mit Stroh ausgestopft werden mussten, interessierte den Bischof nicht. Des Weiteren verlangte der Bischof von jeder Fronbäuerin jährlich achtzehn Ellen Wollleintuch. Auch der gute Mist, den die Bauern dringend für ihre eigenen Äcker benötigt hätten, wanderte in die bischöflichen Weinberge, und die eigenen Felder kümmerten unter der kargen Erde. Die Ernte von Gerste und Roggen reichte kaum aus, durch den Winter zu kommen. Hemma hatte im Verlauf ihres Lebens fünfzehn Geburten überlebt, viele der Winterkinder hatten nicht einmal den Frühling gesehen.


  »Wir haben euch schon erwartet«, rief Hemma freundlich. »Kommt nur herein und setzt euch.«


  Während die beiden Beginen, von den kleineren Kindern umringt, geradezu in die Stube gezogen wurden, winkte Hemma ihrem Mann über den Hof zu. Wenig später kam auch Johann in die Stube.


  »Wir essen hier?«, fragte Mariana leise hinter dem Rücken von Apollonia von Feldbach. »Die armen Bauersleute haben doch selbst kaum genug.«


  »Lass nur«, antwortete die Mutter Oberin. »Hemma will das offenbar so.«


  Kaum saßen alle am Tisch, sprach Johann das Tischgebet. Anschließend löffelten sie alle ihr Breigericht, das Hemma mit feinstem Butterschmalz verfeinert hatte. Dazu gab es Fladenbrot, bestehend aus über dem Feuer geröstetem Gersten- und Hirsebrei.


  Als Hemma ein weiteres Mal nachschlagen wollte, wehrten die beiden Beginen beinahe gleichzeitig ab. Mariana hatte so große Gewissensbisse, dass sie kaum in die ausgemergelten Gesichter der kleinen Kinder schauen mochte. Als Johann dann endlich aufstand und dem Ganzen ein Ende bereitete, war Mariana erleichtert.


  »Willst du, dass ich dabei …«


  »Nein«, wehrte Hemma lächelnd in Richtung ihres Mannes ab. »Nimm du die Kinder mit. Sie sollen draußen spielen.«


  Die plötzliche Stille in der Stube hatte etwas Beklemmendes, was wohl auch damit zusammenhing, dass Apollonia von Feldbach zwei Silbermünzen auf den Tisch legte und Hemma sie widerwillig einsteckte. In diesem Augenblick ertönte ein Schrei, dem ein weiterer folgte, und vorbei war es mit der Stille. Hemma strich sich verlegen über ihren Rock, blickte kurz zu Apollonia von Feldbach, die zustimmend nickte, ehe sie Mariana sachte, aber bestimmt auf die Tür an der hinteren Wand zuschob.


  »Komm«, versuchte Hemma den Lärm mit fester Stimme zu übertönen. Das Schreien der Zwillinge wurde immer lauter und eindringlicher. »Sie haben Hunger«, fügte sie lachend hinzu.


  Mariana musste all ihren Mut zusammennehmen, ehe sie zu der hölzernen Wiege trat, die Johann wohl für seine Kinder gebaut hatte. Die Gesichter vom Schreien gerötet, streckten die zwei Winzlinge Hemma die Hände entgegen. Während die Fronbäuerin eines der Kinder rausnahm, gab sie Mariana mit einem Nicken zu verstehen, es ihr gleichzutun. Der weiche Körper war so warm, die Haut so zart. Mariana glaubte am Geruch ersticken zu müssen, den der kleine Junge in ihren Armen verströmte. Es war eine Mischung aus Blumenwiese und Muttermilch. Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie über die blonden Haare des Jungen strich, der sie aus blauen Augen musterte, während sie ihm nichts als den Finger in den Mund stecken konnte, um seinen Hunger zu stillen.


  Apollonia von Feldbach trat leise hinter Mariana. Auch sie hatte Tränen in den Augen.


  »Das ist dein Kind, Mariana«, flüsterte sie mit bebenden Lippen. »Dein kleiner Junge.«


  »Was … was sagt Ihr da?«, hauchte Mariana. Sie drückte das Kind enger an ihre Brust. Tränen liefen ihr in kleinen Bächen über die Wangen.


  »Schau sie dir doch an«, sagte Apollonia von Feldbach noch immer leise. »Unterschiedlicher könnten Zwillinge doch kaum sein.«


  »Aber … mein Junge ist … doch gestorben. Ihr habt es mir doch selbst gesagt.«


  Apollonia von Feldbach tätschelte Marianas Rücken.


  »Es war die einzige Möglichkeit, dem Jungen und auch dir das Leben zu schenken. Bischof Volkard verlangte den Kindstod, doch dies brachte ich nicht übers Herz.«


  »Aber mich im Glauben zu lassen, mein Kind wäre gestorben«, wimmerte Mariana. »Könnt Ihr ahnen, welchen Schmerz Ihr einer Mutter damit zufügt?«


  Dass die Mutter Oberin darauf nichts antwortete, ließ Marianas Verzweiflung noch stärker wachsen.


  »Beinahe hättet Ihr mir den Glauben an das Gute im Menschen genommen. Wäre Bruder Berno nicht gewesen, ich hätte meinem Leben längst ein Ende gesetzt.«


  »So darfst du nicht reden«, mischte sich die Fronbäuerin räuspernd ein. »Diesen Frevel hätte Gott dir nie verziehen.«


  »Hätte Bischof Volkard den Jungen gefunden, er hätte ihn töten lassen.« Apollonia von Feldbach stand unter dem Türsturz und seufzte. »Und ich bin mir sicher, dasselbe hätte er auch mit dir getan. Allein dein offensichtlicher Kummer hat ihn wohl davon abgehalten.«


  Mariana drückte ihre Lippen auf den zarten Haarflaum ihres Sohnes und schloss die Augen.


  »Die Mutter Oberin hat es nur gut gemeint. Eines Tages wirst auch du das erkennen, und jetzt gib mir deinen Jungen, er hat Hunger.«


  Ein Zittern erfasste Marianas Körper, als sie Hemma den Jungen überreichte. Gierig suchte das Kind nach der Brustwarze, während sich Mariana kraftlos auf einen wackeligen Hocker niedersetzte. Der Raum war so klein, dass kaum genügend Platz zum Umfallen blieb, und doch war er in diesem Augenblick der schönste Ort auf Erden. Mariana schloss die Augen und weinte, doch dieses Mal waren es Tränen der Freude.


  »Und es ist dir wirklich recht, wenn Mariana die nächsten Tage hierbleibt?«, hörte sie Apollonia von Feldbach wie durch einen Nebel sagen.


  Die Antwort der Fronbäuerin hörte Mariana nicht mehr. Eine abgrundtiefe Erschöpfung hatte sie erfasst, lähmte jede ihrer Bewegungen. Es war, als ob eine zentnerschwere Last von ihren Schultern genommen worden wäre, und doch fühlte sie sich kraftlos und ausgelaugt. Erschöpft schleppte sie sich zu einer der Bettstätten.


  Stunden später schrak Mariana hoch. Um sie herum war es stockfinster. Schnarchgeräusche verrieten, dass sie nicht alleine in der Kammer war. Sie wollte sich gerade drehen, als sie etwas Weiches an ihrer Seite bemerkte. Und da war er wieder, dieser herrliche Geruch nach Blumenwiese und Muttermilch. Auch wenn sie den kleinen Jungen nicht sehen konnte, seine Gegenwart war Erfüllung genug. Zärtlich wanderten ihre Finger über den kleinen Körper, blieben auf dem Gesichtchen liegen, ehe sie ihre Lippen auf die zarten Wangen drückte. Sie weinte still und leise.


  Als die Dämmerung allmählich über die Berge kroch und die Nacht verdrängte, regten sich die Gestalten in der Kammer. Während die größeren der Kinder wortlos die Kammer verließen, traten zwei der kleinen Mädchen neben sie.


  »Er ist klein«, sagte die Größere der beiden. »Zu klein, er wird den Winter nicht überleben.«


  Von den Worten des Mädchens irritiert, verstärkte Mariana unwillkürlich den Griff. Augenblicklich begann der kleine Junge in ihrem Arm zu wimmern.


  »Er hat Hunger«, fuhr das Mädchen achselzuckend fort, ehe es seine Schwester am Arm nahm und durch die Tür verschwand. Draußen hörte man Stimmen, und wenig später erschien Hemma.


  »Ich hab bereits Feuer gemacht. Komm doch herüber, da ist es schön warm, und wie es scheint, hat der kleine Kerl schon Tagwache.«


  Mariana ergriff ihren Umhang und wickelte den kleinen Jungen darin ein, dann trat sie in die Küche.


  »Nimm die Worte der kleinen Maria nicht ernst«, sagte Hemma leise, wobei sie dem kleinen Jungen zärtlich über die Wangen strich.


  »Ist er wirklich zu klein?«, fragte Mariana mit zitternden Lippen. Sie hielt den Blick auf die züngelnden Flammen des Feuers gerichtet, in der Hoffnung, damit Hemmas Antwort besser ertragen zu können.


  »Wir haben es den Mädchen so erzählt. Doch sei unbesorgt, dein Sohn ist völlig gesund. Es war nur eine Vorsichtsmaßnahme, sollte der Bischof nach dem Verbleib des Jungen fragen.«


  »Nach dem Verbleib?«


  Auf Marianas Stirn bildete sich eine tiefe Falte, während sie ihren Kopf hob.


  »Apollonia von Feldbach wollte es dir gestern schon sagen, doch du warst so müde, dass wir dich besser schlafen ließen«, fuhr Hemma fort. »In einigen Wochen, je nachdem, wie deinem Sohn die Ziegenmilch schmeckt, bringe ich ihn zu dir. Offiziell werden wir die Kunde verbreiten, dass einer der Zwillinge gestorben ist. Er war ja so kränklich, wie du weißt.« Hemma grinste. »Meine Mädchen werden dies lautstark bestätigen, sollte jemand danach fragen.«


  »Und wenn Bischof Volkard dahinterkommt? Er würde euch …«


  »Das darf er eben nicht. Apollonia von Feldbach hatte auch hierzu einen Einfall, doch das wird sie dir selber erzählen. Vorerst bleibt dein … Wie heißt er denn nun eigentlich?«


  Es dauerte keinen Atemzug, ehe Mariana die Antwort hauchte. »Heinrich, wie sein Vater.«


  »Heinrich ist ein schöner Name«, erwiderte Hemma. »Also vorerst bleibt Heinrich noch hier, und du kannst jederzeit vorbeikommen und ihn sehen. Lediglich an den Tagen, an denen der bischöfliche Zinsmeister seine monatliche Visitation macht und überall herumschnüffelt, da wird es besser sein, du hältst dich fern.«


  Als der Feuerberg im Herd krachend zur Seite fiel, zuckte Mariana zusammen. Unwillkürlich wanderte ihr Blick Richtung Tür. Sie rechnete jeden Augenblick damit, dass ihr Traum ein Ende fand, doch nichts geschah.


  »Und jetzt gib mir Heinrich kurz, damit ich ihn stillen kann.« Hemma entblößte ihre Brust, und der kleine Heinrich begann herzhaft zu saugen. Der Anblick schmerzte Mariana so, dass ihr Tränen die Wangen hinabliefen. Hemma sagte nichts. Wenig später drückte die Fronbäuerin den Jungen wieder in die Arme seiner Mutter.


  Mariana konnte nicht anders, als ihren Sohn ununterbrochen anzuschauen. Jede Bewegung seines Körpers, jedes Blinzeln seiner Augen und jedes Zucken seines Mundes erfüllte sie mit brennender Liebe.


  »Wie kann ich dir das jemals vergelten«, flüsterte Mariana. Die Tränen, die sich aus ihren Augenwinkeln lösten, tropften sanft auf das Gesichtchen des Jungen in ihren Armen.


  »Schenk ihm deine Liebe, das ist mir Lohn genug. Der kleine Kerl ist mir nämlich die letzten Wochen so sehr ans Herz gewachsen, dass mir die Trennung jetzt schon schwerfällt, und für den weltlichen Lohn sorgt schon die Beginenmutter.« Hemma wies mit dem Kopf in Richtung des Bretterverschlags, welcher die Bodenluke an der hinteren Wand bedeckte. »Der Keller war noch nie so voll. Dank dem guten Geld der Mutter Oberin konnten wir auf dem Markt genug Bohnen und Rüben dazukaufen, dass uns der Hunger dieses Jahr nichts anhaben kann.«


  »Und du hast keine Angst, dass sich eines der Kinder verplappert, wenn der bischöfliche Meier seine Runde macht?« Instinktiv drückte Mariana den kleinen Heinrich enger an ihre Brust.


  »Die Kinder wissen nichts von unserem Reichtum. Sie glauben, das Erdloch sei leer wie immer. Die Zehntenabgaben lagern wir ohnehin nie hier in der Hütte, dafür haben wir die Scheune. Und der Getreidezehnt war ja schon im Juli fällig, also nehmen es die Eintreiber ohnehin nicht mehr so genau mit ihren Kontrollen. Bislang gab es ja bei uns auch nichts zu verstecken.«


  Marianas Blick wanderte über die karge Einrichtung. Eine Holzkiste diente als Truhe, und um den Tisch standen wackelige Holzhocker. Abermals machte sich ihr schlechtes Gewissen bemerkbar, zumal genau in diesem Augenblick ihr Magen zu knurren begann.


  »Wir sind zufrieden.« Hemma entging Marianas Musterung nicht. »Die Zehntenabgaben sind nicht höher als anderswo, und jetzt, da unsere Söhne schon größer sind, lässt sich auch der Vater an den drei Frontagen bald ersetzen.«


  Die Gier des Bischofs war stadtbekannt und die harte Hand seiner Meier gefürchtet. Schon so manch armer Bauer hat dies am eigenen Leib zu spüren bekommen.


  Mariana legte den kleinen Heinrich nur ungern zurück in die Wiege, doch der Junge brauchte seinen Schlaf, sollte er einst so groß und stark werden wie sein Vater. Anschließend half sie Hemma das Morgenmahl, bestehend aus Hirsegrütze, Haferbrot, Käse und Schmalz, für die hungrigen Mäuler zu richten. Der Rauch zog nur schlecht durch das Eulenloch an der Decke ab, wie Mariana mit brennenden Augen bemerkte.


  »Wohin bringen sie den Mist?«, fragte Mariana neugierig, als sie durch das Fenster blickte und sah, dass Johann und seine Buben noch immer eifrig schaufelten.


  »Im November bringen wir stets drei Fuhren in die bischöflichen Weinberge. Offenbar reifen die Trauben dann nächstes Jahr früher, wie der Rebmeister stets erklärt. Ich für meinen Teil halte das für Unsinn, die Trauben reifen durch die Sonne und ganz bestimmt nicht durch die Jauche unserer Schafe«, erklärte Hemma lachend. »Doch das behältst du bitte für dich, denn mittlerweile glaubt selbst Johann diesen Unsinn.«


  »Nun, habt ihr alles besprochen?«, fragte der Fronbauer, als er wenig später über die Schwelle trat und seine Nase schnuppernd in Richtung Herd hielt.


  »Mariana wird die nächsten Tage hierbleiben«, sagte Hemma mit einer Strenge in der Stimme, die überraschte.


  Im Stillen fragte sich Mariana, ob Johann vielleicht doch nicht ganz mit dieser Heimlichtuerei einverstanden war. Bevor sie aber Gelegenheit bekam, danach zu fragen, stürmte die Kinderschar ins Haus.


  »Vergiss nicht, vom Rebmeister die alten Pfähle zu verlangen, er hat sie dir versprochen«, meinte Hemma in Richtung ihres Gemahls, während sie den Haferbrei auf den Tisch stellte.


  »Vergess ich schon nicht«, brummelte Johann vor sich hin. In diesem Augenblick sprang eine der beiden Katzen auf seinen Schoß. Mit einem Ruck katapultierte der Mann das Tier wieder auf den Boden.


  »Ist mir ein Rätsel, warum du diese Viecher im Haus duldest«, murrte er.


  »Ohne unsere Katzen würde es hier wimmeln von Mäusen«, verteidigte Hemma die beiden Katzen.


  »Was gibt es denn bei uns schon zu holen«, sagte der Älteste der Söhne lachend. »Wir sind ärmer als die Mäuse in der Kirche, selbst denen geht es besser.«


  »Hör auf, Sohn!« Johann ergriff seinen Holzlöffel und schwenkte ihn mahnend über den Tisch. »Uns geht es gut. Bischof Volkard ist ein guter Herr.«


  »Aber ich möchte nicht … nicht Bauer sein. Der Schmied sucht einen … einen Lehrling und …«


  »… und nichts da.« Der Löffel schlug so hart auf den Holztisch, dass er in zwei Stücke zerbrach. »Glaubst du, ich hatte eine Wahl gehabt? Eine Lehre kostet Geld, und woher das nehmen?«


  Beim letzten Wort war der Fronbauer aufgesprungen. In seiner Stimme schwang ein gefährlicher Unterton. Keines der Kinder wagte den Blick zu heben.


  »Beruhig dich, Johann«, fuhr Hemma dazwischen. »Jost hat es begriffen, und er wird nie mehr davon anfangen.« Hemma gab ihrem Ältesten mit einem Wink zu verstehen, dass es besser war zu schweigen und den Vater nicht weiter zu reizen.


  »Mir ist der Hunger vergangen«, knurrte der Fronbauer und nahm seinen Umhang. Als die Tür aufschwang, fegte ein unangenehmer Wind in die Hütte und brachte die Flammen in der Feuerstelle in Aufruhr. Der aufsteigende Rauch legte sich wie ein Leichentuch über die Zurückgebliebenen.


  »Ihr esst jetzt fertig, und danach geht ihr an die Arbeit«, übernahm Hemma das Zepter. »Ihre beide«, dabei wandte sie sich an Jost und seinen Bruder, »ihr geht mit den Schweinen in die Mast, und die anderen helfen mir und Mariana, die Löcher in den Wänden zu stopfen. Wir wollen doch im Winter nicht erfrieren«, versuchte sie die bedrückende Stille aufzuheitern, was jedoch nur halbherzig gelang, denn eines der kleineren Kinder begann bereits zu weinen.


  »So, nun hast du es wieder einmal geschafft«, rief sie Jost hinterher, der es seinem Vater gleichtat und durch die Tür verschwand. »Davonrennen und laut schreien, das können beide sehr gut, doch ihren Verstand gebrauchen, dazu sind sie nicht in der Lage.«


  Mariana hatte die Auseinandersetzung stumm von ihrem Platz aus mitverfolgt. Schlug Johann seine Kinder womöglich? Die bedrückende Stille, als der Vater so aufgebraust war, jagte ihr Angst ein. Doch sie schluckte ihren schrecklichen Verdacht hinunter.


  Drei Tage blieb Mariana bei Hemma. Sie stopfte in dieser Zeit nicht nur die Löcher in der Hauswand, sie kalkte auch die Eier für den Winter ein, sie half beim Melken der Schafe und Ziegen, und abends bei Kerzenlicht drehte sie aus Schafwolle feine Fäden, die Hemma geschickt zu einem Umhang verwob. Dazwischen nutzte sie jede freie Minute, um ihrem Sohn so nahe wie möglich zu sein.


  Zum Abschied lagen sich die beiden Frauen in den Armen, während Johann es vorzog, sich seiner Arbeit in der Scheune zu widmen. Die Kinder winkten ihr nach, als sie gegen die Tränen kämpfend den Weg in Richtung des Beginenhofes rannte.


  Claras Begrüßung fiel ungewohnt schroff aus. Offenbar hatte Apollonia von Feldbach sie nicht in ihr Geheimnis eingeweiht. Mariana drängte sich an ihrer Freundin vorbei. In der Mitte der Kräuterstube stand eine kleine Kohlepfanne, die eine wohlige Wärme verströmte. Mit klappernden Zähnen versuchte Mariana ihre Finger über den glühenden Kohlen zu wärmen, während Clara mit finsterem Blick dastand und sie musterte.


  »Wo warst du die ganze Zeit?«


  »Beim Fronbauer Johann und seiner Frau«, entgegnete Mariana zitternd. Obwohl der Weg nicht allzu lang gewesen war, fror sie entsetzlich. »Bitte, Clara, mach die Tür zu. Ich friere mich sonst zu Tode.«


  Die für gewöhnlich so einfühlsame Clara mit ihren rehgrauen Augen versetzte der Tür einen Hieb, sodass sie mit einem Knall zufiel.


  »Und was hast du bei Johann und Hemma gemacht? Glaubst du nicht, dass ich auch deiner Hilfe bedurft hätte, zumal zwei der Schwestern krank geworden sind und ich ständig zwischen dem Lazarett und meiner Kräuterstube hin und her renne?« Mit in die Hüften gestemmten Armen starrte Clara ihre Freundin an.


  Mariana nagte auf ihrer Unterlippe. Es dauerte eine Ewigkeit, dann gab sie sich einen Ruck.


  »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«


  »Hältst du mich für eine Tratschtante?«, konterte Clara bereits eine Spur versöhnlicher. Neugierig kam sie näher.


  »Heinrich lebt«, flüsterte Mariana und strahlte dabei wie Edelstein, der eben das Tageslicht erblickte.


  »Heinrich? Du willst mir doch nicht weismachen, dass der Schellenberger …«


  »Nein«, fuhr Mariana mit tränenfeuchten Augen dazwischen. »Mein Sohn, der kleine Heinrich, lebt … bei Hemma.«


  Clara schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Die Mutter Oberin war doch bei der Geburt dabei. Sie hat doch bezeugt, dass dein Junge …«


  »Musste sie, wegen Bischof Volkard. Clara, versteh doch, der Mann hat von Apollonia von Feldbach verlangt, dass sie meinen Sohn tötet.«


  »Das glaube ich nicht. Bischof Volkard ist ein Mann der Kirche. Niemals würde er so etwas gutheißen.«


  »Hat er aber.« Mariana stampfte wütend auf. »Und nur unserer Mutter Oberin ist es zu verdanken, dass es nicht dazu gekommen ist.«


  Auf das Warum in den Augen ihrer Freundin konnte Mariana nur mit einem Achselzucken antworten.


  »Und jetzt?«, fragte Clara leise.


  »In wenigen Wochen darf ich ihn holen. Ach Clara, ich bin so glücklich.«


  Clara umarmte ihre Freundin als Zeichen ihrer Verbundenheit, auch wenn sie ahnte, dass sich mit dem heutigen Tag das Leben am Beginenhof verändern würde.


  »Ach, übrigens«, bemerkte Clara mit stoischem Gesichtsausdruck, »sie haben wieder zwei Tote aus dem Mühlbach gefischt. Dieses Mal hat’s einen Säufer und einen Kanoniker vom bischöflichen Hof getroffen.«


  »Und was sagt Bischof Volkard dazu?«


  »Er lässt seit zwei Tagen jedes Haus in der Stadt absuchen, glaubt wohl, der Mörder wartet in einer stillen Ecke auf ihn.«


  
    [home]
  


  
    26. Kapitel


    Residenzschloss Foggia im Spätherbst 1244

  


  Das kaiserliche Schloss lag auf einer Hügelspitze inmitten einer kargen Landschaft aus Ginster, Rosmarin und wildem Lavendel. Der Standort war bewusst so gewählt, um Feind und Freund stets im Auge zu behalten. Aus gelbem Kalkstein gebaut und mit massiven Ecktürmen versehen, bot der Kaiserpalast ein eindrückliches Bild. Auf den mit Zinnen bewehrten Wehrgängen patrouillierten an die dreißig Wachen.


  Als sich die beiden Reiter auf dem Landweg näherten, zeigte sich Bewegung auf den Zinnen. Armbrüste wurden in Stellung gebracht, und das Fallgitter wurde zur Hälfte hinuntergelassen. Mit finsteren Mienen beobachteten die Krieger jede Bewegung der ankommenden Männer.


  »Willkommen scheinen wir hier nicht zu sein«, knurrte Konrad von Graustein, während er sich mit dem Ellbogen notdürftig den Staub aus dem Gesicht rieb.


  Der wochenlange Ritt durch die eintönige Hügellandschaft aus Pinienwäldern und verdorrtem Dornengestrüpp hatte Kraft gekostet. Zudem hatten sie erst kurz vor Sizilien erfahren, dass Kaiser Friedrich nicht in seinem Palast in Syrakus weilte, sondern mit seinem Gefolge bereits nach Foggia weitergereist war. So waren sie gezwungen, einen Umweg zu reiten, um ihre Mission endlich zu erfüllen. Eine Überquerung des Septimers noch in diesem Jahr war somit in weite Ferne gerückt.


  »Lass mich reden«, sagte Heinrich von Schellenberg in Richtung seines Freundes, dessen finsteres Gesicht jeden Feind auch ohne Waffengewalt in die Flucht geschlagen hätte. »Und versuch um Gottes willen, deinen Unmut etwas zu verbergen, ansonsten werden wir hier womöglich wieder hingehalten.«


  Konrads Murren ignorierend, ritt Heinrich von Schellenberg auf die beiden Wächter zu, die sie mit erhobenen Händen zum Halt aufforderten.


  »Was wollt Ihr hier?«, rief einer der beiden mit tiefer Stimme, wobei er die beiden Fremden kritisch musterte.


  »Wir müssen zu Kaiser Friedrich«, antwortete Heinrich von Schellenberg heiser. Der Staub kroch nicht nur in Augen und Nase, auch die Kehle fühlte sich wie ein ausgedorrtes Bachbett an. »Wir überbringen eine wichtige Bulle von Bischof Volkard von Curia.«


  Der Wachmann drehte seinen Kopf kurz in Richtung der Zinnen. Die Ankunft der beiden Reiter hatte jede Menge Neugierige angelockt.


  »Was gibt uns Gewähr, dass Ihr nicht Handlanger des Papstes seid? Es wäre nicht das erste Mal, dass Innozenz Meuchelmörder nach Foggia schickt.«


  Die Wächter machten keinerlei Anstalten, auch nur einen Schritt zur Seite zu weichen. Der Wind wurde jetzt immer stärker. Heinrich von Schellenberg hielt sich eine Hand schützend vor seine Augen.


  »Holt einen Schreiber! Er wird das Siegel des Bischofs mit Sicherheit erkennen«, rief Heinrich von Schellenberg betont laut, damit seine Worte auch noch oben auf den Zinnen gehört wurden. Die beiden Wächter diskutierten heftig, ehe einer von ihnen endlich verschwand. Sein Kollege positionierte sich eine Spur breitbeiniger und beäugte die beiden Reiter misstrauisch.


  Die Zeit nutzend, musterte Heinrich von Schellenberg das mächtige Eingangsportal der Burg. Orientalisch anmutende Stuckaturen umgarnten den staufischen Adler. Er musste sich allerdings mächtig anstrengen, um die Inschrift über dem Torbogen zu entziffern:


  So befahl der Kaiser die Ausführung, und Bartholomäus setzte sie um; im Jahr 1223 seit der Fleischwerdung, im Monat Juni, in der 11. Indikation, während der Regierung des Römischen Kaisers Friedrich, im 3. Jahr seiner Kaiserherrschaft, im 26. Jahr seiner Herrschaft als Kaiser von Sizilien wurde dieses Werk im Auftrag des genannten Herrn glücklich begonnen.


  »Ich glaube kaum, dass diese Inschrift einen Feind in die Flucht schlagen wird«, knurrte Konrad von Graustein, nachdem auch er den Leitspruch entziffert hatte. »Spricht eher für den Größenwahn des Erbauers.«


  »Sei still! Ich habe wenig Lust, eine weitere Nacht auf freiem Feld zu verbringen, wenn drinnen ein weiches Bett wartet.«


  Allmählich tauchte die untergehende Sonne die Landschaft in ein sanftes Rot. Grillen zirpten, und irgendwo schrie ein Schakal. Als ein in feinste Stoffe gekleideter Mann an der Seite des Wächters auftauchte, zog Heinrich von Schellenberg Bischof Volkards Schreiben aus seiner Satteltasche. Das Siegel hatte durch den langen Ritt wohl etwas gelitten, denn der Mann langte in seinen Umhang und holte einen durchsichtigen Stein hervor, den er über das Wachs hielt. Er stellte sich ihnen kurz als kaiserlicher Schreiber vor, wobei sein Blick allerdings noch immer auf dem Siegel lag.


  »Was macht Ihr da?«, fragte Konrad von Graustein neugierig, seinen Unmut für einen kurzen Augenblick vergessend.


  »Ihr kennt den Lesestein nicht?«, erwiderte der Mann mit ungläubigem Gesichtsausdruck. »Eine Erfindung aus Byzanz, eine Art geschliffener Kristall, der alles vergrößert«, fügte der kaiserliche Schreiber erklärend hinzu.


  Nach eingehender Musterung des Siegels und seiner Überbringer kam der Schreiber offenbar zu dem Schluss, dass hier alles mit rechten Dingen zuging. Er gab den Wächtern das Zeichen, das Fallgitter ganz zu öffnen, während er Heinrich von Schellenberg das Schreiben wieder in die Hand drückte.


  »Ihr werdet Euch allerdings gedulden müssen«, sagte der Mann in salbungsvollem Ton. »Kaiser Friedrich weilt zurzeit nicht in Foggia. Dringliche Geschäfte halten ihn in Viterbo auf. Der Zeitpunkt seiner Rückkehr ist noch ungewiss. Doch dies soll Euch nicht zum Nachteil gereichen, denn Kaiser Friedrich setzt alles daran, seine Gäste gütlich zu bewirten.« Der Mann nickte, wobei er sich umdrehte und mit der Hand in den Innenhof des Palastes wies. »Die Pferde können die Herren einem der Stallknechte übergeben, sie verstehen ihr Handwerk. Anschließend bitte ich die Herren, im Gästesaal auf weitere Anweisungen zu warten.«


  Bevor sie Fragen zu Gesagtem stellen konnten, verschwand der Schreiber so schnell, wie er aufgetaucht war. Auch die Wächter schienen nicht gewillt, den Worten des Mannes etwas hinzuzufügen, sodass die beiden Rhyntaler langsam durch das Tor ritten. Zwei Knechte kamen bereits in ihre Richtung gelaufen. Zu ihrem Glück zeigten sich diese Männer nun doch etwas gesprächiger, und auf ihre Frage, wo sich der Gästesaal befand, verwiesen sie auf einen dreistöckigen Anbau. Davor stand ein imposanter Brunnen, in welchem ein wasserspeiender Cupido zum Trinken lud. Das Wasser erwies sich zu ihrem Erstaunen als wohltuend frisch. Notdürftig reinigten sie Gesicht und Hände vom wochenlangen Schmutz, dann traten sie über die Schwelle des vermeintlichen Gästesaals.


  Unzählige Fackeln erhellten den riesigen Raum. Das in den Boden eingelassene Mosaik spiegelte sich an den Wänden. Antike Statuen und Säulen wirkten wahllos über den Raum verteilt, untermalt von reich behangenen Orangenbäumen in mächtigen Töpfen. Eine Gruppe Spielleute, allesamt in purpurfarbene Gewänder gekleidet, unterhielten an die fünfzig Gäste, die sich um die Säulen und Statuen tummelten. Dazwischen schlängelten sich leicht bekleidete Frauen und boten allerlei Köstlichkeiten feil. Nüsse, Feigen und Weintrauben wurden ebenso gereicht wie gebratene Tauben, Fasane und gegrilltes Wildschwein in kleinen Happen. An einem großen Tisch standen bereits gefüllte Glaskelche mit Wein.


  Bald schon langten Heinrich von Schellenberg und Konrad von Graustein ebenso herzhaft zu wie all die anderen Männer im Raum. Allmählich zeigte der schwere Wein Wirkung, und sie waren froh, als sie kurz vor Mitternacht von einer der Dienerinnen in ihre Kammer geführt wurden. Auch hier zeigte sich der Prunk des Palastes. Die kunstvoll gestickten Wandteppiche mit orientalischen Mustern, die mit Eisenbeschlägen versehenen filigran geschnitzten Truhen und der aus edelstem Brokat gefertigte Baldachin über der Bettstatt zeugten vom Reichtum des Kaisers.


  Am nächsten Morgen wurden die beiden Männer von einem rauen Wind geweckt, der durch das einen Spaltbreit geöffnete Fenster blies. Neugierig auf den Palast und seine weitere Herrlichkeit, traten die beiden Männer wenig später auf den Gang. Sofort gesellte sich ein Leibdiener an ihre Seite und führte sie durch ein raffiniert angelegtes Gangsystem. Bald schon hatten die beiden Rhyntaler inmitten der Gänge, Wendeltreppen und der vielen Türen die Orientierung verloren. Auf die Frage nach dem Warum erklärte der Sarazene in bestem Latein, dass das bewusst so von Kaiser Friedrich in Auftrag gegeben und vom Architekten Bartholomäus ausgeführt worden sei, um etwaige Eindringlinge zu verwirren, denn viele der Gänge würden ins Nirgendwo führen, sodass diesen keine Möglichkeit geboten würde, in die privaten Gemächer des Kaisers vorzudringen. Der Sarazene brachte sie in einen gewaltigen Saal, in welchem bereits etliche der Gäste beim Morgenmahl saßen. Wie schon gestern ließ auch dieses Mahl keine Wünsche offen. Anschließend erkundeten die beiden Rhyntaler den Kaiserpalast auf eigene Faust. Kaiser Friedrichs Vorliebe für das Orientalische zeigte sich in den vielen Brunnen und Wasserspielen. Überall standen Löwen und andere Gestalten aus der Antike auf Säulen und Podesten. Doch am meisten faszinierte die beiden eine Widderfigur aus purem Gold, die sie in einem der vielen Gärten entdeckten. Müde von den vielen Eindrücken, ließen sie sich am Rand eines der Brunnen nieder.


  »Unsere Reise scheint eher von Warterei statt von Abenteuer geprägt zu sein«, knurrte Konrad von Graustein mürrisch, wobei er eine Hand in das kühle Nass tauchte. »Erst in Rom und jetzt hier. Wie lange wird es wohl dieses Mal dauern, bis wir angehört werden?«


  »Erfreu dich lieber an den Sehenswürdigkeiten hier am Hof. Offenbar hält sich der Kaiser sogar Raubkatzen, wie ich während unseres Mahls am Nachbartisch gehört habe. Auch soll es hier eine Bibliothek geben, die keine Wünsche offenlässt.«


  Da Konrad von Graustein nur gelangweilt seufzte, appellierte Heinrich von Schellenberg an den Verstand seines Freundes.


  »Jetzt in der Winterzeit können wir ohnehin nicht mehr über die Pässe, der Septimer ist ebenso zugeschneit wie der Brenner. Was kann uns also Besseres geschehen, als den Winter hier am Hof zu verbringen?«


  In diesem Augenblick tauchten am Ende des großen Platzes zwei Gelehrte in ihren schwarzen Talaren auf. Heftig diskutierend blieben sie immer wieder stehen. Neugierig spitzte Heinrich von Schellenberg die Ohren.


  »Die Lederstücke werden gestempelt, vorne mit dem Kopf des Kaisers und hinten mit einem Adler«, hörte er einen der Männer eben sagen.


  »Und wie, werter Petrus de Vinea, stellt ihr Euch dies vor? Niemand wird ein Stück Leder statt einer Goldmünze annehmen. Die Händler werden Sturm laufen.«


  »Sicher wiegt eine Münze mehr in der Hand als ein Stück Leder, da gebe ich Euch recht, doch umso mehr müssen wir uns dafür starkmachen«, erwiderte Petrus de Vinea streng. »Ich als kaiserlicher Kanzler habe dafür Sorge zu tragen, dass der Wille des Herrschers ausgeführt wird, und Ihr werdet mir dabei helfen. Ihr wisst so gut wie ich, dass die Goldreserven zu Ende gehen. Solange wir keine neuen Quellen haben, wird das Ledergeld die Aufgabe übernehmen.«


  Als die Männer außer Reichweite waren, konnte sich Konrad von Graustein eines Lächelns nicht erwehren.


  »Hast du das gehört? Ledergeld, auf was für Einfälle kommt dieser Kaiser noch.« Er schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Er wird sich bestimmt etwas dabei gedacht haben. Kaiser Friedrich ist ein schlauer Kopf. Denk daran, was uns dieser Student in Neapel alles über ihn erzählt hat.«


  Anders als für seinen Freund stieg Heinrich von Schellenbergs Bewunderung für den Monarchen mit jeder Minute. Die Tatsache, dass Friedrich sechs Sprachen beherrschte, auf dem Gebiet der Mathematik bewandert war und sich für Medizin und Naturwissenschaften interessierte, ließ ihn den Tag herbeisehen, an welchem er dem Kaiser gegenüberstehen würde.


  »Weißt du eigentlich, dass Kaiser Friedrich an einem Codex über Falkenjagd schreibt?«, klärte Heinrich von Schellenberg seinen Freund auf. »De arte venandi cum avibus soll er heißen.«


  Konrad von Graustein gefiel Heinrichs zunehmende Begeisterung nicht. Um dessen Euphorie etwas zu dämpfen, verschränkte er die Arme vor der Brust und holte zum Gegenschlag aus.


  »Und du weißt, dass Kaiser Friedrich Experimente mit Menschen durchführt? Ja, da staunst du. Auch ich unterhalte mich nämlich mit den Menschen hier, und was die hinter vorgehaltener Hand sagen, gefällt mir immer weniger. Der Kaiser soll habgierig, rücksichtslos und launisch sein.« Da Heinrich von Schellenberg nicht reagierte, fuhr er eine Spur eindringlicher fort: »Er habe Neugeborene jahrelang in eine Kammer gesperrt, um die Ursprache der Menschheit zu erforschen. Die Kinder sind natürlich gestorben«, grummelte er in seinen Bart. »Einen zum Tode Verurteilten soll er sogar in ein Weinfass gesperrt haben und jämmerlich sterben lassen, nur um zu sehen, wohin bei dessen Tod die Seele entweicht. Was sagst du nun zu all dem?«


  »Wenn du dir die Zeit hier am Kaiserpalast mit solchen Schauermärchen um die Ohren schlagen willst, machst du das besser alleine. Ich für meinen Teil werde jetzt nämlich diese sagenumwobene Bibliothek suchen und mich in die Schriften antiker Philosophen vergraben.« Heinrich von Schellenberg drehte sich um und lief mit ausladendem Schritt über den Platz.


  Den Rest des Tages gingen sich die beiden Männer aus dem Weg. Während Konrad von Graustein seine Neugier in Sachen Tratsch und Klatsch befriedigte und dabei ganz nebenbei erfuhr, dass der Kaiser über zwanzig Kinder von mindestens dreizehn Frauen habe, erneuerte Heinrich von Schellenberg sein Wissen in der Bibliothek. Dabei lernte er einen sehr belesenen Jüngling kennen, der sich mit Leib und Seele der Falkenjagd verschrieben hatte. Seine anfängliche Abneigung gegen den jungen Mann änderte sich bald in Bewunderung, denn Manfred, wie der junge Mann hieß, wusste tatsächlich eine ganze Menge über die stolzen Tiere. Zudem besaß Manfred zweifelsohne zeichnerisches Talent, denn wie er ihm glaubhaft versicherte, stammten die beiden Bildnisse in der Bibliothek aus seiner Hand.


  Da sich Heinrich von Schellenberg als geduldiger Zuhörer entpuppte und der junge Mann sein Wissen gerne kundtat, ergänzten sie sich hervorragend. Als die Sonne ihren Zenit erreichte, verabschiedete sich Manfred hastig und verschwand durch eine der Türen.


  »Kaiser Friedrich sieht es nicht gerne, wenn sich seine Kinder mit Fremden unterhalten.«


  Erschrocken drehte sich Heinrich von Schellenberg um. Neben ihm stand der alte Mönch, der sich ihm beim Betreten der Bibliothek als dessen Hüter vorgestellt hatte.


  »Wie meint Ihr?«, fragte Heinrich von Schellenberg.


  »Das war Manfred, Kaiser Friedrichs Sohn. Haltet Euch von ihm fern. Wenn Ihr klug seid, befolgt meinen Rat.«


  Noch bevor Heinrich von Schellenberg eine weitere Frage stellen konnte, winkte der Mann ab und verschwand hinter einem der Regale.


  Die folgenden Tage ging Heinrich von Schellenberg dem jungen Manfred tatsächlich aus dem Weg. Inmitten der riesigen Burganlange war dies auch nicht sonderlich schwierig, zumal die kaiserliche Familie sich kaum im Gästetrakt zeigte. Um die vielen Bittsteller, und zu denen wurden die beiden Rhyntaler bald schon gezählt, bei Laune zu halten, wurden Jagden in den nahen Pinienwäldern abgehalten. Zwar war die Ausbeute mager, doch das schmälerte den Unterhaltungswert in keiner Weise. Offenbar hatte sich die Mehrheit der Gäste auf eine längere Wartezeit eingestellt, denn nur selten hörte man ein Murren. Vielleicht hing es auch damit zusammen, dass der Bewirtung höchste Priorität zugeschrieben wurde. Um Ehre und Ansehen des Kaisers zu stärken, floss der Wein in Strömen, schwankten die Banketttische unter der Last der Köstlichkeiten und übertrafen sich die Spielleute jeden Abend mit neuen Darbietungen.


  Hinter vorgehaltener Hand erfuhr auch Heinrich von Schellenberg vom Klatsch am Kaiserhof, zumal es immer wieder Damen gab, die seine Gesellschaft suchten. Im Gegensatz zu Konrad von Graustein, der längst den Reizen einer Baronesse erlegen war und davon bei jeder Gelegenheit schwärmte, hielt sich Heinrich von Schellenberg zurück. Auch wenn die Abende stets feuchtfröhlich zu Ende gingen, der Anblick der Spielleute weckte Erinnerungen, unliebsame Erinnerungen an Mariana. Er hatte geglaubt, die Zeit in der Fremde würde ihm helfen, seine Gefühle für die Schanktochter zu vergessen, doch das Gegenteil war der Fall.


  »Er soll Bianca Lancia kurz vor seinem Ritt nach Viterbo geehelicht haben. Könnt Ihr das glauben?«, flötete die Gemahlin eines Genueser Kaufmanns gerade in Heinrichs Ohr, während er die Finger in das bereitgestellte Zitronenwasser tunkte, um sich vom Bratfett der Hammelkeule zu befreien. »Somit sind seine mit ihr gezeugten Kinder legitim, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


  Heinrich von Schellenberg blickte gequält in die Runde. Konrad von Graustein saß ihm gegenüber, seine neu errungene Eroberung, die Baronesse del Colle, an seiner Seite. Auch die übrigen Gäste schienen sich ob des üppigen Mahls und der Darbietung der feuerspeienden Akrobatentruppe zu ergötzen. Ihn allerdings langweilte diese Üppigkeit jeden Tag mehr.


  »Es wird gemunkelt, dass Bianca Lancia bereits seine Geliebte war, als er noch mit Isabella von Brienne verheiratet war«, fuhr die geschwätzige Kaufmannsfrau fort. »Die Arme ist im Kindbett verstorben, womöglich vor lauter Gram. Der Kaiser soll sich nämlich da gerade in den Armen seiner geliebten Bianca Lancia befunden haben.«


  Ein Knurren vonseiten ihres Mannes erlöste Heinrich von Schellenberg vorerst aus den Fängen seiner Gemahlin. Auch wenn die Hammelkeule noch so köstlich schmeckte, eine weitere Runde Gerüchte wollte er sich ersparen. So verabschiedete er sich mit einer Entschuldigung auf den Lippen und verließ den Speisesaal.


   


  Die Wochen zogen sich träge dahin, und als Kaiser Friedrich endlich an den Kaiserhof nach Foggia zurückkehrte, schrieb man die ersten Tage des Jahres 1245. Wie nicht anders zu erwarten, buhlten die Bittsteller sofort um die Gunst des kaiserlichen Hofjustitiars, der damit beauftragt war, die Reihenfolge der Gesuche zu erstellen.


  Thomas von Aquino, der schon am Kreuzzug mit dem Kaiser teilgenommen und als Vermittler zwischen Friedrich und dem Sultan von Syrien aufgetreten war, ließ sich jedoch auch durch Bestechung nicht aus dem Konzept bringen. Die Bittsteller wurden allesamt mit Rang und Namen erfasst, um anschließend mit Dornentinte fein säuberlich auf ein Stück Pergament zu kommen, welches an der Wand eines der Säle angebracht wurde. Die Liste war lang, und bald schon spielten sich unschöne Machenschaften in den Vorhallen ab. Intrigen wurden ebenso gesponnen wie Gehässigkeiten ausgetragen.


  Nach weiteren Tagen endlich wurden die beiden Rhyntaler aufgerufen. Als sie sich gebückt dem kaiserlichen Podest näherten, auf welchem der mächtige Mann seine Langeweile mit einem Gähnen unterdrückte, zitterten ihre Hände. Als Bischof Volkards Bulle dem Kaiser durch Thomas von Aquino leise vorgelesen wurde, ging ein Ruck durch den Körper des groß gewachsenen, schlanken Mannes. Sein Blick verfinsterte sich, und seine Finger krallten sich in die Lehne seines Stuhls, bis die Fingerknöchel weiß hervortraten.


  »Warum wurde ich nicht früher über diesen Brief informiert«, zischte Friedrich mit mittlerweile purpurrotem Gesicht. »Wie kann es sein, dass die Boten ein Dreivierteljahr brauchten, um die Alpen zu überqueren?«


  Die Frage war in Richtung der beiden Rhyntaler gestellt. Als Thomas von Aquino lediglich ein hilfloses Räuspern von sich gab, drohte das Fass überzulaufen. Friedrich sprang von seinem Stuhl hoch, wobei sich sein Rock unglücklich an der Lehne verhedderte, sodass der Kaiser ins Wanken geriet. Sein Zorn war nun auch in den hintersten Winkel des Saals gedrungen. Zurück blieb eine bleierne Stille, die die Anwesenden betreten zu Boden blicken ließ.


  Heinrich von Schellenberg und Konrad von Graustein verharrten noch immer in kniender Stellung, sich bewusst, dass jede falsche Antwort ihren Tod bedeuten konnte. Friedrich war nicht zimperlich in diesen Dingen, wie Konrad von Graustein ja deutlich genug herausgefunden hatte.


  »Während ich mich in diesem verfluchten Viterbo erst mit einem Weibsbild herumschlagen muss, das wie eine Heilige verehrt wird, erfahre ich ganz nebenbei, dass alles nur eine Ablenkung war und einzig dem Zweck diente, mich dort festzuhalten, damit Innozenz in aller Heimlichkeit die Bischöfe zusammentrommeln konnte, um Verleumdungen gegen mich in die Welt zu setzen.« Auf Friedrichs Stirn zeigten sich mittlerweile Schweißperlen. In seinen vorstehenden Augen funkelte es, und das Rot seiner Haare glich dem seines Gesichts. »Sollte Innozenz es tatsächlich fertigbringen, in Lyon ein Konzil einzuberufen, dann Gnade euch beiden Gott!«, rief er den beiden Rhyntalern mit unerbittlicher Härte entgegen. »Auf Hochverrat steht der Tod. Kein Kurier braucht so viel Zeit, es sei denn, er treibt ein doppeltes Spiel.«


  Kaiser Friedrich drehte sich zu seinem kaiserlichen Hofjustitiar um. Der Blickwechsel der beiden Männer dauerte nur wenige Atemzüge, und doch sprach er Bände. Thomas von Aquino nickte, ehe er den Wachen das Zeichen gab, den Saal zu räumen. Die meist adeligen Bittsteller kamen dem Befehl nur widerwillig nach, zumal ihnen die Neugier ins Gesicht geschrieben stand. Als endlich Ruhe einkehrte und nur noch Thomas von Aquino und der Kaiser auf dem Podest standen, wandte sich Friederich mit lauernder Stimme an die beiden Rhyntaler.


  »Hat der Papst Kenntnis von diesem Brief?«


  Die Frage hing wie ein Damoklesschwert über den Köpfen der beiden Männer. Wie sollten sie dem Kaiser erklären, dass sie sehr wohl in Rom Wochen vertan hatten, dem Papst jedoch lediglich ein Schreiben von Berchtold von Falkenstein überbrachten.


  »Hat der Papst Kenntnis von diesem Brief?«, wiederholte Kaiser Friedrich die Frage, dieses Mal noch schärfer.


  »Hätten wir gewusst, dass das Schreiben von solcher Wichtigkeit ist, hätten wir den Umweg über Rom nicht gemacht«, versuchte Heinrich von Schellenberg sich in einer Entschuldigung. »Wir hatten sehr wohl den Auftrag, dem Papst ein Schreiben zu überbringen, ein Schreiben des Abtes des Klosters Sankt Gallen.«


  »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet.«


  Heinrich von Schellenberg schüttelte den Kopf. Dabei spielte er kurz mit dem Gedanken, vom Überfall in Neapel und von Don Pedro, dem Meister der Beutelschneider, zu erzählen, verwarf ihn allerdings wieder, als er den zunehmend härter werdenden Ausdruck auf dem Gesicht des Kaisers bemerkte. Hätte der Kaiser erfahren, dass Rom von diesem Brief ahnte, hätte dies alles nur noch schlimmer gemacht.


  »Ihr habt unser Wort. Papst Innozenz weiß nichts von diesem Schreiben«, sagte er stattdessen mit leicht heiserer Stimme.


  »Dann bleibt uns vielleicht doch noch ein Ausweg«, wandte sich der Kaiser wieder an Thomas von Aquino. »Wir werden Thaddaeus von Sessa mit einem Friedensangebot nach Lyon schicken. Arbeitet noch heute ein Dekret aus, spart nicht mit Schmeicheleien und Versprechungen. Auch ein Papst lässt sich gerne Honig ums Maul streichen, zumal er weltlichen Vergnügungen nicht abgeneigt ist. Lockt Innozenz mit allem, was das Herz begehrt, nur um diesem Unsinn ein Ende zu bereiten. Innozenz plant meine Absetzung, damit er die alleinige Herrschaft über meine Ämter und Würden erlangt, doch diesen Gefallen werde ich ihm nicht tun.«


  In diesem Augenblick wurde dem Kaiser bewusst, dass die beiden Rhyntaler noch immer vor ihm knieten. Mit abschätziger Miene drehte er sich um.


  »Lasst sie in den Kerker werfen«, sagte er zu Thomas von Aquino. »Vielleicht kommen sie dort zur Einsicht, dass man einen Kaiser nicht warten lässt.«


  
    [home]
  


  
    27. Kapitel


    Frühling 1245

  


  Einer der Türme barg die Kerkerzellen, die sich mehrere Etagen hochzogen. Durch die vergitterten Fenster blies der Wind ungehindert ins Innere. Allmählich wurden die Nächte jedoch wärmer, der Frühling nahte. Die beiden Rhyntaler teilten sich eine Zelle. Ein Sarazene, der ihrer Sprache nicht mächtig war, brachte ihnen seit Wochen wortkarg das Essen, das häufig nur aus einfachem Haferbrei und hartem Brot bestand. Die Enge der Zelle, die Ausweglosigkeit, verbunden mit der Angst, womöglich bald die Härte des Kaisers am eigenen Leib zu erfahren, trieb zunehmend einen Keil zwischen die beiden Männer. Um einem Streit aus dem Weg zu gehen, übten sie sich in schmerzlicher Schweigsamkeit. Als der Sarazene eines Morgens zwei Codices brachte, war Heinrich von Schellenberg dankbar. Er vergrub sich in das geschriebene Wort und vergaß dabei für einen kurzen Augenblick den Zwist mit seinem Freund.


  Mitte März, am Tag des heiligen Josef, öffnete sich die Kerkertür, und zwei Besucher traten ein. Während Thomas von Aquino einen handdicken Codex auf die Truhe an der Wand legte, blieb der junge Manfred unsicher in der Mitte der Zelle stehen. Man sah es seinen Augen an, dass er diesen Ort noch niemals zuvor betreten hatte und es wohl auch nie mehr tun würde.


  »Hier ist es kalt, und es stinkt«, meinte er mit vor Ekel verzogenem Mund, wobei er hastig jeden Winkel der Zelle in Augenschein nahm. »Ist hier mein Bruder Heinrich zu Tode gekommen?«, fragte er eine Spur leiser in Richtung des kaiserlichen Justitiars.


  »Ihr wisst, dass es Euer Bruder nicht anders verdient hat«, erwiderte Thomas von Aquino in einfühlsamem Ton und legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. »Er plante die Ermordung Eures Vaters. Es blieb dem Kaiser nichts anderes übrig, als hart durchzugreifen, wollte er die Ordnung im Reich wiederherstellen.«


  »Und trotzdem ist der Gedanke, hier den Tod zu finden, schrecklich«, erwiderte Manfred leise.


  »Vergesst Heinrich, uns führt heute etwas anderes hierher«, wechselte Thomas von Aquino das Thema, wobei er einen Schritt auf Heinrich von Schellenberg zumachte. »Kaiser Friedrich möchte, dass Ihr die Zeit Eurer Besinnung nutzt, um Euch in sein Werk De arte venandi cum avibus einzulesen.«


  Heinrich von Schellenberg starrte auf den Codex auf der Truhe. Er wollte eben eine Frage stellen, als der Justitiar auch schon fortfuhr.


  »Hört mir zu, für Fragen ist später noch Zeit. Lest die Stelle, in welcher die Falkenhaube zum Einsatz kommt, gut durch, denn dazu will der Kaiser Eure Meinung hören. Und ja, der Kaiser weiß von seinem Sohn, dass Ihr nicht viel von der Falkenjagd versteht. Aber genau deshalb ist ihm Eure Meinung wichtig, denn auch Anfänger sollen sich an seinem Werk orientieren können, und haltet nicht mit Kritik zurück, der Kaiser würde sofort bemerken, wenn Ihr ihm nur schön nach dem Mund redet.«


  Heinrich von Schellenberg ahnte, dass, wie auch immer sein Urteil ausfallen würde, es ihm bestimmt nicht zum Wohle gereichen würde. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass der selbstsichere Kaiser auch nur eine Spur Kritik ertrug.


  »Gibt es Neuigkeiten aus Lyon?«, drängte er den Auftrag mit Kopfschütteln in den Hintergrund. Seine Stimme klang schleppend und heiser. Die wochenlange Stummheit machte sich bemerkbar.


  »Tatsächlich ist vor wenigen Tagen ein Gesandter des Papstes eingetroffen, ein gewisser Walter von Ocre. Er überbrachte ein Schreiben, in welchem von häretischen Glaubensvorstellungen und unmoralischem Lebenswandel unseres Kaisers die Rede ist. Leider hat Thaddaeus von Sessa den Papst nicht umstimmen können, ja, schlimmer noch, der Pontifex verlangt allen Ernstes, dass Kaiser Friedrich unverzüglich nach Lyon komme, um die Absetzungsbulle persönlich in Empfang zu nehmen.« Thomas von Aquino schnaubte vor Empörung.


  »Und was bedeutet das nun für uns?«, wagte Heinrich von Schellenberg die alles entscheidende Frage, wobei seine Stimme noch heiserer klang.


  »Ich weiß es selbst nicht. Den Kaiser damit zu bedrängen, wird nur das Gegenteil bewirken.«


  »Wir durften die Männer aber jetzt doch besuchen«, bemerkte Manfred. »Vielleicht ist das doch ein gutes Zeichen.«


  Thomas von Aquino versuchte sich in einem Lächeln. »Sicher ist es das«, pflichtete er dem Jungen bei. »Ich werde Euch weitere Bücher zur Zerstreuung bringen lassen und dafür sorgen, dass Ihr wollene Decken erhaltet. Die Nächte hier drinnen sind bestimmt kaum auszuhalten. Mehr kann ich im Augenblick leider nicht für Euch tun.« Er zog den jungen Manfred sachte zur Kerkertür, klopfte, und der Sarazene drehte den Schlüssel im Schloss. »Was ist mit Eurem Begleiter?«, fragte er skeptisch. »Er ist doch nicht etwa krank?«


  Heinrich von Schellenberg wehrte schnaufend ab, während sein Blick kurz zu Konrad von Graustein ging, der auf seinem Strohsack lag und mit grimmiger Miene die Wand anstarrte. Als sich die Kerkertür hinter den beiden Besuchern schloss, gab Konrad von Graustein lediglich ein Knurren von sich.


  Das De arte venandi cum avibus erwies sich zu Heinrich von Schellenbergs Überraschung als detailreiches und spannendes Werk. Nebst allgemeiner Vogelkunde erfuhr der Leser auch eine Menge über die Aufzucht, die Dressur und die Verwendung der edlen Tiere. Auf nahezu jeder zweiten Seite waren filigrane Zeichnungen von Saker-, Wander- oder Gerfalken zu sehen, ebenso Abbildungen diverser Werkzeuge wie Handschuhe, Federspiel, Geschüh und Falkenhaube. Bei Letzterem verweilte Heinrich von Schellenberg besonders lange, denn er ahnte, dass seine Meinung über dieses Lederteil die Kerkerhaft vielleicht doch positiv beeinflussen konnte, fand er die richtigen Worte.


  Manfred kam die nächsten Tage mit steter Regelmäßigkeit, was Heinrich von Schellenberg doch etwas erstaunte. Der Junge schien seinen Ekel überwunden zu haben. Allerdings zweifelte er im Stillen daran, dass sein Vater über diese Besuche informiert war. Auch wenn Manfred nicht viel von den politischen Wirren mitbekam, seine alleinige Anwesenheit vertrieb die stumme Langeweile für eine kurze Zeit. Der Junge plauderte über alles Mögliche, gab höfischen Klatsch ebenso zum Besten wie den Kummer um seine Mutter. Heinrich von Schellenberg hörte sich alles mit echter Anteilnahme an, besonders die Stelle, als Manfred von der Krankheit seiner Mutter sprach. Offenbar ging es Bianca Lancia sehr schlecht. Der Hofarzt Theodor von Antiochien gab ihr nur noch wenige Wochen. Heinrich von Schellenbergs Entsetzen war echt, zumal er befürchtete, dass sich der Tod der kaiserlichen Gemahlin nicht günstig auf Friedrichs Milde auswirken würde.


  Allmählich wurden die Tage länger. Die wärmenden Sonnenstrahlen vermochten die düstere Stimmung wenigstens für einige Stunden zu vertreiben. Hin und wieder vergaß jetzt auch Konrad von Graustein sein Schweigen. Allerdings überhäufte er in solchen Momenten Heinrich von Schellenberg stets mit einem Schwall von Vorwürfen, sodass dieser froh war, kehrte wieder Ruhe ein.


  Eines Morgens erschien Thomas von Aquino alleine. Seine ernste Miene bedeutete nichts Gutes. Als der Sarazene die Tür geschlossen hatte, trat der kaiserliche Hofjustitiar an das vergitterte Fenster.


  »Ihr habt die Prüfung mit der Falkenhaube bestanden«, begann er mit einem Stöhnen. »Im Gegensatz zu mir«, fügte er langatmig hinzu. »Ist Euch bekannt, welche Niederlage Friedrich im Kaiserreich Jerusalem erlitten hat?«


  Heinrich von Schellenberg verneinte.


  »Nun, ich will mich kurz halten. Bis vor wenigen Jahren war ich Statthalter in Akkon. Meinem Vorgänger und auch mir war es leider nicht gelungen, uns gegen die Tempelritter und die Kommunen von Akkon zu wehren. Ihren Einwand, die Regentschaft von Friedrichs Sohn Konrad sei illegitim, da sich Konrad zu keiner Zeit in Akkon befunden habe und sie somit keinen Lehnseid vor ihm ablegen konnten, vermochte ich nicht zu entkräften. Erschwerend für mich war die Tatsache, dass Kaiser Friedrich zur Zeit der Inthronisation bereits das erste Mal exkommuniziert war. Die Argumente der Gegner waren zu schlagkräftig, sodass die Barone und Prälaten des Kaiserreichs allesamt zustimmten und die Kaiserinwitwe Alice von Zypern als Regentin einsetzten.« Hier machte Thomas von Aquino eine kurze Pause, um zu beobachten, inwieweit ihm der Rhyntaler folgen konnte. Dann fuhr er tief schnaufend fort. »Ihr könnt verstehen, dass dies Kaiser Friedrichs Unmut schürte, zumal das einer Ehrverletzung gleichkam. Im Augenblick ist der Kaiser allerdings mit dem Konzil von Lyon voll in Beschlag genommen, sodass er mir den Auftrag erteilte, mich abermals nach Zypern zu begeben, um sein Anrecht auf den Thron doch noch durchzusetzen.«


  »Und warum erzählt Ihr mir das alles?«, fragte Heinrich von Schellenberg lauernd.


  »Die dortigen Herren und Ritter werden uns nicht mit offenen Armen empfangen, wie Ihr Euch bestimmt vorstellen könnt.«


  »Uns?«, drängte sich Konrad von Graustein entrüstet in das Gespräch. »Habe ich das richtig verstanden? Wir sollen nach Zypern?«


  »Ja! Ihr beide werdet mich auf der Reise begleiten. Solltet ihr Euch bewähren, wird Kaiser Friedrich eine Begnadigung in Betracht ziehen.«


  »Uns bleibt also die Wahl: entweder auf Zypern ruhmreich sterben oder hier der Kerker in Foggia bis an unser Lebensende.« Heinrich von Schellenberg legte seine Hand auf die Schulter seines Freundes und drückte sie fest.


  »Es wird Euch nichts anderes übrig bleiben, als mich zu begleiten«, sagte Thomas von Aquino achselzuckend. »Wir reisen in kleinem Gefolge, um nicht unnötige Aggressionen im Vorfeld zu wecken. Genaueres erfahrt Ihr auf dem Schiff, das übrigens bereits morgen auslaufen wird.«


  »Viel brauchen wir ja nicht zu packen«, bemerkte Konrad von Graustein zynisch.


  »Also bis morgen«, verabschiedete sich Thomas von Aquino von einem mürrischen Konrad von Graustein und einem skeptischen und misstrauischen Heinrich von Schellenberg.


  Am anderen Morgen brachte der Sarazene saubere Gewänder, einen Bottich mit Wasser und feinste Lavendelseife. Konrad von Graustein rümpfte zwar erst die Nase, ließ sich dann aber doch überzeugen, dass mit sauberen Kleidern im fernen Land wohl mehr zu erreichen war. Zu Konrads stiller Enttäuschung durfte er sich allerdings nicht von seiner Baronesse verabschieden. Der Sarazene führte die beiden Männer anschließend in seiner gewohnten Stummheit durch die Geheimgänge. Als sie nach einem endlosen Wirrwarr aus Gängen endlich Tageslicht erblickten, befanden sie sich auf der Rückseite des kaiserlichen Palastes. Im Zwielicht des beginnenden Tages war so gut wie niemand zu entdecken, abgesehen von einer Gruppe sarazenischer Diener, die eifrig bemüht zwei Karren beluden. Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Thomas von Aquino auf, gefolgt von zwei bewaffneten Männern. Ebenfalls gekleidet in edelsten Brokat, trug er zusätzlich einen mit Edelsteinen besetzten Silbergürtel und ein Barett mit einer Pfauenfeder.


  »Wir werden umgehend in den Hafen von Zapponeta fahren. Der Kapitän will noch vor Sonnenaufgang in See stechen«, begrüßte er die beiden Männer mit vor Aufregung bebender Stimme, während er mit der Hand auf die beiden Karren zeigte. »Geschenke für die Kaiserinwitwe Alice von Zypern und natürlich auch für den Herrn von Beirut, Balian von Ibelin. Truhen voller Gold und Silber haben schon so manche Einstellung geändert. Wollen wir hoffen, dass auch wir damit Erfolg haben.«


  Je näher sie dem Hafen kamen, desto mehr Männer und Frauen kreuzten ihren Weg. Ochsenkarren, beladen mit allen möglichen Gütern, Eseltreiber und Handwerksburschen auf der Suche nach Arbeit reihten sich hinter den beiden schwer beladenen Karren ein, die langsam auf eines der großen Schiffe zuratterten.


  Während Heinrich von Schellenberg sich dabei rege mit Thomas von Aquino unterhielt, ritt Konrad von Graustein wenige Meter hinter ihnen. Sein unsteter Blick verriet Nervosität. Der Gedanke an Flucht war ihm die letzte Nacht gekommen, und nirgendwo war dies leichter zu bewerkstelligen als hier im Hafen. Inmitten des Tumultes aus Seeleuten, Handwerkern, Kaufleuten und Händlern erhoffte er sich eine Gelegenheit. Als hätte Thomas von Aquino seine Gedanken erraten, schüttelte er verneinend den Kopf.


  »Wagt nicht, daran zu denken«, sagte er über seine Schulter. »Die Sarazenen haben Anweisung, nicht zimperlich zu sein. Noch bevor Ihr in einer der Hafengassen verschwunden wärt, würdet Ihr bereits mit durchgeschnittener Kehle vom Pferd fallen.«


  Auch wenn die Sarazenen sich schweigsam gaben, Thomas von Aquinos Worte quittierten sie mit einem sardonischen Lächeln.


  Trotz der frühen Morgenstunde herrschte bereits Hektik im Hafengelände. Schreiende Kapitäne versuchten ihre Männer zur Eile zu treiben, die emsig bemüht Fass um Fass über wankende Bretter in die Bäuche der Schiffe hievten. Fünf Schiffe lagerten an den Quais, allesamt dreimastige Karavellen.


  »Kein gutes Omen«, empfing der Kapitän seine drei Mitreisenden. »Die Möwen ziehen landeinwärts, bedeutet schlechtes Wetter.«


  Thomas von Aquino zuckte mit den Schultern. »Wollt Ihr Euch der Anweisung des Kaisers widersetzen?«


  Der Kapitän spuckte einen Klumpen grünen Schleims über die Reling, dann drehte er sich um.


  »Eure Kajüten befinden sich vorne am Bug, unmittelbar neben der meinigen. Die beiden«, dabei wies er mit dem Kinn auf die beiden Rhyntaler, »werden sich eine Kammer teilen müssen. Für die Araber allerdings wird es schwierig werden, einen Schlafplatz zu finden. Die Mannschaft sieht es nicht gerne, wenn … wenn Fremde … Ihr versteht, was ich meine, doch der Aberglaube sitzt nun Mal tief auf einem Schiff.«


  »Die Sarazenen werden Eure Männer nicht belästigen, keine Angst. Sie sind einzig und allein zu unserem Schutz an Bord. Um einen Schlafplatz für sie müsst Ihr Euch nicht sorgen, sie wissen sich selbst zu helfen.«


  Thomas von Aquino gab den beiden Sarazenen das Zeichen, die Rhyntaler in ihre Kajüte zu bringen.


  »Wir werden also weiterhin wie Gefangene behandelt?«, fragte Konrad von Graustein mit hörbarer Schärfe in der Stimme.


  »Nur solange das Schiff noch im Hafen liegt, danach könnt Ihr Euch frei bewegen.«


  Einige der Seeleute hoben ihre Köpfe und verfolgten den Wortwechsel ihrer neuen Gäste mit sichtlichem Interesse. Es kam nicht alle Tage vor, dass der kaiserliche Hofjustitiar mit ihnen nach Zypern segelte und Gefangene beherbergte, die die Santa Josefa sonst nur in Form von Sklaven hatte. Doch diese Fahrt war etwas Besonderes. Die schweren Kisten ließen erahnen, welches Vermögen da gerade im Bauch des Schiffes verschwand.


  »Haltet keine Maulaffen feil!«, zischte der Kapitän in Richtung seiner Männer, die sich hastig bückten und weiter die Fugen der Santa Josefa mit Pech und Harz abdichteten.


  Gegen Mittag lief das Schiff endlich aus. Die Sonne glänzte von einem beinahe wolkenlosen Himmel, was die Vorahnung des Kapitäns eine Lüge strafte. Das Schreien der Möwen begleitete das Schiff, bis die Lagerhallen am Quai nur noch als kleine schwarze Punkte zu erkennen waren. Das dumpfe Rauschen der Wellen vor dem Bug hatte einschläfernde Wirkung, jedenfalls bei Konrad von Graustein. Heinrich von Schellenberg hingegen kämpfte gegen das Rumoren seiner Eingeweide und gegen die aufsteigende Übelkeit, die mit jedem Atemzug schlimmer zu werden schien.


  Thomas von Aquino hielt Wort. Am zweiten Tag gaben die Sarazenen die Tür frei, die Gefangenschaft gehörte der Vergangenheit an. Während Konrad von Graustein die Tage an Deck verbrachte und sich den Fahrtwind um die Ohren wehen ließ, verkroch sich Heinrich von Schellenberg weiterhin in die Kajüte. Die Übelkeit schien kein Ende zu nehmen, was die Mannschaft zu derben Scherzen animierte. Der Kapitän ließ sie gewähren, zumal auch Thomas von Aquino sich einen leisen Spott nicht verkneifen konnte.


  Nach fünf Tagen und fünf Nächten besserte sich Heinrichs Zustand, und er gesellte sich das erste Mal zu seinem noch immer wortkargen Freund. Der Blick auf das ewige Blau des Wassers langweilte ihn allerdings bald schon, sodass er sich eines der Bücher griff, die ihm Manfred vor der Abreise geschenkt hatte.


  Es gab Tage, da hingen die Segel schlaff an den Masten, und die Seeleute lagen schlafend im Schatten der immer heißer werdenden Sonne. Die Santa Josefa dümpelte scheinbar ziellos vor sich her, dann wieder zog der Wind an, und Hektik kam auf.


  Eines Morgens, sie mussten kurz vor Zypern sein, ging ein Ruck durch den Schiffskörper. Der Wind hatte in der Nacht aufgefrischt. Auf Deck hörte man den Kapitän mit schriller Stimme seinen Männern Befehle zurufen. Mit jedem Atemzug wankte die Santa Josefa mehr. An Schlaf war längst nicht mehr zu denken. Während sich die beiden Rhyntaler die Stiege hochkämpften, schwappte die erste große Welle über Bord.


  »Festbinden … am großen Mast«, rief ihnen der Kapitän zu. Wie aus dem Nichts tauchten die beiden Sarazenen auf, packten die Rhyntaler und zogen sie in Richtung des Mastes. Mit geschickten Fingern verknoteten sie die Seile, ehe sie abermals die Luke hinabstiegen, um Thomas von Aquino zu retten.


  Immer wieder tauchten Felsen auf, schwarze Giganten gegen den mausgrauen Morgenhimmel. Mittlerweile schwappten die Wellen unbarmherzig über die Reling. Die Santa Josefa ächzte und stöhnte unter dem Sturm.


  »Wenn es Gottes Wille ist, dass ich hier sterbe, dann mit reinem Gewissen«, rief Konrad von Graustein über das Pfeifen des Windes hinweg.


  »Wir werden nicht sterben.«


  »Und wenn doch? Ich ringe schon die ganze Zeit mit mir.«


  In diesem Augenblick bäumte sich die Santa Josefa auf, ehe sie mit dem Bug in den Fluten versank. Es dauerte eine Ewigkeit, bis das Schiff wieder auftauchte. Etliche der Seeleute hatten sich in den Schiffstauen verheddert, jene, die nicht so viel Glück gehabt hatten, waren über Bord gespült worden. Die hilflosen Schreie der Männer stachen in den Ohren.


  »Mariana hat dich nicht verlassen«, rief Konrad von Graustein über das Tosen hinweg. »Kletus, euer Stallmeister, hat sie im Auftrag deines Vaters verschleppt, sie irgendwohin gebracht, damit du sie nicht findest.«


  Heinrich von Schellenberg hustete. Das Salzwasser brannte in der Lunge und machte das Atmen zur Qual. Sie würden wie Hunde ersaufen, gefesselt am Mast.


  »Woher willst du das wissen?«, keuchte er atemlos.


  »Die alte Kräuterhexe hat es mir erzählt. Glaub mir, Heinrich, ich wollte dir die Wahrheit immer wieder sagen, doch je länger ich damit gewartet habe, desto schwieriger wurde es.«


  Als der Mast über ihnen mit einem Krachen zerbarst, duckten die beiden Rhyntaler die Köpfe. Das Segel fegte über das Deck und legte sich wie ein Leichentuch über die Santa Josefa.


  »Und noch etwas«, hauchte Konrad von Graustein mit letzter Kraft. »Mariana war guter Hoffnung.«


  Dann ging ein neuerliches Beben durch den Rumpf, und die Santa Josefa ging in den Fluten unter.
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    28. Kapitel


    Curia im Frühsommer 1245

  


  Die Menschen im Rhyntal hatten den härtesten Winter seit Menschengedenken erlebt, und auch der Frühling zeigte sich nasskalt. Viele der Nussbäume hinter dem Beginenhof waren erfroren. Alle Hoffnung lag nun auf dem Sommer, der sich die letzten Tage doch verheißungsvoll gezeigt hatte. Die Bauern versuchten in aller Emsigkeit nachzuholen, was das Frühjahr ihnen verwehrte.


  Apollonia von Feldbach hielt Wort und brachte den kleinen Heinrich tatsächlich an den Beginenhof. Da niemand seine wahre Identität kennen durfte, griff die Mutter Oberin bereits vor Wochen zu einer List. Sie öffnete den Beginenhof für die verwahrlosten Gassenkinder der Stadt, um ihnen ein Dach über dem Kopf zu geben. Eiligst wurde eine weitere Hütte gebaut und zwei der älteren Schwestern für die Aufsicht bestimmt. Einige der Schwestern machten keinen Hehl aus ihrer Abneigung gegen diesen Einfall, zumal sie um ihre Habseligkeiten fürchteten, denn schließlich war es kein Geheimnis, dass die herumstreunenden Kinder Meister im Beutelschneiden waren. Mutter Apollonia hatte alle Hände voll zu tun, die unheilvollen Befürchtungen zu zerstreuen. Bereits nach wenigen Tagen beherbergte die Hütte sechs Kinder. Natürlich gab es in Curia unzählige dieser verwahrlosten Kreaturen, doch die meisten scheuten die Obhut der Waldschwestern. Disziplin und Strenge gegen ein freies Leben ohne Zwänge einzutauschen behagte nicht allen.


  Anfänglich zeigte sich die noble Oberschicht von Curia nicht begeistert ob dieser Beherbergung, zumal sie um die Moral der eigenen Kinder fürchtete, die nach wie vor zu Schwester Gret zum Unterricht kamen. Doch Schwester Gret zerstreute ihre Bedenken mit strenger Miene und erklärte mit fester Stimme, dass die verwahrlosten Geschöpfe morgens nie in die Schulstube kämen. Dass Schwester Gret das Wort morgens ganz speziell betonte, entging den noblen Herrschaften. Fortan unterrichtete Schwester Gret nämlich morgens die verwöhnten Stadtkinder, und nachmittags saßen die Beutelschneider in der Schulstube. Sie taten dies nicht ganz freiwillig, und so manch einer taugte wirklich nicht zum Erlernen von Wort und Schrift, doch Mutter Apollonia hatte dies zur Bedingung gemacht, wollten sie weiterhin am Beginenhof hausen. Nun kamen die vier Buben und zwei Mädchen jeden Nachmittag in die Schulstube, den Rest des Tages halfen sie meist im Garten oder sammelten Laub im Wald.


  Die Kinder brachten Leben an den Beginenhof. Ihr Lachen hallte über den Hof. Viele der Schwestern vollführten eine Wandlung, die man ihnen nicht zugetraut hätte. Allen voran die griesgrämige Schwester Fidelis. Sie war es nämlich, die Heinrich eines Morgens vor dem Tor des Beginenhofes fand. In ihrer skeptischen Art vermutete sie erst einen Hinterhalt, doch als sich niemand als Eltern des kleinen Jungen zu erkennen gab und Heinrich auch keine Teufelsmale aufwies und kerngesund zu sein schien, kamen aus ihrem tiefsten Innern doch so etwas wie Muttergefühle hoch. In unbeobachteten Augenblicken herzte sie den Jungen so sehr, dass ihr Gesicht alle Strenge verlor und sich ein mildes Lächeln zeigte. Dass Heinrich bei Mariana und Clara untergebracht wurde, weckte erst Neid in ihr, doch sah sie schließlich ein, dass die beiden jungen Frauen einem kleinen Kind besser gerecht wurden. Zudem roch es in der Kräuterstube stets angenehm, was für das Gedeihen des Jungen bestimmt förderlich war. So wurde der kleine Heinrich Teil des Beginenhofes, und niemand schöpfte Verdacht.


  Die beiden Gassenmädchen halfen gerne in der Kräuterstube, nicht zuletzt auch wegen Heinrich, der mit seinen blauen Augen und den blonden Locken jedes Herz zum Schmelzen brachte. Mittlerweile übte er sich bereits im Krabbeln, was nicht selten mit einem Entsetzenschrei von Clara endete, besonders dann, wenn er sich wieder einmal an einem der Regale hochzog und ein schepperndes Poltern die Folge war.


  »Ich geh mit den Mädchen hinauf zum Wald«, rief Mariana gerade in die Kräuterstube. »Schwester Agnes möchte gerne eine Kräutersuppe machen. Vielleicht finden wir auch noch etwas Bärlauch, er ist dieses Jahr ja erst spät gewachsen.«


  »Schon in Ordnung«, sagte Clara abwinkend, froh, die nächsten Stunden alleine verbringen zu können. Sie stand hinter einem Tisch, vor sich eine glühende Kohlepfannne, und rührte in einer stinkenden Flüssigkeit. »Vielleicht findet ihr oben auch noch Wacholderbeeren. Mein Vorrat geht allmählich zur Neige.«


  »Man sollte diesem Kardinal einen Wedel aus Wurmfarn unter die Bettstatt schieben, vielleicht verschwindet er dann endlich aus Curia. Geister und Dämonen soll er ja bekanntlich vertreiben. Die ständigen Wehwehchen dieses römischen Klerikers lassen unseren Kräutervorrat dermaßen schrumpfen, dass wir kaum noch genug für unsere Schwestern haben.«


  »Versündige dich nicht, Mariana.« Clara legte den Löffel zur Seite und bekreuzigte sich. »Kardinal della Casa macht nur seine Arbeit.«


  »Arbeit nennst du das? Sich monatelang durch Bücher zu wühlen? Der gute Mann sollte einmal hinter einem Pflug stehen oder von morgens bis abends ein Feld harken, dann würde ihm sein Gejammer schon vergehen.«


  Eigentlich hatte Mariana nicht unrecht, wie sich Clara im Stillen selbst eingestehen musste. Der Kardinal erregte Unmut, am bischöflichen Hof ebenso wie in der Stadt selber. Seine Neugier entging niemandem. Auch der Große Rat der Stadt hatte sich schon bei Bischof Volkard beschwert, denn offensichtlich kam es vor, dass der Kleriker aus Rom unverhofft in einer Ratssitzung auftauchte und seine Dreistigkeit zeigte. Der Mann steckte seine Nase in alles und jedes. Mittlerweile war es ein offenes Geheimnis, dass der Römer keineswegs ein neues Kloster zu bauen gedenke, wie er überall herumerzählte, sondern dass sein Aufenthalt hier in Curia einzig dem Zweck diente, in den beiden Bibliotheken nach verbotenen Büchern zu suchen. Selbst im nahen Kloster Sankt Luzi begegnete man ihm immer häufiger mit Ablehnung, auch wenn die dortigen Mönche mit einer Engelsgeduld gesegnet waren.


  »Diese Salbe ist bestimmt auch wieder für diesen Kardinal, hab ich recht?« Marianas Frage riss Clara aus ihren Gedanken.


  »Ja, und wir werden sie morgen gemeinsam an den bischöflichen Hof bringen«, beantwortete Clara die Frage mit solchem Nachdruck, dass sich Mariana erbost umdrehte und die Tür hinter ihr lauter als gewollt zuschlug.


  Mariana band sich den kleinen Heinrich auf den Rücken und stieg zusammen mit den Mädchen hoch in den Wald. Seit Bruder Bernos Tod ging sie diesen Weg stets mit gemischten Gefühlen. Der mysteriöse Codex dieses Henoch, der noch immer oben bei der Klause lag, bescherte ihr nicht selten Albträume, doch davon ahnten die beiden Mädchen nichts, die lachend einem Schmetterling nachjagten.


  In den Wiesen summte und brummte es, in den Bäumen zwitscherten die Vögel, und am Himmel lachte die Sonne. Mariana schob den Gedanken an den Codex beiseite und genoss die Wärme auf ihrem Gesicht.


  Der Winter war auch am Beginenhof hart und entbehrungsreich gewesen. Zwei Schwestern hatte der Tod geholt, still und leise, wie er es immer tat.


  Auf einer Lichtung machte die kleine Gruppe Rast. Kräuter und auch Bärlauch waren schnell gefunden, ebenso die Wacholderbeeren für Clara. Die Mädchen legten einen Eifer an den Tag, der wohltat. Das Leben ging weiter.


  »Möchtet ihr ein wenig mit Heinrich spielen?« Mariana löste das Band, und der Junge plumpste vor Freude quietschend ins Gras. »Ich werde kurz in den Wald gehen. Bleibt aber hier auf der Lichtung und seht zu, dass Heinrich nichts in den Mund steckt. Habt ihr mich verstanden?«


  Die beiden Mädchen nickten. Sie zupften Grashalme heraus und begannen Heinrich zu kitzeln, der es ihnen mit Lachen dankte. Mariana drückte ihrem Jungen einen Kuss auf die Stirn. Sie ließ ihn nur ungern allein, doch oben in der alten Klause wäre es noch gefährlicher für ihn. Nach weiteren ermahnenden Worten schluckte sie ihre Angst hinunter. Den Rock raffend, rannte sie den Weg hoch. Kurz bevor die scharfe Biegung kam, drehte sie sich noch einmal um. In den Bäumen raschelte der Wind, und in der Ferne glaubte sie das Klopfen eines Spechtes zu hören. Mit pochendem Herzen hastete sie weiter.


  Dornengestrüpp überwucherte den Eingang zur Klause nahezu völlig. Der Wald holte sich zurück, was ihm gehörte. Vorsichtig schlängelte sich Mariana am Felsen vorbei. Zu ihrer Rechten drohte der Abhang, zwar nicht sonderlich steil, doch für gebrochene Knochen würde es reichen. Sie musste lange suchen, bis sie das Seil fand, von dem Bruder Berno gesprochen hatte. Zeit und Wetter hatten die Fasern spröde gemacht. Was, wenn sie in die Tiefe fiel? Was würde aus Heinrich werden? Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Irgendwo im Geäst schrie ein Vogel. Sie schluckte hart, ehe sie das Seil mit festem Griff umklammerte und in die Tiefe stieg. Sie wagte nicht, nach unten zu sehen. Immer wieder lösten sich kleine Gesteinsbrocken und kullerten unweit ihres Kopfes in die Tiefe. Plötzlich fühlte sie unter ihren Füßen festen Grund. Sie stand auf einem Felsbrocken. Links von ihr sah sie eine Vertiefung. Da sie das Seil noch immer mit einer Hand umklammerte, dauerte es eine Ewigkeit, bis sie das in ein Wachstuch eingewickelte Bündel zu greifen bekam. Der Codex existierte also tatsächlich und mit ihm ihr Auftrag. Den kostbaren Codex hier auszupacken, wagte sie nicht. Hastig schob sie ihn zurück in die Vertiefung, ehe sie eine Hand auf den Jadestein legte, der seit Bruder Bernos Tod ebenfalls um ihren Hals hing, genau wie das Bildnis der Göttin Brigida. Dann kletterte sie mit zittrigen Händen wieder nach oben, klaubte die Laubreste aus ihrer Beginentracht und rannte den Weg wieder hinunter.


  Die Mädchen tollten mit Heinrich inmitten von Löwenzahn und Mohnblumen. Sie konnte das Lachen und Glucksen der Kinder schon von Weitem hören, und allmählich beruhigte sich ihr Herzschlag wieder. Sie beendete diese übermütige Ausgelassenheit nur ungern, doch wollte sie Clara nicht noch mehr verärgern, musste sie zurück in die Kräuterstube. In der Küche zeigte man sich erfreut über die Kräuter und den Bärlauch, und auch Clara griff hastig nach den Wacholderbeeren, als sie wenig später über die Schwelle der Kräuterstube trat.


  »Glaubst du, du könntest Heinrich ausnahmsweise in die Schulstube bringen?«, fragte Clara, wobei sie mit verzweifeltem Gesichtsausdruck auf den Tisch blickte. »Die Salbe will mir nicht so recht gelingen, und ich wäre froh, wenn du mir etwas zur Hand gehen könntest.«


  Mariana trennte sich nur ungern von Heinrich. Oft nahm sie ihn sogar im Tragetuch mit in die Stadt. Allerdings gab es in der Kräuterstube auch immer wieder Arbeiten, die für ein kleines Kind zu gefährlich waren. Das Hantieren mit der heißen Salbe gehörte zweifelsohne dazu.


  »Ich bringe ihn hinüber«, meinte sie lächelnd. »Danach helfe ich dir, versprochen.«


  Da die Stadtkinder den Beginenhof längst verlassen hatten, drängten die Lumpenkinder jetzt in die Bänke der Schulstube. Auch die beiden Mädchen verschwanden gerade lachend unter dem Türsturz.


  »Kann ich Heinrich für eine Weile hierlassen?« Mariana streckte ihren Kopf in die Schulstube und blickte abwechselnd zwischen Schwester Gret und Schwester Fidelis hin und her. »Er wird euch keine Mühe machen, denn er kann seine Augen kaum noch offen halten vor Müdigkeit.« Mariana drückte Heinrich einen sanften Kuss auf die blonden Locken.


  »Gib ihn mir. Ich schaue gerne auf den kleinen Kerl.« Schwester Fidelis machte einen Schritt nach vorne, und Mariana legte den Jungen in die Arme der alten Begine.


  Auch wenn Apollonia von Feldbach stets beteuerte, dass Bischof Volkard keinerlei Interesse an dem Jungen zeigte, konnte Mariana sich der Sorglosigkeit der Mutter Oberin nicht anschließen. Der Kleriker hatte zwar seine Visiten am Beginenhof nahezu eingestellt, doch eines Tages würde ihm die Ähnlichkeit mit Heinrich von Schellenberg bestimmt ins Auge springen. Der Junge war ein Abbild seines Vaters, und das mit jedem Tag mehr. Seufzend drückte sie ihrem Sohn noch mal einen Kuss auf die Stirn. Jede Minute ohne Heinrich schmerzte, und hätten die beiden Schwestern sie nicht aus der Schulstube gescheucht, sie wäre wohl ewig dort gestanden.


  Die Sonne hatte ihren Zenit längst erreicht, als Mariana zurück in die Kräuterstube eilte. Das Leben am Beginenhof war ihr zur zweiten Heimat geworden, auch wenn sie sich anfänglich schwer damit getan hatte, Totenmessen und Krankenbesuche zu absolvieren. Selbst der Gang ins Leprosenspital neben der Sankt-Antoniskapelle war ihr längst nicht mehr zuwider. Die letzten Monate hatte sie so viel von Clara gelernt, dass sie sich vorstellen konnte, vielleicht irgendwann in ihre Fußstapfen zu treten, denn Clara würde nicht ewig am Beginenhof bleiben. Sobald ihr Jakob die zweijährige Wanderzeit hinter sich gebracht hatte und den gesiegelten Lehrbrief seines Meisters in Händen hielt, würde sie die Tracht der Beginen ablegen.


  »Wer war das denn?«, fragte Mariana neugierig, als sich ein Junge an ihr vorbeidrängte, kaum dass sie die Tür zur Kräuterstube öffnete.


  »Der neue Lehrling des Müllers.«


  »Was wollte der denn von dir?«


  »Der Müller liegt offenbar seit Tagen darnieder«, murmelte Clara nachdenklich. »Seine Gemahlin glaubt, es sei der Blutfluss, meinte der Junge. Auch der Stadtmedicus wisse sich keinen Rat mehr. Er habe den Meister bereits fünfmal zur Ader gelassen, doch die Scheißerei nehme kein Ende.«


  »Hast du ihm gesagt, dass letzte Woche zwei der Bettelmönche von Sankt Nikolai daran gestorben sind? Was, wenn es den Müller …«


  »… dann gibt es keinen Lehrbrief für Jakob«, beendete Clara mit belegter Stimme den Satz.


  »Kannst du nichts machen? Du hast doch stets für alles ein Kräutlein parat.«


  »Aber nicht für Blutfluss.«


  »Du willst doch nicht tatenlos zusehen, wie der Mann stirbt«, erwiderte Mariana erbost. »Dein Jakob braucht diesen Lehrbrief doch. Seit seinem Weggang liegst du mir tagtäglich in den Ohren, wie wichtig dieser Brief sei. Ohne Brief keine eigene Mühle, so deine Worte.«


  Clara drehte sich um und ging mit schleppendem Gang zu einem der Kräuterregale. Die Salbe für den Kardinal blubberte hinter ihrem Rücken in einer Kohlepfanne, während ihr Blick unschlüssig über die Kräuterregale glitt.


  »Vielleicht könnte man ihm etwas vom Würzwein geben«, sagte Clara und stöhnte leise auf. »Gemahlene Blutwurz, vermengt mit Kümmel und Fenchel, vielleicht auch Wacholderbeeren, einen Versuch wäre es wert.«


  »Von den Beeren haben wir jetzt ja wieder genug.« Mariana tauchte ihre Hand in die Schüssel mit den Wacholderbeeren. »Die Salbe wird den Kardinal auch ohne Wacholderbeeren gesunden lassen, der Müller braucht sie jetzt dringender«, fügte sie mit energischem Ton in der Stimme bei.


  Clara seufzte. Sollte der Müller sterben, ohne vorher den Meisterbrief für Jakob ausgestellt zu haben, war alles verloren. Jakob würde ebenso wenig Müller werden wie sie seine Frau.


  »Clara!« Mariana stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Willst du deinem Jakob helfen, ja oder nein.«


  »Also gut, versuchen wir es.« Clara griff nach einem der fertigen Würzweine, löste den mit Wachs versiegelten Pfropfen und stellte das Tonkrüglein auf den Tisch. »Zerstampf du die Beeren mit dem Stößel, ich werde die Blutwurz zerkleinern. Der Fenchelwein lagert zum Glück schon lange genug, sodass er gleich zu gebrauchen ist«, bemerkte sie erleichtert.


  Die nächste Stunde schnippelten die beiden Frauen in drückender Schweigsamkeit. Jede hing ihren Gedanken nach. Claras Blick wanderte immer wieder zum Kräuterregal und verharrte dort auf dem obersten Brett, wo die Krüge mit den giftigen Pflanzen lagerten. Den Ausdruck Gift allerdings mochte sie überhaupt nicht, denn sie war der Meinung, dass auch diese Pflanzen ihre Berechtigung hatten, sofern die Dosis stimmte. Bilsenkraut half bei vielen Krankheiten. Sie mochte das Kraut. Richtig angewandt, entgiftete es die Leber. Auch letztjähriges Schwarzblatterkraut, getrocknete Tollkirschen und sogar der Schwarze Nachtschatten lagen dort oben verborgen.


  Clara biss sich auf die Unterlippe. Der Stadtmedicus hatte bestimmt schon alle Kräuter ausprobiert, so leicht gab der Mann nicht auf. Sie kannte ihn zwar nicht allzu gut, doch sein Ruf eilte ihm voraus. Die noblen Ratsherren und ihre Familien ließen sich sonst nur von ihm behandeln, umso erstaunter war sie, dass die Müllerin jetzt nach ihr rief. Allein mit Fenchelwein und ein paar Kräutern würde auch sie nichts ausrichten können. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Mariana, die nach wie vor mit Mörser und Stößel hantierte. Ihr Entschluss stand fest. Sie trat einen Schritt zur Seite, spannte den Ellbogen und stieß den Wasserkrug absichtlich vom Tisch.


  »Oh, was für ein Missgeschick!«, rief sie mit gespieltem Entsetzen. »Wärst du so nett und würdest in der Küche einen neuen Krug mit heißem Wasser holen?«


  Mariana nickte. Sie legte den Stößel beiseite und wischte sich kurz die Hände an ihrem Rock ab. Die Wacholderbeeren verströmten einen herrlichen Duft, und sie sog ihn tief in ihre Lungen.


  Clara wartete, bis Mariana die Tür sicher hinter sich zuzog, dann schob sie einen der Hocker vor das Regal. Sie hatte die Tonkrüge fein säuberlich beschriftet, damit es nicht zu Verwechslungen kam. Ihre Wahl war längst auf das Bilsenkraut gefallen. Mit klopfendem Herzen packte sie den Krug und trug ihn zum Tisch. Sie wagte nicht daran zu denken, sollte dieser Frevel herauskommen. Doch wenn das Bilsenkraut es nicht schaffte, dem Müller weitere Jahre zu schenken, dann war ihr Leben ohnehin sinnlos. Sie und Jakob würden niemals heiraten können, denn nur mit Siegelbrief war es dem Sohn eines Fronbauern gestattet, sich eine Frau zu nehmen. So waren die Gesetze in Curia, und daran gab es nichts zu rütteln.


  Das Bilsenkraut war schnell zerbröselt, trotz der zitternden Hände. Es unter die zerkleinerte Blutwurz zu mischen verhalf zwar, dass es nicht mehr sichtbar war, doch der Geruch würde ihre Tat verraten. Claras Blick blieb auf den zerriebenen Wacholderbeeren hängen. Zum Glück hatte Mariana so fleißig gearbeitet. Die grünlich schwarze Paste überdeckte nicht nur den Geruch, auch von den einzelnen Kräutern war bald kaum noch etwas zu sehen.


  »Hat leider etwas länger gedauert«, sagte Mariana, als sie atemlos zurückkam. »Schwester Agnes wollte das Feuer eben löschen. Sie glaubt, Föhn käme auf. Ich musste meine ganze Überzeugungskraft aufbringen, um ihr zu erklären, wie wichtig heißes Wasser für die Kräuterstube sei.«


  »Nun, da hat Schwester Agnes nicht ganz unrecht. In Curia nimmt es die Scharwache besonders genau. Bei Föhn darf kein Feuer mehr brennen. Erst vor zwei Jahren sind in der Vazerolgasse fünf Häuser den Flammen zum Opfer gefallen.« Clara stieg gerade vom Hocker, nachdem sie den Topf mit dem Bilsenkraut wieder oben ins Regal gestellt hatte. Dass ihre Wangen glühten, führte Mariana auf die Aufregung über den Gesundheitszustand des Müllers zurück.


  »Der Föhn kann hier im Rhyntal gut und gerne drei Tage dauern, aber das weißt du ja selber. Wird bei euch in Bendur nicht anders gewesen sein.«


  »Das Goldene Lamm stand etwas abseits. Der Büttel drückte oft ein Auge zu, zumal eine Taverne von den Gästen lebt.«


  »In Curia wirst du dafür im Schelmenturm eingesperrt und musst zusätzlich zwanzig Schillinge bezahlen«, erklärte Clara achselzuckend.


  Während sie das heiße Wasser auf das Breigemenge goss, beruhigten sich ihre Nerven allmählich wieder. Trotzdem wagte sie es nicht, Mariana ins Gesicht zu schauen. Die Augen auf ihre Hände gerichtet, rührte sie stumm weiter.


  »Soll ich die restlichen Wacholderbeeren trotzdem noch zermahlen?«, fragte Mariana, nachdem sie erstaunt festgestellt hatte, dass Clara das Mus bereits unter ihre Kräuter gemengt hatte.


  »Eine gute Idee, und anschließend kannst du sie unter das Ziegenschmalz rühren. Hoffentlich hilft es, die Salbe zu binden. Irgendwie will es mir heute nicht so gelingen.«


  Clara wandte sich etwas ab, als sie den Sud durch ein Tuch filterte. Sie hoffte, dass sie in der Eile keinen Missgriff gemacht hatte, denn sie wusste ja nicht, wie es um den Müller wirklich stand. Sollte seine Konstitution schon so schlecht sein, vertrug er vielleicht kaum eine Brise des Bilsenkrauts, und was dann? Sie drängte den Gedanken beiseite und goss den Kräutersud in den Fenchelwein. Anschließend stopfte sie den Leinenballen wieder in den Hals der kleinen Amphore und versiegelte alles mit heißem Wachs.


  »Fertig«, erklärte sie schnaubend.


  »Ich auch.« Mariana war sichtlich stolz auf ihre Leistung. Das heiße Ziegenschmalz hatte sich bestens mit den Wacholderbeeren vermischt.


  »Füll damit die Tontöpfe dort auf dem Regal, und anschließend lösch vorsichtshalber die Kohlepfanne«, sagte Clara jetzt wieder mit altgewohnter Stärke in der Stimme. »Wir wollen ja nicht, dass die Scharwache uns noch in den Schelmenturm sperrt.« Sie versuchte sich in einem Grinsen, was jedoch nicht so richtig gelingen wollte.


  »Und nun?«, fragte Mariana neugierig, nachdem der beißende Rauch der abrupt gelöschten Kohlepfanne ihre Augen zum Tränen brachte.


  »Heinrich ist in der Schulstube bestens aufgehoben, also werden wir uns auf den Weg zum Müller machen.« Clara legte zwei der Kräuterweine in einen der Körbe, strich eine widerspenstige Haarsträhne zurück unter ihren Schleier und ging zur Tür. »Ich muss einfach sehen, wie es ihm geht, sonst hätte ich keine ruhige Nacht mehr.«


  Mariana nickte verständnisvoll, auch wenn sie Heinrich nur ungern alleine am Beginenhof ließ. Doch zu oft durfte sie sich nicht mit ihm in der Stadt zeigen, Gerüchte waren schnell in die Welt gesetzt. Erst letzte Woche hatte sie zwei Frauen auf dem Markt belauscht, die über den kleinen Heinrich getuschelt hatten.


  Nachdem der Fenchelwein und die Salbentiegel sicher im Korb verstaut waren, liefen die beiden Beginen zum Stadttor. Eben war eine Wagenladung bester Felle eingetroffen, sodass die Wächter den Händlern ihre Aufmerksamkeit schenkten. Es war selbstredend, dass sie zuerst den Müller aufsuchten, der römische Kardinal konnte warten, darin waren sie sich einig. Hastig liefen sie durch die verwinkelten Gassen, wichen einer Rotte entlaufener Schweine aus, ehe sie den Mühlbach auf Höhe des Rathauses passierten. Auf der Brücke schlängelten sie sich zwischen mehreren Handkarren durch, dann standen sie endlich vor dem mächtigen Patrizierhaus in der Mühlgasse. Vor der angebauten Mühle standen zwei Frachtkarren. Das Rumpeln des Mühlsteins bekundete, dass die Müllerknechte die Arbeit offenbar noch nicht niedergelegt hatten. Also war der Müller noch immer am Leben. Eben trat einer der Knechte aus dem Innern der Mühle, einen Sack Mehl über der Schulter. Als er der beiden Beginen ansichtig wurde, verfrachtete er den Sack hastig auf den Karren, stäubte sich das Mehl vom Kittel und kam auf sie zu.


  »Was machst du denn hier, Clara?«


  »Wir wollen zum Müller«, erwiderte Clara leise, wobei sie kurz in Richtung der Fensterfront des mächtigen Hauses schielte. »Hörte, es geht dem Meister nicht gut.«


  »Da hast du richtig gehört.« Der Müllerknecht winkte die beiden Frauen näher zu sich her. »Die Müllerin schreit Zeter und Mordio und scheucht uns rum wie Hühner. Wenn ihr Gemahl ins Gras beißt, hat die Alte nichts mehr zu lachen.« Der Müllerknecht grinste. »Mir kann’s nur recht sein, die Alte ist schlimmer als die Scharwache. Seit der Meister darniederliegt, gibt’s nur noch die halbe Ration am Tisch. Nicht selten liegen wir mit knurrenden Mägen auf unseren Strohsäcken.«


  »Du tust ihr bestimmt unrecht. Vielleicht ist es ja auch nur der Kummer um ihren Gemahl, der sie zerstreut.«


  »Papperlapapp«, knurrte der Müllerknecht. »Gestern erst hat sie zwei Karren mit vollen Truhen aus der Stadt bringen lassen, und glaub mir, das waren keine Almosen für die Armen. Die Alte versucht zu retten, was zu retten ist. Wenn der Müller stirbt, muss sie nämlich von hier verschwinden, da sie ja keine Erben haben und die Mühle im Besitz des Großen Rates ist.«


  »Du scheinst dich ja prächtig auszukennen«, meinte Clara leicht skeptisch.


  »Wird halt so allerhand erzählt in den Tavernen, und unter uns, die alte Müllerin ist selbst bei den Stadtmatronen nicht gut angesehen. Die Prahlerei wird ihr nun zum Verhängnis.«


  »Und was wird dann aus den Lehrlingen?« Clara gab sich Mühe, ihre Stimme unverfänglich und nüchtern wirken zu lassen, doch innerlich brodelte es.


  »Vielleicht übernimmt sie der neue Müller, und ansonsten … nun, dann müssen sie sich halt einen anderen Lehrmeister erkaufen. Mir kann’s egal sein, Müllerknechte sind überall willkommen.«


  »Du hast gut reden, du hast deinen Meisterbrief«, knurrte Clara erbost.


  Als im oberen Stockwerk ein Fenster aufschwang, drängten sich die beiden Beginen an die Hauswand, während der Müllerknecht mit großen Schritten in der Mühle verschwand. Keinen Atemzug später prasselte ein Schwall stinkenden Urins auf das Kopfsteinpflaster neben ihnen.


  »Wer lauert da unten?«, rief die Magd von oben.


  Ein weiteres Verstecken war zwecklos, zudem hätte es nur unnötig Neugier erweckt. Clara trat einen Schritt vor.


  »Wir bringen die Medizin für den Müller«, rief sie hinauf.


  »Wartet! Ich werde die Herrin rufen.«


  Die massive Eichentür verschluckte jegliche Stimmen, so sehr sich die beiden Beginen auch anstrengten, etwas zu hören. Als die Tür aufschwang, zuckten sie einen Schritt zurück.


  »Wird auch Zeit«, knurrte eine sichtlich aufgebrachte Müllerin. »Will dafür hoffen, dass du mir kein unnützes Zeug bringst.«


  »Nur besten Fenchelwein, kredenzt mit heilbringenden Kräutern«, stammelte Clara ob der Barschheit erschrocken. »Und kostet fünf Denare.«


  »Seit wann lasst ihr euch für die Kräutertränke bezahlen?«


  »Auch wir müssen von etwas leben«, beantwortete Clara die Frage heiser.


  Die Müllerin klaubte die geforderten Münzen aus ihrem Geldbeutel, dann ergriff sie den Tonkrug mit dem Fenchelwein.


  »Gebt Eurem Gemahl immer dann, wenn die Glocken der Sankt-Martinskirche läuten, zwei Löffel von dem Würzwein. Nicht mehr, habt Ihr mich verstanden?«


  Noch ehe Clara weitere Fragen zum Zustand ihres Gemahls stellen konnte, fiel die Tür zu.


  »Hab ja gesagt, Zeit, dass sich hier was ändert«, rief der Müllerknecht ihnen zu, als er abermals beladen mit einem Sack aus der Mühle trat.


  »Und was jetzt?«, fragte Mariana leise.


  »Jetzt bringen wir die Salbe zum bischöflichen Hof, und danach wird es Zeit, einige Gebete zu sprechen. Vielleicht hat Gott doch noch ein Einsehen, und alles wendet sich zum Guten.«


  Mariana enthielt sich eines Kommentars, denn dass Gott hier noch helfen konnte, bezweifelte sie. Zurück in ihrer Kammer, würde sie eine Kerze entzünden und die heilige Brigida um Hilfe bitten. Ihr vertraute sie weitaus mehr, vielleicht noch mehr als Claras Würzwein. Als sie die Brücke wieder überquerten, erwischte sie die erste Windbö. Der Föhn war tatsächlich über die Berghänge gekommen und trieb jetzt eine unangenehme Hitze vor sich her. Vor der Kirchenmauer zum bischöflichen Hof tummelte sich eine Horde Bettler, die auf Almosen hoffte.


  Auf das Klopfen an der Pforte reagierte erst niemand. Mariana hatte die Einfriedung des klerikalen Gebäudes stets als abweisend und unwirklich empfunden. Vor wenigen Tagen waren die Arbeiten an der Kathedrale eingestellt worden. Die Baugerüste, welche jedermann in der Stadt wissen ließen, wohin die Gelder für die vielen Ablassbriefe flossen, ragten verweist gen Himmel. Es hieß, dass man auf eine Lieferung Marmor aus der Lombardei wartete. Unter der Hand wurde allerdings gemunkelt, dass Bischof Volkard in Zwist mit dem römischen Kardinal geraten war und deshalb die Arbeiten ruhten.


  Die kleine Luke schlug so abrupt gegen die Eisenverriegelung, dass die beiden Beginen zusammenzuckten. Ein zerknittertes Gesicht blickte sie an.


  »Was wollt ihr?«


  »Wir bringen neue Salben für den Bruder Infirmarius. Er hat danach verlangt.« Clara musste sich auf die Zehenspitzen stellen, damit sie dem Kleriker in die Augen blicken konnte.


  »Schiebt sie durch die Luke. Ich werde sie dem Bruder geben«, kam es unfreundlich zurück.


  Wie verlangt, schob Clara die Salbentiegel durch die Luke in die faltigen Hände des Mannes, danach stopfte sie eine widerspenstige Haarsträhne zurück unter den Schleier. Ein widersinniges Tun, denn der Wind machte sich ein Spiel daraus, alles aus den Fugen zu bringen.


  »Sind heute knauserig«, bemerkte einer der Bettler mit zahnlosem Grinsen. »Seit einer Ewigkeit hocken wir nun schon hier, und keiner der Kerle lässt sich blicken.«


  »Seit der Römer hier ist, zieren sie sich wie eine Jungfer vor der Ehe«, pflichtete ihm ein anderer bei. »Lassen uns verhungern, und drinnen stopfen sie sich die Ranzen voll.«


  »Warum versucht ihr euer Glück nicht anderswo?«, fragte Mariana mit einem Anflug von Mitleid in der Stimme.


  »Und wo? Seit die Morde in der Stadt geschehen sind, wird man überall schräg angestarrt. Einige behaupten sogar, wir hätten die Hände im Spiel. Dass ich nicht lache, womit sollen wir denn jemanden umbringen? Unsere Hände sind zu schwach, und Waffen besitzen wir ganz bestimmt keine«, zeterte der Mann in einem fort weiter.


  Die Meuchelmörder waren tatsächlich noch nicht gefasst. Nicht, dass sie glaubte, die Almosenheischer wären dazu in der Lage, doch so ganz traute auch Mariana den verwahrlosten Männern nicht. Sie drängten eben weiter, als die Luke ein weiteres Mal aufschlug und das Knittergesicht wieder erschien.


  »War nicht jemand von euch Beginen zur Todesstunde unseres seligen Bruders Berno oben in der Klause?«


  »Warum fragt Ihr?« Dieses Mal war es Mariana, die das Wort ergriff.


  »Der Gesandte aus Rom befragt alle, die Bruder Berno gekannt haben. Und ihr Beginen habt ihn doch regelmäßig besucht.«


  »Ihr wisst so gut wie ich, dass dies verboten war.« Auch wenn Mariana nicht glaubte, dass der alte Mönch irgendwelche Hintergedanken mit seiner Fragerei verfolgte, auf der Hut war sie trotzdem. »Niemand durfte Bruder Berno doch besuchen. Der Bischof hat es verboten.«


  »Vor mir braucht ihr euch nicht zu rechtfertigen. Ich mochte Bruder Berno, und wenn es meine alten Knochen noch erlaubt hätten, wäre ich selbst zu ihm hinaufgestiegen.«


  »Glaub ihm kein Wort«, sagte Clara leise, als die Luke wieder zuschlug und ein Quietschen verriet, dass der schwere Eisenriegel im Inneren zur Seite geschoben wurde. Dann wurde die Pforte eine Handbreit geöffnet, sodass die beiden Frauen einen Blick auf den Innenhof des bischöflichen Besitzes erhaschen konnten. Die Baustelle ruhte tatsächlich, lediglich die Holzgerüste knirschten unter den Böen, während eine Staubwolke über die Steinhaufen und Holzlager fuhr.


  »Wartet hier und lauft ja nicht weg, denn Bischof Volkard hat bereits jemanden zum Beginenhof geschickt, um euch zu suchen.«


  »Und was will der Bischof von uns?«, fragten Mariana und Clara beinahe gleichzeitig.


  »Das wird er euch schon selber sagen. Neugier ziert sich nicht für Frauen und für Beginen schon gar nicht, schämt euch.«


  »Also doch nicht so ganz auf unserer Seite«, bemerkte Clara spöttisch.


  »Dreh mir nicht das Wort im Mund um, Weib! Wartet hier, wenn ihr nicht den Zorn des Bischofs auf euch spüren wollt.«


  Die Pforte schlug so abrupt zu, dass die beiden Beginen erschrocken einen Schritt nach hinten machten. Die Almosenheischer brachen in hämisches Lachen aus.


  »Ich trau dem Bischof nicht«, flüsterte Mariana. »Bestimmt will er uns nichts Gutes.«


  »Er kann uns die Barmherzigkeit nicht zur Last auslegen, denn schon in den Evangelien steht, du sollst Hungrige speisen, Durstige tränken, Kranke pflegen und Gefangene besuchen«, entgegnete Clara gereizt.


  »Dann wollen wir hoffen, dass das die Kleriker inmitten dieser Mauern ebenfalls wissen«, murmelte Mariana mehr zu sich selber als zu ihrer Freundin, die mit hocherhobenem Kopf auf das Donnerwetter wartete, das in wenigen Augenblicken auf sie niedergehen würde.


  Als die Pforte, begleitet von einer Windbö, wieder aufschwang und ein griesgrämig dreinblickender Adlatus ihnen mit schroffer Wortwahl befahl, ihm mit gesenktem Blick zu folgen, stolperten die beiden Beginen hinter ihm zu einem Nebengebäude des Palastes.


  »Sprecht nur, wenn ihr aufgefordert werdet, ansonsten haltet den Blick gesenkt. Frauen haben in diesen heiligen Hallen nichts zu suchen. Dass ihr hier seid, ist eine Ausnahme und wird niemals wieder vorkommen«, bemerkte der Mann schroff über seine Schulter. »Frauen sind minderwertig, sie sind dem Mann körperlich und geistig unterlegen, vergesst das nicht, wenn ihr euren Fuß über die Schwelle setzt.«


  Trotz des befohlenen gesenkten Blickes bemerkten die beiden Beginen sofort, wo sie sich befanden. Ein modriger Geruch nach altem Pergament, nach Leim und Dornenrinde stieg ihnen in die Nasen. Die Bibliothek am bischöflichen Hof umgab etwas Geheimnisvolles, denn selbst die Ratsherren der Stadt hatten diesen Raum noch nie betreten, weshalb auch allerlei Gerüchte um die darin gelagerten Schätze kursierten.


  »Sind das die Beginen?«, knurrte ihnen eine genervte Stimme entgegen.


  »Ja, Eure hochwürdigste Eminenz«, beeilte sich ihr Begleiter die Frage schnell zu beantworten. »Sie suchten die Pforte auf, um …«


  Der knurrige Mann unterbrach die Erklärung des Mönchs mit einer unwirschen Handbewegung. Er stand neben einem großen Eichentisch, auf dessen Oberfläche sich unzählige Dokumente in einem heillosen Durcheinander befanden. Auch auf dem blank gebohnerten Holzboden setzte sich das Durcheinander fort.


  »Mir kam zu Ohren, dass ihr Bruder Berno vor seinem Ableben besucht habt«, fuhr der Mann fort.


  Mariana spürte, wie sich Claras Rücken spannte, und als ihre Freundin den Kopf ein wenig hob und zu sprechen begann, stockte ihr vor Angst der Atem.


  »Verzeiht, ehrwürdiger Herr, aber Barmherzigkeit ist keine Sünde. Schon in der …«


  »Schweig, Weib!« Der alte Mönch versetzte Clara einen solchen Stoß in den Rücken, dass sie einen Schritt nach vorne stolperte. »Du weißt wohl nicht, wen du vor dir hast.«


  In diesem Augenblick regte sich eine Gestalt zu ihrer Linken, und Bischof Volkard trat in den Schein des Kandelabers, dessen sieben Kerzen die Bibliothek in düsteres Licht tauchten.


  »Vor euch steht Kardinal Vittorio della Casa, ein Gesandter des Heiligen Pontifex, den ihr mit Eure Eminenz anzusprechen habt«, sagte das Oberhaupt von Curia in salbungsvollem Ton, wobei er dem Gesandten aus Rom kurz zunickte. »Wenn er eine Frage an euch richtet, dann beantwortet sie wahrheitsgetreu und ohne lange Umschweife.«


  »Danke, werter Bischof, doch jetzt wollen wir die Frauen nicht noch mehr ängstigen. Schließlich sind wir ja keine Unmenschen, nicht wahr?« Kardinal della Casa räusperte sich. »Mich interessiert nicht, warum ihr den Bruder in seiner Emeritenklause aufgesucht habt, ich will lediglich wissen, ob er euch etwas über diese Amphoren erzählt hat, die ihr dort drüben seht«, wandte er sich an die Frauen, wobei er abwechselnd erst Clara, dann Mariana anblickte.


  Neugierig hoben die beiden Beginen die Köpfe und starrten auf die am Boden liegenden Amphoren. Teils waren sie zerschlagen, teils ragten Pergamentfragmente aus ihrem Innern, und aus einigen rieselte Sand.


  »Ich weiß nichts über diese Amphoren«, erhob Clara leise das Wort. »Bruder Berno hat zwar viel gelesen, und ab und zu stand auch eine solche Amphore neben seiner Bettstatt, doch mehr ist mir nicht bekannt.«


  »Und du?«, fragte der Kardinal jetzt Mariana. »Was kannst du uns darüber sagen?«


  »Diese Frau kann Euch bestimmt nicht helfen«, mischte sich Bischof Volkard ein. »Eigentlich ist sie nicht einmal würdig, hier zu sein. Es ist nur der … der Barmherzigkeit der Beginenmutter zu verdanken, dass sie dort oben Unterschlupf gefunden hat. Die Frau ist nicht nur dumm, sie ist auch zügellos und widerspenstig. Aber was soll man von der Tochter eines Schankwirtes auch anderes erwarten.«


  Mariana glühte vor Zorn ob dieser Beleidigung. Sie biss sich auf die Unterlippe, um ihre Gefühle nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. Sie wusste sehr wohl, wonach die Kleriker wirklich suchten.


  »Ich kann nicht lesen, Eure … Eure … Herr«, stotterte sie mit dümmlicher Miene, wobei sie ihren Ärger über die Arroganz des Bischofs hinunterschluckte.


  Clara blickte sie erstaunt an, fasste sich dann aber schnell wieder, als der Kardinal erneut das Wort an sie richtete.


  »Hat Bruder Berno je über einen Codex gesprochen? Einen Codex, der … wie soll ich das sagen … nicht den gängigen Codices klösterlicher Bibliotheken entsprach?«


  Verwundert schüttelte Clara den Kopf. »Bruder Berno war tief gläubig, Eure Eminenz. Niemals hätte er auch nur einen Gedanken an Schriften vergeudet, die nicht … nicht …« Sie wurde bis über beide Ohren rot. Vor Scham, das Wort auszusprechen, hielt sie den Blick krampfhaft auf ihre Sandalen gerichtet.


  »Bringt die Frauen wieder vor die Klostermauer«, knurrte Vittorio della Casa wütend ob seines Misserfolgs. »Diese Weibsbilder sind wahrlich dümmer als die Nacht schwarz, da muss ich Euch zustimmen, werter Bischof.«


  »Nun, ich habe es Euch gesagt«, wandte sich der Bischof mit hörbar triumphierender Stimme an seinen Gast aus Rom. »Bruder Berno war ein einfacher Eremit. Dass er diese Amphoren oben in seiner Klause hütete, hatte bestimmt einen erklärbaren Grund.«


  »Und welchen? Ihr wisst so gut wie ich, dass diese Schriften ein Indiz dafür sind, dass es diesen Codex geben muss. Und glaubt mir, sollte er da oben sein, werde ich ihn finden.«


  »Ihr wollt tatsächlich dort hinauf?«, fragte der Bischof entsetzt.


  »Und Ihr werdet mich begleiten, werter Bischof. Wir werden jeden Stein dort oben umdrehen, in jedes Loch hineinkriechen, bis wir diesen gottverdammten Codex gefunden haben.«


  Den weiteren Verlauf der Unterhaltung bekamen die beiden Beginen nicht mehr mit, zumal der alte Mönch sie jetzt unsanft durch die Tür drängte.


  
    [home]
  


  
    29. Kapitel

  


  Zwei Tage später schlief der Föhn ein. Etliche Dächer der kleinen Beginenhütten hatten Schäden davongetragen, und im Wald lag so manch stolzer Baum entwurzelt da. Doch ein Leben hatte der Sturm dieses Mal nicht gefordert.


  Die Terz in der kleinen Kapelle ging eben zu Ende. Das grelle Licht blendete so sehr, dass einige der Schwestern sich schützend eine Hand über die Augen hielten, während sie den Gassenkindern bei dem Spaß zusahen, sich mit Zweigen zu bewerfen, die der Sturm in den Hof geweht hatte. Die Kinder waren längst ein Teil des Beginenhofes geworden, und niemand konnte sich mehr ein Leben ohne diese Wirbelwinde vorstellen.


  Lautes Rufen jenseits des Zauns ließ die Schwestern herumfahren. Der Lehrling des kranken Müllers versuchte mit Winken auf sich aufmerksam zu machen. Apollonia von Feldbach gab Clara mit einem Wink zu verstehen, dass sie sich um den Störenfried kümmern sollte, bevor die Stadtkinder zur morgendlichen Schulstunde eintrafen.


  »Was willst du?«, bemühte sich Clara um einen freundlichen Ton. Sie gehörte nicht zu jenen Menschen, die morgens schon zu Schwatzhaftigkeit neigten. Umso mehr kostete sie die Freundlichkeit Überwindung.


  »Die Müllerin schickt mich. Sie braucht nochmals vom Kräuterwein.«


  »Ich hab ihr doch erst einen Krug gebracht. Der kann doch unmöglich schon leer sein, zumal ich aufgetragen habe, ihrem Gemahl nicht zu viel davon zu geben.«


  Der Lehrling zuckte mit den Achseln, während er verlegen zu Boden schielte. Er wagte es weder seiner Herrin noch der Begine zu widersprechen, das stand ihm nicht an.


  »Was gibt es?« Mariana kam langsam näher.


  »Die Müllerin will nochmals vom Kräuterwein. Gott weiß, was dieses Weib damit angestellt hat.« Claras Entsetzen war nicht zu übersehen.


  »Wie geht es dem Müller denn?«, versuchte Mariana den Jungen abzulenken. Sie fuhr ihm sanft über die struppigen Haare, auf denen sich noch Spuren von Mehl zeigten.


  »Ich weiß es nicht. In der Mühle bekommen wir ja nicht viel mit«, antwortete der Junge ängstlich. »Bitte gebt mir den Wein, die Müllerin lässt sonst ihren Zorn wieder an mir aus«, fügte er leise hinzu.


  »Richte deiner Herrin aus, dass wir noch heute vorbeikommen«, knurrte Clara. »Ich will selber sehen, wie es dem Mann geht. Den Würzwein werden wir dann mitbringen.«


  Mariana drängte Clara beiseite und schenkte dem Müllerlehrling ein gewinnendes Lächeln. Das Flehen in den Augen des Jungen tat weh.


  »Und jetzt lauf schnell wieder zurück, nicht dass sie dir noch wegen Müßiggang zürnt.« Als der Junge außer Reichweite war, wandte sich Mariana erstaunt an Clara. »Warum hast du dich so geziert, dem Jungen einen Krug Kräuterwein zu geben? In der Stube stehen doch etliche zum Gebrauch bereit.« Da Clara ungewohnt nervös wirkte, zog sie die Stirn in Falten und fragte so leise, dass keine der umstehenden Schwestern ihre Worte verstand: »Oder befanden sich im Wein des Müllers nicht nur Fenchel und Wacholderbeeren?«


  Claras ausweichender Blick sprach Bände.


  »Was um Gottes willen war noch im Wein?«, fragte Mariana voller Entsetzen.


  »Bilsenkraut«, kam es kaum hörbar über Claras Lippen. »Richtig angewandt bewirkt das Kraut oftmals Wunder«, versuchte sie sich in einer Rechtfertigung.


  Mariana verdrehte die Augen. Als eine der anderen Beginen auf sie zukam, trat sie einen Schritt vor ihre Freundin.


  »Was wollte der Junge zu so früher Stunde?«, fragte Schwester Fidelis auch schon mit vor Neugierde triefender Stimme.


  Auch wenn die alte Fidelis durch den kleinen Heinrich weicher und fügsamer geworden war, das Schnüffeln in Dingen, die sie nichts anging, war ihr geblieben.


  »Dem Müller geht es besser«, log Mariana, noch bevor Clara Gelegenheit bekam, die Wahrheit zu sagen. »Allerdings braucht er neue Medizin, damit er wieder zu Kräften kommt. Darum, Fidelis, wärst du uns eine große Hilfe, wenn du dich die nächsten Stunden nochmals um Heinrich kümmern würdest.«


  Mariana wusste, dass die alte Begine nicht Nein sagen würde. Sie hegte die Hoffnung, dass Heinrich es vielleicht sogar schaffte, die Neugier der alten Frau vergessen zu machen. Da das Morden in der Stadt noch immer weiterging und die Täter unauffindbar waren, hatte Apollonia von Feldbach ein Stadtverbot für den kleinen Heinrich befohlen. Mariana konnte dies nur recht sein, denn so liefen sie und der Junge nicht in Gefahr, dem Bischof unverhofft zu begegnen.


  »Heinrich ist im Augenblick bei Schwester Agnes in der Küche und erhofft sich wohl etwas von den süßen Wecken, die sie gerade backt. Doch ich bin überzeugt, dass er, wenn du ihn mit einem Ausflug in den Obstgarten lockst, die Köstlichkeit vergisst. Ganz hinten sind nämlich bereits einige Äpfel reif.« Mariana bemerkte die Veränderung auf dem Gesicht der alten Begine mit Wohlwollen. Ihre Gesichtszüge entspannten sich, und um ihre Mundwinkel zeigte sich beinahe so etwas wie ein Schmunzeln.


  »Ihr braucht euch nicht zu beeilen, nicht wegen Heinrich«, entgegnete Fidelis sich räuspernd. »Ich wollte heute ohnehin die Bienenstöcke kontrollieren. Der Föhn bringt die armen Tiere oft so durcheinander, dass sie sich …«


  Den Rest des Satzes bekam Mariana nicht mehr mit, denn die alte Fidelis drehte sich genau in dem Augenblick um, als Clara ihren Rock raffte und zur Kräuterstube rannte. Mariana blieben zwei Möglichkeiten, entweder sie hörte sich das Gebrabbel über die Bienen an, oder sie versuchte Clara vor einem weiteren Fehler zu bewahren. Sie entschied sich für Letzteres. Die verdutzte Schwester Fidelis mitten in ihren Ausführungen stehen lassend, rannte sie Clara hinterher.


  »Aber dieses Mal kein Bilsenkraut mehr«, rief sie keuchend ins Innere der Kräuterstube.


  Clara nahm sich gerade einen der vorbereiteten Tonkrüge aus dem Regal. Die Farbe ihres Gesichts lag irgendwo zwischen schneeweiß und kreidebleich, die Augen zeigten einen ungewohnt gehetzten Ausdruck. Sie öffnete die Wachsschicht des Verschlusses mit einem Messer und goss einen Teil des Inhalts in einen Becher.


  »Ganz bestimmt nicht!«, brummte Clara über ihre Schulter. »Ich werde lediglich den Krug im Hause des Müllers austauschen, du musst mir allerdings dabei helfen. Es kann einfach nicht sein, dass diese Frau ihrem Gemahl den gesamten Inhalt des Würzweins bereits gegeben hat, ansonsten …« Sie ließ sich mit einem Seufzer auf dem Hocker nieder und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  »Ansonsten, was?«


  »Ansonsten wird es der arme Müller mit Sicherheit nicht überleben. Der Krug hätte für mindestens zehn Tage gereicht.«


  »Wie nur konntest du Bilsenkraut in den Würzwein geben, ich verstehe dich einfach nicht.« Mariana schüttelte verständnislos den Kopf. »Du bist doch sonst immer so vorsichtig mit deinen Kräutern.«


  Clara drückte den Stopfen wieder auf die Öffnung, dann legte sie den halb leeren Krug in einen Weidenkorb und bedeckte ihn mit einem Tuch.


  »Entweder hörst du jetzt auf mit deiner Maßregelung und begleitest mich in die Stadt, oder du lässt es bleiben.« Clara war wütend, wütend auf sich selbst und wütend auf die Müllerin. Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, dann zupfte sie sich ihren Schleier zurecht.


  »Selbstverständlich begleite ich dich!« Mariana riss die Tür auf und wies mit ausgestrecktem Arm nach draußen. Auch sie war wütend, nicht so sehr auf die Müllerin, sondern mehr auf Clara. Wie nur konnte ihre Freundin so etwas tun? Was, wenn der Bischof davon erfuhr? Nicht auszudenken, was dies für Folgen nach sich ziehen würde.


  Die Schritte der beiden Frauen wirkten steif und ungelenkig, Angst und Wut fraßen sich in jede Faser ihrer Körper. Als sie auf dem Weg zur Stadt den Schulkindern begegneten, kostete es sie Mühe, ihnen zuzuwinken.


  »Seid gegrüßt«, riefen die Diener wie immer freundlich, während sie die Kinder sachte vorwärtsdrängten. »Wohin schon so früh des Weges?«


  »Wir müssen in die Stadt«, entgegnete Mariana knapp. Sie hoffte, ihre sorgenvolle Miene stand ihr nicht zu sehr ins Gesicht geschrieben.


  »Wenn ihr euch beeilt, seht ihr noch die Karawane aus Venedig«, bemerkte einer der Männer zwinkernd über seine Schulter. »Sie stehen bestimmt noch vor dem Osttor und warten auf Einlass. Sie führen wieder jede Menge Flitterkram mit sich, die ihnen die Weibsbilder aus den Händen reißen werden, noch bevor die Männer ihre Marktstände aufgebaut haben.«


  Mariana und Clara beschleunigten ihre Schritte. Wie erwartet, staute sich ein Menschenstrom am Osttor. Die Händler aus Venedig sorgten tatsächlich für Aufruhr. Sie führten offensichtlich nicht nur Flitterkram mit sich, auch wohlduftende Gewürze, Tuche und farbenfrohe Seiden trugen die Lastentiere auf ihren Rücken. Die Wächter genossen die Aufmerksamkeit, die ihnen an diesem Morgen zuteilwurde, und kontrollierten die Ladung in so eindringlicher Weise, dass es bereits lautstarke Proteste aus der Schlange der Wartenden gab.


  »Lass es uns beim Untertor versuchen, hier warten wir ja ewig.« Mariana zog ihre Freundin am Ärmel. »Bestimmt sind die Gassen rund um den Martinsplatz ebenfalls so mit gaffenden Weibern verstopft, dass der kleine Umweg uns schneller ans Ziel bringt.«


  Tatsächlich war das Untertor an diesem Morgen weit weniger begehrt. Die Ankunft der venezianischen Händler hatte sich in Windeseile in der Stadt herumgesprochen. Matronen mit weiß gebleichten Gebänden strebten in Begleitung ihrer Mägde dem Martinsplatz zu, wobei die Vorfreude bei Alt wie Jung zu sehen war. Glasperlen aus Murano waren derzeit äußerst begehrt, wenn sie sich auch nicht jedermann leisten konnte.


  Als das Haus des Müllers in Sicht kam, verlangsamten die beiden Beginen ihre Schritte. Sie wollten nicht unnötig auffallen. Aus der Mühle drangen die üblichen Geräusche, doch diese Mal stand kein Karren davor.


  »Hast du eine Idee, wie wir es anstellen, in die Kammer des Müllers zu gelangen?«, fragte Mariana unsicher. »Die Müllerin war schon das letzte Mal so unfreundlich, sie wird uns bestimmt den Weg verwehren.«


  Clara seufzte. Ganz unrecht hatte Mariana nicht.


  »Es muss uns einfach gelingen«, erwiderte sie. »Ich muss nicht nur den Wein austauschen, ich muss Klarheit wegen des Lehrbriefes haben.«


  »Wegen diesem vermaledeiten Lehrbrief ist doch erst alles geschehen«, knurrte Mariana. »Allmählich kann ich dieses Wort nicht mehr hören.«


  »Du kannst ja hier stehen bleiben, wenn du mir nicht helfen willst. Ich für meinen Teil werde jetzt dort drüben um Einlass bitten.« Wütend drückte Clara den Weidenkorb enger an ihre Brust und rannte zu dem stolzen Patrizierhaus. Zweimal klopfte sie den Löwenkopf an die Tür, ehe ein klirrendes Geräusch von drinnen zu hören war.


  »Was willst du?«, wisperte es durch den Türspalt. »Die Herrin ist nicht da, verschwinde.«


  Keuchend tauchte Mariana in diesem Augenblick hinter ihrer Freundin auf.


  »Wir bringen den Würzwein«, mischte sie sich hastig ein, bevor Clara in ihrer Wut zu einer Schimpftirade ansetzen konnte, die die ohnehin verschüchterte Magd womöglich dazu animiert hätte, die Tür vor ihren Nasen wieder zuzuschlagen. »Deine Herrin weiß Bescheid. Sie hat uns gebeten, nach dem Müller zu sehen«, log sie mit einer Selbstsicherheit, die selbst sie überraschte.


  »Nach dem Herrn zu sehen?«, fragte die Magd erstaunt, wobei sich die Tür eine Handbreit weiter öffnete. Wie alle Jungfern trug auch die Magd ihre Haare zu einem Zopf geflochten, der ihr bis zur Taille reichte.


  »Wir sind Beginen, du kennst uns doch«, fuhr Mariana mit einem Nicken fort.


  Der Widerstand der Magd schwand. Die graue Beginentracht schien sie zu besänftigen. Sie öffnete die Tür, trat einen Schritt vor, blickte kurz nach beiden Seiten die Gasse hoch und runter, ehe sie die beiden Frauen ins Haus winkte.


  »Der Medicus war heute Morgen schon hier. Haben ganz geheimnisvoll getan, der Gelehrte und die Herrin«, bemerkte die Jungfer mit einem Achselzucken. »Wir durften nicht ins obere Stockwerk, keiner von uns. Dann kamen sie wieder herunter, wollten zum Großen Rat, aber das wisst ihr ja sicher.«


  »Ja, ja«, beeilte sich Mariana um eine Antwort. »Deshalb bringen wir den Wein ja selber. Doch jetzt zeig uns den Weg in die Kammer des Herrn. Wir müssen nämlich noch andere Krankenbesuche erledigen.«


  Mariana kniff kurz die Augen zusammen, ehe sie mit klopfendem Herzen hinter der Magd die Treppe hochstieg. Aus der Kammer des Müllers drang kein Laut.


  »Wie geht es ihm denn?«, fragte Mariana deshalb besorgt.


  »Gestern war alles noch gut«, druckste die Magd nervös herum. »Er hat sogar etwas Suppe gegessen, doch seit heute Morgen … Ich hab vorhin kurz in die Kammer geschaut, aber sagt es nicht der Herrin, sie würde mich schelten.«


  »Und?«, fragten Mariana und Clara gleichzeitig.


  »Ich bin kein Medicus, aber ich glaube, der Herr ist tot.« Jetzt kullerten der Magd zwei Tränen über die Wangen. »Was soll bloß aus mir werden … Die Müllerin …«


  »Geh mit ihr nach unten«, sprach Clara mit fester Stimme. »Ich werde alleine hineingehen. Sollte … sollte jemand kommen, dann ruf laut«, wandte sie sich eine Spur leiser an Mariana.


  Die weinende Magd vor sich herscheuchend, stieg Mariana mit einem klammen Gefühl die Treppe hinunter. In der Küche hörte man das Scheppern von Pfannen, anscheinend war die Köchin bei der Arbeit, ansonsten herrschte eine seltsame Stille im Haus. Mariana gingen bald schon die tröstenden Worte aus, also verstummte auch sie und blickte wie die Magd neben ihr stumm auf ihre Stiefelspitzen. Die Zeit erschien ihr endlos, und als endlich wieder Schritte auf der Treppe zu hören waren, konnte sie sich eines Seufzers nicht erwehren. In dem Augenblick, als Clara wieder vor ihr stand und eben zu einer Erklärung ausholen wollte, wurde die Haustür mit einem Ruck geöffnet. Vor ihnen stand die Müllerin in Begleitung des Medicus und zweier Büttel.


  »Hier ist sie ja!«, rief sie triumphierend. »Dein Giftwein hat meinen Gemahl das Leben gekostet.«


  »Wovon sprecht Ihr?«, fragte Clara mit zittriger Stimme, wobei sie einen Schritt auf Mariana zumachte und ihr den Korb in die Hand drückte.


  »Schwester Clara vom Beginenhof?«, fragte einer der Büttel schroff, wobei er einen Schritt vortrat und die Begine musterte. Als Clara zaghaft nickte, fuhr er auch schon fort: »Ich muss Euch in Gewahrsam nehmen, Anweisung vom Großen Rat, bis die Sache geklärt ist.«


  »Bitte nicht in den Schelmenturm«, flehte Clara erschrocken. Sie hielt sich Hilfe suchend am Treppengeländer fest.


  »Genau da gehörst du hin.« Die Müllerin stemmte die Hände in die Hüften und plusterte sich auf. »Sagt uns, werter Medicus, was Ihr im Wein gefunden habt.«


  Der Medicus, ein kleiner, drahtiger Mann mit einem Ziegenbärtchen, trat einen Schritt vor. Er machte seine bescheidene Größe mit einer Überheblichkeit wett, die selbst einem gestandenen Mann Angst eingeflößt hätte. Seine Stimme klang schneidend scharf. »Es wird Zeit, euch Beginen endlich das Handwerk zu legen. Eure Kräutergemische sind mir schon lange ein Dorn im Auge, doch jetzt habe ich endlich den Beweis, dass ihr mit dem Teufel im Bunde steht. Bilsenkraut … das Hexenkraut schlechthin. Ihr glaubtet wohl, ich merke es nicht, pah!«


  »Sperrt sie in den finstersten Winkel zu den Ratten«, setzte die Müllerin geifernd nach. »Auch wenn es mir meinen Mann nicht mehr zurückbringt, Genugtuung bringt es mir allemal.« Die Müllerin angelte sich ein Leinentüchlein und tupfte sich theatralisch die Tränen aus dem Gesicht. Dabei stieß sie einen Seufzer nach dem anderen aus.


  »Beruhigt Euch doch, ehrenwerte Frau«, versuchte der Medicus die aufgebrachte Müllerin zu trösten. »Der Große Rat wird es Euch hoch anrechnen, dass Ihr die Begine überführt habt. Eurem Gemahl wird Gerechtigkeit widerfahren, wie es sich gehört.«


  Das war offenbar das Kommando für die beiden Büttel. Sie packten Clara unsanft an den Armen und drückten ihren Oberkörper nach vorne. Ohne auf ihr Wimmern und Flehen einzugehen, drängten sie sie auf die Gasse.


  »Und was ist mit ihr?«, ereiferte sich die Müllerin noch immer schluchzend. »Sie war doch auch dabei.«


  »Vorerst haben wir nur den Befehl, die Begine Clara in den Schelmenturm zu bringen«, erwiderte einer der Büttel leicht verlegen. »Alles Weitere wird sich geben.«


  Mariana enthielt sich jeglicher Worte. Alles, was sie gesagt hätte, wäre bestimmt zu ihrem Nachteil ausgelegt worden. Den Korb eng an sich gedrückt, blickte sie den Bütteln nach, die Clara die Gasse hinunter vor sich herschoben. Das Gezeter der Müllerin, die mittlerweile ihr Schauspiel zwischen herzergreifendem Kummer und einer Tirade aus Flüchen wiederaufgenommen hatte, lockte bereits die ersten neugierigen Gaffer an. Der Tumult nahm mit jedem Atemzug zu, und Mariana nutzte die Verwirrung und lief in der entgegengesetzten Richtung davon. Sie verließ die Stadt wieder durchs vereinsamte Untertor und rannte den gesamten Weg hinauf zum Beginenhof.


  Der Müller war gestorben, diese Tatsache ließ keinen klaren Gedanken mehr aufkommen. War womöglich doch zu viel Bilsenkraut im Würzwein gewesen? Hatte Clara einen Fehler begangen? Wäre der Müller vielleicht auch gestorben, wenn der Würzwein kein Bilsenkraut enthalten hätte?


  Mariana lehnte sich mit dem Rücken gegen den Zaun des Beginenhofes, in der Hoffnung, dass die Wärme des Holzes ihre Nerven allmählich beruhigte. Dabei fiel ihr Blick auf den Weidenkorb. Vorsichtig, als ob sich darunter Hunderte von Schlangen befänden, zog sie das Tuch zur Seite. Der Tonkrug mit dem harmlosen Würzwein lag unverrichteter Dinge da, der Würzwein mit dem Bilsenkraut, dem Corpus Delicti, war längst beim Großen Rat. Wütend packte Mariana den Krug und schmetterte ihn gegen den Stamm einer Eiche. Die rote Flüssigkeit versickerte langsam im trockenen Boden. Jetzt erst bemerkte sie die Schriftrolle. Sie musste das Band erst gar nicht lösen, sie wusste auch so, dass dies der Lehrbrief für Jakob war. Tränen der Verzweiflung rannen ihr über die Wangen. Fast hätte Clara es geschafft. Irgendwo im Geäst der Eiche sang eine Amsel ihr Lied. Normalerweise lauschte sie dem Vogelgesang gerne, doch heute nagte die Angst zu sehr.


  Mariana stopfte die Schriftrolle unter ihr Beginengewand, dann löste sie den Riegel des Tores. Ihr Atem beruhigte sich allmählich, auch wenn ihr Herz noch immer einen Trommelwirbel vollführte. Ohne ihre Mitschwestern zu grüßen, lief sie zum großen Haupthaus. Zu ihrer Erleichterung fand sie Apollonia von Feldbach am Tisch sitzend vor. Wie jeden Morgen schrieb die Mutter Oberin peinlich genau auf, welche Waren auf dem Markt verkauft, welche getauscht und welche für die Armen verschenkt werden sollten. Bei ihrem Eintreten hob die Mutter Oberin den Kopf.


  Mariana umklammerte den Weidenkorb mittlerweile mit beiden Händen. Sie schluckte hart, als sie an den Tisch trat.


  »Was ist geschehen?« Apollonia von Feldbach steckte den Federkiel ins Tintenfass, als würde sie ahnen, dass sie die nächsten Minuten keine Zeit mehr für die Schreibarbeit finden würde.


  »Sie haben Schwester Clara in den Schelmenturm gesperrt. Man wirft ihr vor, den Müller vergiftet zu haben.« Mariana presste die Lippen aufeinander und wartete die Wirkung ihrer Worte mit Bangen ab.


  »Mit ihrem Fenchelwein?«, fragte Apollonia von Feldbach zweifelnd.


  Mariana zuckte mit den Achseln. Sie hatte entschieden, der Mutter Oberin vorerst nichts vom Bilsenkraut zu erzählen. Das konnte Clara ihr selber erklären.


  »Der Medicus ist wohl der Drahtzieher. Clara war ihm doch schon lange ein Dorn im Auge. Ihre Erfolge haben ihn neidisch gemacht, das wussten wir doch schon lange.«


  »Das ist allerdings wahr. Ich habe sie oft genug gewarnt, ihre Patienten anzuhalten, sich in Stillschweigen zu üben.«


  »Leider haben sich nicht alle daran gehalten«, seufzte Mariana mit gesenktem Kopf.


  Apollonia von Feldbach schloss das vor ihr liegende Buch und legte es langsam in die Lade des Tisches, ehe sie sich schwerfällig erhob.


  »Falls der Große Rat noch keine Anklage erhoben hat, lässt sich das Ganze vielleicht auch einfacher regeln. Ich kenne den Oberzunftmeister persönlich.« Sie überlegte kurz, dann rückte sie sich ihre Haube zurecht. »Schau du zu, dass keine der Beginen den Hof verlässt, und lasst während meiner Abwesenheit auch niemanden herein.«


  »Und warum nicht?« Schwester Fidelis tauchte so unverhofft unter dem Türsturz auf, dass die beiden Frauen erschrocken herumfuhren. »Was gibt es denn so Geheimnisvolles?«


  »Hast du gelauscht, Fidelis?«


  »Und wenn schon, Geheimnisse gehören nicht an den Beginenhof«, wehrte sich die alte Begine empört.


  »Verleumdungen aber auch nicht«, fuhr ihr Apollonia von Feldbach grob über den Mund. »Ich möchte, dass du für dich behältst, was du eben gehört hast. Haben wir uns verstanden?« Schwester Fidelis presste die Lippen aufeinander und drehte den Kopf wütend zur Seite.


  »Wo ist Heinrich?«, fragte Mariana in die gespannte Stille.


  »Draußen bei den Hühnern. Schwester Lidwina kümmert sich um ihn«, murrte Schwester Fidelis verstockt.


  Apollonia von Feldbach griff nach ihrem Umhang.


  »Versammelt euch nach dem Essen in der Kapelle. Ich werde versuchen, so schnell wie möglich wieder zurück zu sein.«


  Mariana setzte sich erschöpft auf einen der Stühle und hielt sich die Hände vors Gesicht. Fidelis stand wie das drohende Unheil neben ihr.


  »Erst diese Tändelei mit diesem Müllergesellen und nun das«, giftete die alte Begine in ihrer altgewohnten Art. Vergessen schien die Gutmütigkeit, die der kleine Heinrich zuweilen auf ihr Gemüt gezaubert hatte, hier und jetzt zeigte sich die Begine wieder in ihrer alten Schroffheit. »Das wird uns alle noch ins Unglück stürzen, du wirst es schon noch sehen.«


  »Ach Fidelis, bitte such dir dieses Mal eine andere Zuhörerin. Ich bin es leid, mir länger deine Übellaunigkeit anzuhören.« Da die alte Begine keine Anstalten machte, sich zu entfernen, fuhr Mariana eine Spur schroffer fort: »Clara hatte keine Tändelei, wie du es nennst, es war und ist Liebe, die sie mit Jakob verbindet. Aber davon verstehst du ja nichts.« Marianas blaue Augen funkelten jetzt vor Zorn. Sie musste an sich halten, um der alten Begine nicht Worte an den Kopf zu werfen, die sie später vielleicht bereut hätte. Wütend wandte sie sich ab.


  Schwester Fidelis holte tief Atem, hielt dann aber doch inne und stampfte mit festem Schritt zur Tür.


   


  Die anschließenden Stunden verliefen im Schneckentempo. Während die Sonne langsam hinter den Bergen verschwand und die kleine Glocke zur Vesper läutete, versammelten sich die Schwestern allesamt in der Kapelle. Stumm knieten die Frauen in den Bänken, den Blick auf die gefalteten Hände gerichtet, und beteten den Rosenkranz.


  Offenbar hatte Schwester Fidelis die Zeit genutzt, um die Gerüchteküche in Schwung zu bringen, denn die vorwurfsvollen Seitenblicke, die Mariana nicht entgingen und die wie Schwerthiebe schmerzten, störten ihre Andacht so sehr, dass sie bereits überlegte, sich dem Befehl der Mutter Oberin zu widersetzen und zurück in die Kräuterstube zu gehen. Heinrich schlief dort in seinem Bettchen, und seine Gegenwart hätte ihre aufgewühlten Nerven bestimmt mehr beruhigt als die missbilligenden Blicke hier drinnen. Doch dies hätte ihr nur zusätzlich den Zorn der Mutter Oberin eingebracht, und das wollte sie nicht. Also kniete sie weiterhin tapfer in der Bank.


  Die Kerze auf dem Altar war bereits zur Hälfte niedergebrannt, als die Tür des Gotteshauses endlich aufschwang und Apollonia von Feldbach in die unheilvolle Stille trat. Ihre Miene versprach nichts Gutes.


  »Ihr habt es sicher bereits vernommen«, unterbrach sie die stumme Andacht. »Schwester Clara wird des Mordes am Müller bezichtigt.«


  Ein Raunen ging durch die Bänke, gefolgt von wütenden und teils triumphierenden Blicken.


  »Ihr wird zur Last gelegt, den Fenchelwein mit Gift vermischt zu haben«, fuhr Apollonia von Feldbach fort, wobei sie kurz die Augen schloss, als würde sie sich damit Kraft für die nächsten Worte erhoffen.


  »Eine Giftmischerin am Beginenhof«, krächzte Schwester Fidelis durch den Raum, noch bevor die Mutter Oberin fortfahren konnte. »Ich habe es ja immer gesagt, diesen jungen Dingern fehlt es an Demut«, setzte sie triumphierend hinzu.


  »Fidelis, mäßige dich bitte«, fuhr ihr Apollonia von Feldbach ungewohnt schroff über den Mund. »Hier wird niemand vorschnell verurteilt, schon gar nicht Schwester Clara. War nicht sie es, die dir letztes Jahr dazu verholfen hat, deinem Nierengrieß den Garaus zu machen? Jahrelang hast du unter Schmerzen gelitten, manchmal dich sogar am Boden gekrümmt, vergiss das nicht.«


  Schwester Fidelis ziehe eine Schnute, wie es die Schulkinder stets täten, tadelte Schwester Gret sie.


  »Leider ist genau dies der Punkt«, setzte die Mutter Oberin erneut an. »Wäre Clara nicht eine so versierte Kennerin der Kräuterkunde, könnte man das Ganze als Versehen abtun, das heißt, man würde sie lediglich wegen eines Fehlgriffes anklagen und nicht wegen Mordes.«


  Apollonia von Feldbach versuchte sich die Müdigkeit aus den Augen zu reiben. Die letzten Stunden hatte sie in Gesellschaft des Oberzunftmeisters und des städtischen Magister Advocatus verbracht. Die beiden Männer waren ihr durchaus wohlgesinnt, und doch waren auch ihnen die Hände gebunden. Die Anklage des stadtbekannten Medicus und der angesehenen Müllerin ließ sich nicht so leicht unter den Tisch kehren, wie sie sich erhofft hatte. Der Müller war gestorben. Ob er dies nun mit dem oder auch ohne den Würzwein getan hätte, würde sich vielleicht nie klären lassen. Dass der Würzwein allerdings Bilsenkraut enthielt, war nun mal eine Tatsache, die sich nicht widerlegen ließ. Auf Mord stand in Curia die Todesstrafe.


  »Bei Mord entscheidet nicht der Große Rat allein, es wird ein Blutrichter benannt. In Claras Fall wird das wohl der Graf von Sargans sein, vielleicht auch ein von ihm benannter Gerichtsvogt«, fuhr Apollonia von Feldbach leise fort. »Zudem müssen auch alle Zunftmeister anwesend sein, und wie es scheint, sind zwei von ihnen noch auf Handelsreisen und werden erst im Herbst zurückerwartet.«


  »Dann muss Clara so lange im Schelmenturm bleiben?«, entrüstete sich Schwester Gret.


  »Geschieht ihr ganz recht«, knurrte Schwester Fidelis mürrisch, nicht ohne vorher Schwester Gret einen bitterbösen Blick zugeworfen zu haben.


  »Hört auf zu streiten!«, mischte sich die Mutter Oberin wieder ins Geschehen. »So helfen wir Clara nicht. Lasst uns für sie beten.«


  »Aber mit Beten allein helfen wir ihr auch nicht«, entgegnete Schwester Gret seufzend.


  »Da hast du recht, aber es beruhigt unsere aufgewühlten Seelen. Und vielleicht zeigt uns Gott doch noch eine kleine Hintertür.«


  Apollonia von Feldbach senkte den Kopf und begann mit sanfter Stimme das Vaterunser zu sprechen. Augenblicklich taten es ihr die Frauen gleich, wenn auch einige unübersehbar nicht bei der Sache waren.


  Die Mutter Oberin hatte bewusst nicht gesagt, worin sie die Hintertür sah, denn in Bischof Volkard von Neuburg einen Fürsprecher für Clara zu finden, war beinahe so schwierig, wie Motten vom Lichtstrahl fernzuhalten, doch sie musste diesen Versuch einfach wagen.


  
    [home]
  


  
    30. Kapitel

  


  Apollonia von Feldbachs Befürchtung bewahrheitete sich, kaum stand sie dem Bischof anderntags gegenüber. Die Kunde über Schwester Claras vermeintliche Tat hatte auch den bischöflichen Hof erreicht, und wie unschwer zu erkennen war, ergötzte sich Bischof Volkard an der Pein ihrer Mitschwester. Zu lange schon liebäugelte er mit den Gütern der Schwesternschaft.


  »Solange Kardinal Vittorio della Casa in Curia weilt, wird das Gericht ohnehin nicht tagen«, sagte er mit gehaltvoller Stimme, wobei er sich einen imaginären Fussel von seiner Kutte klaubte. »Des Weiteren habe ich mich als Blutrichter zur Verfügung gestellt. Zu dieser Stunde ist bereits ein Bote zur Burg Sargans unterwegs, um dem Grafen meinen Dienst anzubieten.« Bischof Volkard nahm die Verblüffung auf dem Gesicht der Mutter Oberin mit verstecktem Wohlwollen zur Kenntnis. »Ihr seht also, ich kann gar nicht als Fürsprecher Eures Zöglings auftreten, auch wenn ich dies noch so gerne würde«, fügte er mit salbungsvollem Lächeln hinzu.


  Apollonia von Feldbach musste sich mit der Hand an der Tischkante festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Häme des Klerikers raubte ihr den Atem. Insgeheim konnte sie nur hoffen, dass der Gast aus Rom noch so lange blieb, bis sich vielleicht doch eine andere Lösung des Problems auftat. Sie bebte vor Zorn und Enttäuschung. Als sie den Siegelring des Bischofs zum Abschied küsste, hätte sie dem Mann liebend gerne in den Finger gebissen. Mit einem gemurmelten Abschiedsgruß auf den Lippen verließ sie wenig später den bischöflichen Hof.


  Das Rauschen des Mühlbaches nahm sie ebenso wenig wahr wie die Horde Schweine, die ihr entgegenkam, als sie den Weg hinauf zum Beginenhof ging. Auch wenn sie im Stillen damit gerechnet hatte, dass der Bischof sich zieren würde, seine Gier hatte sie unterschätzt. Hätte sie ihm das Angebot gemacht, den Beginenhof in ein Kloster umzuwandeln, der Eifer des Mannes wäre in die Höhe geschnellt, davon war sie überzeugt. Claras Leben für ein Leben aller ihr anvertrauten Frauen in Gefangenschaft? Der Preis dafür war ihr aber denn doch zu hoch.


   


  Eine Woche nach diesem schicksalhaften Tag stand eines Morgens einer der Novizen an der Pforte zum Beginenhof und verlangte Schwester Mariana zu sprechen. Erst wollte ihn Schwester Fidelis wieder wegschicken, doch als der junge Mann mit ernster Miene erklärte, dass Bischof Volkard ihn höchstpersönlich schicke, lenkte sie ein.


  »Was wollt Ihr von mir?«, fragte Mariana besorgt, nachdem sie von Schwester Fidelis unfreundlich zur Pforte gerufen worden war. Sie setzte sich den kleinen Heinrich auf die Hüfte, was augenblicklich ein wütendes Schreien zur Folge hatte. Seit dem frühen Morgen versuchte sich der Junge in den ersten Schritten, und seither war sein Entdeckungsdrang unersättlich.


  »Ihr sollt mit mir hinauf zur Klause kommen. Der Kardinal aus Rom lässt seit Tagen den gesamten Berghang umgraben.«


  »Und was soll ich dabei?«, fragte Mariana lauernd.


  »Bischof Volkard will, dass ich Euch dort hinaufbringe, mehr soll Euch hier und jetzt nicht interessieren«, erwiderte der junge Mann abweisend.


  Seit dem Abend, als Schwester Fidelis sich öffentlich gegen Clara gestellt hatte, mied Mariana die alte Begine. Auch Heinrich ließ sie seither nicht mehr in ihrer Obhut. Umso mehr schmerzte es sie, dass im Augenblick niemand anders zur Stelle war, ihren kleinen Sohn zu herzen. Sie zupfte ihren Schleier zurecht und drückte Heinrich einen dicken Kuss auf die Stirn, ehe sie ihn unter Schwester Fidelis’ Obhut zurückließ.


  Seit Bruder Bernos Tod hatte Mariana den Weg hinauf in die Klause gescheut, bis auf das eine Mal, als sie sich vergewissert hatte, dass dieser geheimnisvolle Codex tatsächlich existierte. Seither hatte sie den Gedanken daran in einen finsteren Winkel ihres Gehirns verbannt, in der Hoffnung, ihn irgendwann vergessen zu können.


  Sie hatte Mühe, dem horrenden Tempo des jungen Novizen zu folgen.


  Die letzten heißen Tage dieses Spätsommers hingen bleiern über dem Rhyntal und machten das Vorwärtskommen doppelt mühsam. Erst inmitten der Bäume wurde die Hitze allmählich erträglich, und als sich der Novize eine kurze Verschnaufpause gönnte, strich sich Mariana die Schweißperlen von der Stirn. Sie sah der Begegnung mit dem berüchtigten Vittorio della Casa mit Bangen entgegen. Man hörte in der Stadt nichts Gutes über diesen Mann, und seit ihrem Zusammentreffen am bischöflichen Hof war sie ihm tunlichst aus dem Weg gegangen. Liebte sie sonst die Stille des Waldes, das Rauschen des Blätterdaches und den herben Duft nach Baumharz, so legte sich das alles jetzt hart auf die Brust.


  Schon längst bevor sie die Klause erreichten, hörte Mariana das Stimmengewirr der unzähligen Tagelöhner, die Kardinal Vittorio della Casa beordert hatte, hier oben alles umzugraben. Bewaffnet mit Hacken und Schaufeln arbeiteten sie sich Meter für Meter durch den Wald. Kein Stein befand sich mehr auf seinem Platz, kein Flecken Erde schien mehr unberührt. Selbst die wenigen Habseligkeiten, die Bruder Berno einst sein Eigen genannt und die man aus Pietätsgründen hier oben belassen hatte, lagen verstreut vor dem Höhleneingang. Die Höhle selber war leer, leer wie die Grabkammer am Ostermorgen. Als zwei bischöfliche Ministerialen auf sie zukamen, duckte Mariana unwillkürlich den Kopf.


  »Die Begine hier soll zu Kardinal della Casa«, keuchte der Novize an ihrer Seite.


  Die beiden älteren Männer musterten Mariana mit unverhohlener Abneigung.


  »Komm mit!«, befahl der eine barsch, wobei er Mariana mit vorgestrecktem Kinn zu verstehen gab, wohin sie ihm zu folgen hatte.


  Kardinal Vittorio della Casa saß auf einem extra für ihn heraufgetragenen Stuhl und überblickte die Grabungen. Was er bislang gesehen hatte, entsprach ganz offensichtlich nicht seinem Wohlwollen.


  »Begine«, fuhr er Mariana an, noch bevor diese ein Wort der Begrüßung über die Lippen brachte. »Wohin ist der Eremit sonst noch gegangen?«


  Verdutzt schaute Mariana erst zu der Höhle, oder was davon noch übrig war, dann auf den Würdenträger vor sich.


  »Eure Eminenz verzeiht«, begann sie mit bebender Stimme, »aber Bruder Berno war nicht mehr in der Lage, die Höhle zu verlassen. Die Jahre der Not haben ihn dermaßen geschwächt, dass er seine Bettstatt kaum noch verließ.«


  »Und die Notdurft? Irgendwo muss er doch …«


  Mariana errötete bis über beide Ohren. Den Blick starr auf die Spitzen ihrer Stiefel gerichtet, suchte sie nach den richtigen Worten.


  »Das Scheißhaus«, zischte der Kardinal aufgebracht, wobei er die Augen verdrehte.


  »Ich glaube … ich vermute, dass Bruder Berno hierfür den Abhang benutzt hat.« Mariana blickte hinüber zu den beiden mächtigen Eichen, zwischen denen die Tagelöhner die Habseligkeiten des Eremiten eben in die Tiefe warfen. Den Busch mit dem Seil, der sich ganz hinten an der Felswand befand und der offenbar keinerlei Interesse bei den Klausenschändern hervorrief, mied sie bewusst.


  »Lässt es sich dort hinuntersteigen?«, rief der Kardinal einem der Tagelöhner zu, der sich eben über den Rand des Abhanges beugte.


  »Nur wer lebensmüde ist, Eure Eminenz«, beantwortete der Mann die Frage grinsend. »Da geht es steil nach unten. Schwierig für einen jungen, unmöglich für einen alten Mann.«


  Kardinal della Casa gab ein Schnauben von sich. Auf seinen Befehl hin wurde Mariana in die leer geräumte Höhle geführt. Sie musste sich alles genau ansehen. Nischen und Spalten, in denen Bruder Berno seine wenigen Habseligkeiten aufbewahrte, musste sie benennen. Doch die Tagelöhner hatten auch hier ganze Arbeit geleistet. Nirgendwo war auch nur eine Spur des ehemaligen Eremiten.


  Frustration und Zorn standen dem Kardinal mittlerweile so ins Gesicht geschrieben, dass Mariana froh war, dem Ganzen hier oben zu entkommen. Mit wehendem Rock und der stillen Hoffnung, dass die Kleriker aus Rom den kostbaren Codex vielleicht doch nicht fanden, lief sie zurück zum Beginenhof.


   


  Mehr als eine Handvoll Amphoren mit alten Schriften hatte Kardinal Vittorio della Casa in all den Wochen nicht gefunden. Er hatte jeden Codexdeckel in der Bibliothek des bischöflichen Hofes umdrehen lassen, war selbst Hunderte von Regalen hochgestiegen und hatte stundenlang gelesen, bis seine Augen brannten. Auch ins nahe Kloster Sankt Luzi hatte er seine Männer gesandt, doch auch dort war ihnen kein Erfolg beschieden. Der vermaledeite Codex Henoch blieb verschwunden, und hätten im Lateranpalast nicht zwei Seiten davon existiert, er hätte diesen Codex glatt als Auswuchs blühender Fantasie abgetan. Hier in Curia, der ältesten Stadt jenseits der Bündner Berge, jedenfalls befand sich der Codex nicht.


  Lange würden die Pässe in den Alpen nicht mehr zu überqueren sein. Noch unnötig länger hier in diesem gottverlassenen Tal auszuharren erregte seinen Unmut. Der Papst würde seinen vorzeitigen Aufbruch nicht mit Wohlwollen aufnehmen, zumal er außer einer Handvoll Papyri nichts vorzuweisen hatte, doch darüber konnte sich Vittorio della Casa später noch Gedanken machen. Der Weg nach Rom war lang und hart, und die Nächte würden ihm genug Gelegenheit bieten, sich eine Ausrede einfallen zu lassen. Im Stillen sehnte er sich nach einem weichen Frauenkörper und nach der Wärme Italiens.


  Zwei Tage später verließ Kardinal Vittorio della Casa Curia mit seinen Männern. Zurück blieb ein erleichterter Bischof Volkard, der keinen Hehl aus seiner Freude machte. Er hatte dem römischen Kleriker keinerlei Anlass gegeben, an seiner Loyalität zum Papst zu zweifeln, und genau das würde Vittorio della Casa in Rom kundtun. Sein Sitz am bischöflichen Hof war gesichert und seine Macht um einiges gewachsen.


  Als die Bestätigung des Sarganser Grafen tags darauf eintraf, worin ihn dieser zum Blutrichter bestellte, nahm er dies zum Anlass und verkündete am Sonntag von der Kanzel, dass er nicht Ruhe geben werde, bis der hinterhältige Mord an dem allseits beliebten Müller bis ins Detail geklärt war. Sollte es sich bei der Täterin tatsächlich um die Begine handeln, würde er nicht zögern, Härte walten zu lassen.


  
    [home]
  


  
    31. Kapitel

  


  Als der Reiter sein Pferd vor der Zugbrücke zur Burg Schellenberg zum Stehen brachte, kreuzten die beiden Wachen ihre Hellebarden und versperrten ihm den Weg.


  »Wer begehrt Einlass?«, riefen sie dem bärtigen Fremden entgegen, dessen Kleidung vor Dreck kaum noch als solche zu erkennen war.


  Der Mann stieg von seinem Pferd, ergriff die Zügel und ging langsam auf die beiden Wachen zu.


  »Ihr erkennt mich wohl nicht mehr?«, erwiderte er lachend. »Ein Jahr kann doch einen Mann nicht so verändern.«


  »Mich frisst der Teufel«, sagte einer der Wachmänner erleichtert. »Das ist doch Konrad von Graustein.«


  »Und, wollt ihr mich nun einlassen, oder soll ich noch lange hier auf der Brücke stehen.«


  Eifrig bemüht, dem Ankommenden zu Diensten zu sein, öffneten die Männer das Tor. Konrad von Graustein hielt sich gerade, auch wenn durch den wochenlangen Ritt jeder Knochen schmerzte. Doch weitaus mehr als diese Pein fürchtete er sich vor den nächsten Stunden. Die Unterredung mit dem alten Marquard von Schellenberg würde nicht einfach werden, nicht nach dem, was er ihm zu sagen hatte.


  Nachdem Konrad von Graustein sein Pferd in die Hände eines Stalljungen gegeben hatte, klopfte er sich notdürftig den Staub aus den Kleidern und ging zu dem Portal der Burg. Vielleicht hätte er zuvor noch einen Barbier aufsuchen sollen, aber dazu war es jetzt zu spät. Doch womöglich würden gerade die verfilzten Haare und der lange Bart seiner Geschichte zur Glaubwürdigkeit verhelfen, falls ihm die Worte ausgehen sollten. Er schluckte hart, ehe er mit geballter Faust gegen die Tür zum Rittersaal pochte.


  Zu seiner Erleichterung traf er den Burgherrn alleine am großen Eichentisch sitzend an. Marquard von Schellenberg beugte sich gerade über ein Dokument, dessen Skizzen den Grundriss einer Burg zeigten. Der alte Mann hob nur widerwillig den Kopf. Als er Konrad von Graustein jedoch erkannte, entfuhr ihm ein erstaunter Ausruf.


  »Welch eine Überraschung«, rief er mit heiserer Stimme. »Obwohl ich eigentlich schon längst mit eurer Rückkehr gerechnet habe, bin ich nun doch überrascht.« Der alte Schellenberger wollte sich erheben, sackte dann aber mit einem Stöhnen auf seinen Sessel zurück. »Seit Tagen quält mich das Zipperlein so sehr, dass ich kaum noch alleine gehen kann. Verflucht sei der Wein! Langsam schenke ich den Worten des Medicus doch Glauben. Aber was rede ich da über meine Gebrechen, wo ist mein Sohn? Warum kommt er nicht herein?« Er beugte sich nach vorne und versuchte einen Blick auf die Tür zu erhaschen.


  Eine Hand an den Schaft seines Dolches gelegt, die andere den Gürtel umklammernd, kam Konrad von Graustein langsam einen Schritt näher.


  »Ich bin alleine zurückgekommen«, erklärte er. »Leider ist unsere Mission nicht so verlaufen wie geplant.«


  »Das soll heißen?«, fragte der Schellenberger lauernd.


  »Erst ging alles glatt. Wir überbrachten dem Papst die Bulle und ritten weiter zu Kaiser Friedrich nach Foggia, dem Palast am Stiefelende des Reiches«, fügte Konrad von Graustein hastig hinzu, nachdem der alte Schellenberger bereits skeptisch eine Augenbraue hob. »Wir mussten dort lange auf den Kaiser warten, da dieser irgendwo im Umland mal wieder eine Stadt belagerte. Wie auch immer, es ging uns nicht schlecht am Kaiserpalast.« Ein Lächeln huschte für einen kurzen Moment über sein Gesicht, als er an die Nächte in den Armen der schönen Baronesse in Foggia dachte.


  »Weiter«, drängte Marquard von Schellenberg barsch.


  Konrad von Graustein gab sich einen Ruck, schluckte und sprach weiter. »Als Kaiser Friedrich endlich eintraf, glaubten wir an eine baldige Heimreise. Dem war aber leider nicht so, denn Kaiser Friedrich verlangte als Gegenleistung für diesen vermaledeiten Freiherrentitel«, an dieser Stelle konnte er sich eines Knurrens nicht erwehren, »nun, er verlangte, dass wir als Begleiter seiner Männer zu Alice de Champagne beziehungsweise zu ihrem Sohn Heinrich nach Zypern reisen.«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  »Das habe ich auch lange nicht«, bemerkte Konrad von Graustein mit einem Anflug von Ironie in der Stimme. »Alice de Champagne ist jedoch vor Jahren verstorben, und seither hielt ihr Sohn die Regentschaft über Jerusalem. Heinrich und mich ließ man im Glauben, dass Kaiser Friedrich dem jungen Regenten wohlgesinnt sei. Wir führten ja auch Kisten voller Gold mit uns, sodass wir annahmen, es handle sich dabei um Geschenke. Inoffiziell jedoch, und das erfuhren wir leider erst auf Hoher See, waren wir Begleiter einer kleinen Gruppe, die sich mit dem Sultan von Ägypten treffen sollte, um einen Hinterhalt zu planen.«


  Marquard von Schellenberg hörte mit wachsender Neugier zu. Als er Konrad von Grausteins gierigen Blick in Richtung des Weinkruges sah, schob er einen Becher über den Tisch.


  »Das Ganze ging gründlich schief, denn wir gerieten in einen Sturm, und beinahe wären wir Fischfutter geworden«, fuhr Konrad von Graustein nach einem kräftigen Schluck fort. »Es war wohl Ironie des Schicksals, dass wir ausgerechnet von Männern des dicken Heinrichs, wie der Regent von Zypern hinter vorgehaltener Hand genannt wird, gerettet wurden. Wie auch immer, als die Getreuen Kaiser Friedrichs dies bemerkten, wurde das Ganze erst richtig undurchsichtig. Denn auf einmal standen sich die Berater des Kaisers als Rivalen gegenüber, und jeder beschuldigte den anderen als Verräter.«


  Konrad von Graustein fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Der wochenlange Ritt über die Alpen, die stete Furcht im Nacken, doch noch verfolgt zu werden, und die Angst, was ihn auf der Burg Schellenberg erwarten würde, all dies hinterließ Spuren. Er vermochte sich kaum noch aufrecht zu halten, die Müdigkeit fraß sich in seine Gelenke und lähmte seine Konzentration.


  »Weiter«, drängte Marquard von Schellenberg, von düsterer Vorahnung geleitet.


  »Nun, wie gesagt, wir wurden zwar gerettet, befanden uns aber in feindlichen Händen. Die Männer brachten uns erst zu Bailan von Ibelin, einem treuen Anhänger Heinrichs von Zypern, da der Hafen offenbar näher lag. Plötzlich trennte Thomas von Aquino und Petrus de Vinea mehr, als dass sie einte. Der Hofjustitiar und der kaiserliche Kanzler beschuldigten sich gegenseitig. Im Stillen versuchte wohl jeder, seine Haut zu retten. Ganz verübeln konnte ich es ihnen nicht, denn die Aussicht, im Kerker der Burg Gibelet dem sicheren Tod entgegenzublicken und dabei standhaft zu bleiben, erforderte eine gewaltige Portion Mut. Thomas von Aquino, der kaiserliche Hofjustitiar, hatte ihn, Petrus de Vinea nicht.«


  Ob der alte Schellenberger seinen Gast absichtlich stehen ließ oder ob er der Ungeheuerlichkeit des eben Gehörten erst Herr werden musste, hing in der Luft. Konrad von Graustein jedenfalls schwankte bei jedem seiner Worte mehr und schielte hoffnungsvoll auf einen der Hocker. Da der Schellenberger jedoch kein Auge dafür zu haben schien, fuhr er heiser fort.


  »Nach tagelangem Warten, Bangen und Hoffen im Kerker der Burg Gibelet, in der auch wir uns mittlerweile befanden, kam endlich Bewegung in die Sache. Die Haute Cour, der feudale Rat des Königreichs Jerusalem, schien sich zu einem Urteil durchgerungen. Im Gerichtssaal der Burg erwarteten uns nebst dem Herrn der Burg die Barone und Fürsten der umliegenden Kaiserreiche, darunter auch Balian von Ibelin. Uns allen wurde schnell klar, dass dieser Mann hier das Sagen hatte. Noch bevor jedoch Thomas von Aquino etwas zu unserer Verteidigung entgegnen konnte, fiel ihm Petrus de Vinea in den Rücken. Sie hatten sich ja schon bei der Gefangennahme beschimpft, doch jetzt nahm das Ganze makabre Züge an. Petrus de Vinea schien seine Freundschaft zu Kaiser Friedrich völlig zu vergessen, es ging ihm nur noch darum, sein Leben zu retten, egal, auf wessen Kosten. Er bot Balian von Ibelin vor unser aller Augen die Hand, indem er vom geplanten Hinterhalt Kaiser Friedrichs erzählte.«


  Die Worte hingen bleischwer über dem Raum. Während draußen die Sonne allmählich unterging und die Düsternis über die Berge kroch, kämpften die beiden Fackeln in ihren Halterungen gegen die Schatten.


  »Und wo um Gottes willen ist nun mein Sohn?«, unterbrach der alte Schellenberger die Stille.


  »Vielleicht noch im Kerker der Burg Gibelet. Allerdings hieß es, dass Heinrich, sollte sich sein Gesundheitszustand nicht bald bessern, auf die Burg Kolossi verlegt werden soll.«


  Erschöpft setzte sich Konrad von Graustein auf einen der Stühle, ob dies sein Gegenüber nun guthieß oder nicht. Müde lehnte er sich zurück und schloss die Augen. Er hatte gesagt, was zu sagen war, auch wenn er vieles für sich behalten hatte.


  Marquard von Schellenberg langte nach der kleinen Glocke, und unmittelbar danach streckte Hildegund den Kopf durch den Türspalt.


  »Bring unserem Gast etwas zu essen, und lass oben eine Kammer für ihn herrichten.« An Konrad von Graustein gewandt fuhr er mit strenger Stimme fort: »Und jetzt will ich wissen, warum du hier bist und mein Sohn nicht.«


  Diesen Moment hatte der Grausteiner gefürchtet wie der Teufel das Weihwasser. Langsam hob er den Kopf.


  »Es gab für mich nur einen Weg, da heil rauszukommen«, begann er mit leiser, rauer Stimme. »Die Barone merkten sehr schnell, dass Petrus de Vinea zu allem bereit war. Sie stellten ihm in Aussicht, als freier Mann zurück zum Kaiserhof nach Foggia zu reisen, in Begleitung eines ihrer Männer, versteht sich, und über diesen Mittelsmann die Barone im Heiligen Land stets über Kaiser Friedrichs Schritte zu unterrichten. Sie machten den kaiserlichen Kanzler zum Spitzel, und Petrus de Vinea willigte ein. Als weitere Männer gesucht wurden, die Sache wohlwollend zu unterstützen, fiel die Wahl auf mich, nicht zuletzt wohl deswegen, da ich unverletzt aus dem Schiffsunglück herausgekommen war und Thomas von Aquino sich strikt weigerte, seinem Kaiser in den Rücken zu fallen.«


  »Verräter!« Der alte Schellenberger spuckte auf den Boden, während sich sein Blick mit jedem Atemzug verfinsterte. Die Kluft, die sich zwischen den beiden Männern auftat, war beinahe mit den Händen zu greifen.


  »Wäre Heinrich nicht … nicht … noch im Vollbegriff seines Verstandes, hätte auch er diesen Schritt getan«, versuchte sich Konrad von Graustein zu verteidigen.


  Doch statt der erhofften Vergebung zeigten sich tiefe Zornesfalten auf der Stirn des Burgherrn. Marquard von Schellenbergs Hände zitterten vor Aufregung.


  »Du hast meinen Sohn zurückgelassen, obwohl er auf dem Krankenlager liegt?«, zischte er und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.


  Konrad von Graustein wusste kaum noch, wohin er seinen Blick richten sollte. Der Durst war ihm längst vergangen. Jede Faser seines Körpers war gespannt.


  »Es ist nicht Heinrichs Körper, der geschunden wurde, es ist sein Geist«, kam es kaum hörbar über seine ausgetrockneten Lippen. »Während des Sturms brach ein Mast über Heinrich und begrub ihn unter sich. Er war tagelang ohne Bewusstsein, und als er die Augen endlich wieder öffnete, kannte er weder mich, noch wusste er, wer er war.«


  Konrad von Graustein wartete die Wirkung seiner Worte ab, zumal er ahnte, welchen Schmerz sie im Herzen eines Vaters auslösen mussten.


  »Der dortige Medicus hält es für möglich, dass sich sein Zustand mit der Zeit vielleicht doch noch bessert und die Erinnerung zurückkommt. Doch diese Zeit blieb mir nicht für meine Entscheidung. Petrus de Vinea drängte auf einen zeitigen Aufbruch.«


  Begleitet von einem Stöhnen erhob sich der alte Schellenberger. Er nahm seinen Gehstock und ging mit schleppenden Schritten zur Tür. Bevor er den Raum verließ, drehte er sich noch einmal zu seinem Gast um.


  »Für mich bist du ein Verräter, und hätte ich dir nicht schon Unterkunft für eine Nacht versprochen, würde ich dich mit Schimpf und Schande von der Burg weisen. Morgen früh, noch bevor der Hahn das erste Mal kräht, bist du von hier verschwunden, und ich will dich meiner Lebtag nicht mehr sehen!«


  Als die Tür krachend hinter dem alten Mann ins Schloss fiel, liefen Konrad von Graustein Tränen über das Gesicht. Verräter, dieses Wort hatte sich wie ein Brandmal in sein Gehirn gefressen und würde ihn zeitlebens nicht mehr loslassen, denn im Stillen musste er dem Schellenberger recht geben, auch wenn er sich seine Entscheidung mit allerlei Ausflüchten schöngeredet hatte.


   


  Marquard von Schellenberg ging mit steifen Schritten zur Burgküche. Die letzten Minuten schien sein Rücken noch krummer geworden zu sein, sein Gang noch steifer. Als der Stallmeister seinen Herrn erblickte, wischte er sich hastig die Brotkrumen aus dem Gesicht. Es kam so gut wie nie vor, dass Marquard von Schellenberg die Küche aufsuchte. Zum Glück befanden sich nur er und Hildegund hier, der Rest des Gesindes war noch dabei, die letzten Handgriffe vor dem Einbruch der Nacht zu erledigen.


  »Herr«, rief die Köchin erschrocken, »treibt Euch der Hunger um?«


  Marquard von Schellenberg winkte genervt ab, während er Kletus mit dem Kinn ein Zeichen gab, ihm in die Halle zu folgen.


  »Was will er?«, zischte Hildegund neugierig, während sich der Stallmeister an ihr vorbeidrängte. »Hat es etwas mit seinem Besuch zu tun?«


  Kletus mochte keinen Tratsch, und doch wollte er Hildegund nicht vor den Kopf stoßen. Die letzten Wochen waren sie sich nähergekommen. Er mit seinem von Narben verunstalteten Gesicht und die rundliche Köchin. Er wollte dieses zarte Band nicht mit unbedachten Worten zunichtemachen. Doch das energische Klopfen des Gehstockes ließ nicht mehr als ein kurzes Zucken der Mundwinkel zu. Mit einem letzten Blick auf Hildegund, die bewaffnet mit ihrer Kelle bereits wieder in einem der Kochtöpfe rührte, rannte Kletus seinem Herrn hinterher.


  »Du musst noch vor Einbruch der Nacht aufbrechen, damit du morgen bei Sonnenaufgang vor der Burg Hohensax stehst«, rief Marquard von Schellenberg scharf. »Was ich dir jetzt sage, wiederholst du nur vor dem Freiherrn Albert und meinem Tochtermann Ulrich.«


  In diesem Augenblick schwang die Portaltür der Burg auf, und eine Handvoll Mägde, gefolgt von ebenso vielen Knechten, kam herein. Als sie den Burgherrn zusammen mit dem Stallmeister bemerkten, erstarb das Lachen auf ihren Gesichtern. Nicht dass Marquard von Schellenberg sein Gesinde hart an die Kandare nahm, doch sein zorniger Gesichtsausdruck war selbst im Licht der Nachtfackeln deutlich zu erkennen. Hastig drängten sich die Männer und Frauen mit geduckten Rücken an ihrem Brotherrn vorbei.


  »Die Mission ist gescheitert, der Freiherrentitel in weite Ferne gerückt, es geht um Leben und Tod. Kannst du dir das merken, Kletus?«, fragte der alte Schellenberger so leise, dass Kletus einen Schritt auf ihn zumachen musste, um alles zu verstehen. »Und sag den Hohensaxern, dass sie unverzüglich auf die Schellenberg kommen sollen, es gelte, weitere Pläne zu schmieden, Pläne, die über Leben und Tod entscheiden würden.«


  Der Stallmeister nickte, auch wenn er sich aus dem eben Gehörten keinerlei Reim machen konnte. Er wollte zu einer Frage ausholen, doch der alte Schellenberger winkte energisch ab.


  »Versuch alles, dass meine Tochter nichts davon mitbekommt. Die Hohensaxer sollen irgendeine Ausrede erfinden, warum sie mich aufsuchen sollen. Ich kann und will jetzt kein Weibergejammer hören.«


  Kletus nickte ergeben, ehe er die Treppe hinablief, zwei Stufen auf einmal nehmend. Das Knurren seines Magens ignorierte er ebenso wie die erstaunten Blicke der Pferdeknechte, als er einen Rappen sattelte. Nicht mehr lange, und die Nacht kroch über die Bergkämme. Mehr als eine dünne Mondsichel musste dann reichen, ihm den Weg zu weisen. Doch er war ein guter Reiter und der Rappen noch jung.


   


  Anderntags hallte kein lautes Wort über den Burghof. Konrad von Graustein war schon zeitig aufgebrochen und hinterließ ein Meer aus Fragen. Gegen Mittag endlich kam Bewegung in die kaum auszuhaltende Lethargie.


  Kletus ritt in Begleitung des jungen Hohensaxers in den Burghof. Nur wenige Augenblick später tat es ihnen eine schwarze Kutsche gleich. Nachdem die Stalljungen die Pferde übernommen hatten, klopfte sich Ulrich von Hohensax den Staub aus den Kleidern und ging mit schnellen Schritten zu der Kutsche. Noch bevor er Gelegenheit bekam, den Verschlag zu öffnen, streckte seine Gemahlin bereits den Kopf heraus.


  »Geh zur Seite«, zischte Anna ihrem Gemahl zu, wobei dieser sichtlich unbeholfen dem Befehl folgte.


  Es kam nicht oft vor, dass Anna von Schellenberg ihren Gemahl vor versammeltem Gesinde bloßstellte, doch Angst und Erregung ließen sie jetzt jegliches Feingefühl vergessen. Die Röcke raffend, drängte sie an ihrem Gemahl vorbei zu dem Hocheinstieg.


  »Sie wird sich bald wieder beruhigen«, versuchte der Stallmeister den sichtlich perplexen Hohensaxer zu trösten.


  »Glaubt Ihr das wirklich? Da kennt Ihr meine Anna aber schlecht«, brummte Ulrich von Hohensax vor sich hin, während er seiner Gemahlin zu folgen versuchte.


  Anna war schon als Kind aufbrausend, selbstbestimmt und nicht leicht zu belehren gewesen. Als erwachsene Frau würde sich daran nichts geändert haben, davon war auch Kletus überzeugt, doch behielt er dies wohlweislich für sich.


  In der Burg herrschte eine ungewohnte Stille. Aus der Burgküche hörte man normalerweise stets das Klappern von Töpfen, doch heute schien alles wie gelähmt. Als Ulrich von Hohensax den Rittersaal erreichte, hörte man drinnen bereits hysterisches Gezeter. Anna von Schellenberg stand mit in die Hüften gestemmten Armen vor ihrem Vater.


  »Und jetzt zum allerletzten Mal, was ist geschehen?«, rief sie mit hochrotem Kopf.


  »Na endlich«, empfing Marquard von Schellenberg seinen Tochtermann sichtlich erleichtert. »Bring deine Gemahlin endlich zur Vernunft.« Seine Augen wanderten für einen kurzen Augenblick in Richtung seiner Tochter, die sich ob des Tadels wütend auf der Bank in der Wandnische niederließ. Die gefalteten Hände im Schoß, starrte sie die Männer mit zusammengepressten Lippen an.


  »Wo ist dein Vater?«, wandte sich Marquard von Schellenberg an Ulrich von Hohensax.


  »Seine Anwesenheit wurde leider auf der Hohensax benötigt, er lässt sich entschuldigen.«


  »Entschuldigen, entschuldigen«, echote der Schellenberger. »Die Jagd war ihm wohl wichtiger als das Leben meines Sohnes. Aber so leicht kommt er mir nicht davon, schließlich war er es ja, der den so genialen Einfall hatte, bei Kaiser Friedrich um den Freiherrentitel zu bitten.«


  Marquard von Schellenberg machte keinen Hehl aus seinem Zorn. Wütend schlug er seinen Gehstock auf den Steinboden. Kletus, der die ganze Zeit still unter der Tür gestanden hatte, wich einen Schritt zurück.


  »Bleib!«, befahl ihm der Schellenberger knurrend. »Deine Meinung hat mir in der Vergangenheit oft den richtigen Weg gewiesen. Und du, Anna, ich denke, es wird Zeit, dass du deiner Mutter deine Aufwartung machst«, wandte er sich mit befehlsbetonter Stimme an seine Tochter.


  »Erst will ich wissen, was mit Heinrich ist!«, rief Anna wütend.


  »Du sollst hinausgehen, und zwar sofort.« Marquard von Schellenberg warf seiner Tochter einen bitterbösen Blick zu, ehe er mit der Hand auf die Tür wies.


  »Anscheinend ist meine Anwesenheit hier nicht erwünscht«, zischte Anna mit hochrotem Kopf. Das Klappern ihrer Holzsohlen war noch zu hören, als die Tür längst geschlossen war.


  »Und jetzt zurück zu unserem Unterfangen«, begann Marquard von Schellenberg erneut. »Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden, mein Sohn ist offenbar verletzt auf der Insel Zypern.«


  Nachdem er das Wichtigste kurz wiedergab, was Konrad von Graustein ihm gestern offenbart hatte, ließ er sich erschöpft in seinem Sessel zurückfallen.


  »Und was um Gottes willen erwartet Ihr nun von mir?«, fragte Ulrich von Hohensax erstaunt und abwehrend zugleich.


  »Wäre dieser vermaledeite Freiherrentitel nicht gewesen, es wäre nie so weit gekommen«, knurrte der alte Schellenberger.


  »Ich darf Euch aber daran erinnern, dass auch Ihr sehr darauf erpicht gewesen seid, dass Eure Anna zur Freifrau ernannt wird«, verteidigte sich Ulrich von Hohensax.


  »Aber nicht für diesen Preis!«


  »Das wiederum konnte niemand voraussehen«, entgegnete der junge Hohensaxer knapp.


  »Schuldzuweisungen bringen uns nicht weiter, jetzt gilt es, einen klaren Kopf zu behalten und zu überlegen, was wir unternehmen können, um das Leben von Heinrich zu retten«, lenkte der alte Schellenberger wieder ein.


  Da die Tage jetzt im Herbst bereits empfindlich kalt werden konnten, brannte im Kamin stets ein Feuer. Das Knacken des Holzes war für eine Ewigkeit das einzige Geräusch im Saal.


  »Wenn ich vielleicht etwas dazu sagen dürfte«, meldete sich der Stallmeister zögernd zu Wort. Auf ein aufforderndes Nicken seines Herrn fuhr er eine Spur lauter fort: »Wäre es nicht rechtens, wenn Bischof Volkard den Kaiser um Hilfe für die Freilassung Eures Sohnes bitten würde? Schließlich hat der Mann doch auch von dieser Mission profitiert, wenn ich richtig unterrichtet bin.«


  »Und wenn er sich weigert?«, fragte Marquard von Schellenberg nachdenklich. »Wie mir kürzlich zu Ohren kam, scheint sein Plan bereits aufgegangen zu sein. Abt Berchtold von Falkenstein hat offiziell auf das Bischofsamt verzichtet. Somit bleibt Volkard von Neuburg Bischof auf Lebzeiten.«


  »Woher wisst Ihr das?«, fragte Ulrich von Hohensax neugierig.


  »Geld löst bekanntlich auch verklemmte Zungen«, erwiderte der Schellenberger mit einem salomonischen Lächeln. »Hin und wieder erhält meine Frau Besuch von einem Mönch aus dem Kloster Sankt Luzi. Wie Ihr wisst, ist meine Ita eine sehr fromme Frau, und beichten gehört nun mal zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. Dabei erfährt man natürlich ganz nebenbei, was so in der großen Stadt läuft, zumal auch Kleriker dem Wein nicht abgeneigt sind.«


  »Dann weiß auch ich leider keinen anderen Rat.« Die Narben auf dem Gesicht des Stallmeisters bekamen stets bei Aufregung eine dunkle Färbung. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als ließe sich damit die Ausweglosigkeit vertreiben.


  »Und doch ist es die einzige Möglichkeit, die uns bleibt«, seufzte der Schellenberger. »Auch wenn ich mir Schöneres vorstellen könnte, als in einer wackeligen Kutsche nach Curia zu reisen. Morgen früh brechen wir auf.«


  Ulrich von Hohensax zeigte sich ob dieses Vorschlags nicht allzu begeistert, doch blieb ihm nicht viel anderes übrig, wollte er sich seine Gemahlin nicht für den Rest ihrer Ehe zur Feindin machen. Anna vergötterte ihren Bruder.


  »Wenn wir ohne Rast auskommen, erreichen wir Curia noch vor dem Schließen der Stadttore«, hörte er seinen Schwiegervater aus der Ferne sagen.


  In diesem Augenblick schwang die Tür so unverhofft auf, dass die drei Männer zusammenzuckten. Anna von Schellenberg machte gar keinen Hehl daraus, dass sie gelauscht hatte. Mit ihrer Mutter im Schlepptau trat sie zu dem Tisch. Ita von Thumb stand in Tränen aufgelöst hinter ihrer Tochter.


  »Es ist Gottes Strafe, Marquard«, flüsterte die Burgherrin mit bebenden Lippen. »Ein Leben für ein anderes, wir hätten das alles niemals tun dürfen.«


  »Wovon sprichst du, Mutter?«, fragte ihre Tochter aufgebracht.


  »Deine Mutter ist verwirrt, sie weiß nicht, was sie sagt«, winkte Marquard von Schellenberg hastig ab. »Warum musstest du sie auch herunterbringen!«, tadelte er seine Tochter rüde. »Ich werde jetzt Hildegund rufen, damit deine Mutter wieder zur Ruhe kommt, und dir rate ich, deine Neugier zu zügeln und dein Mundwerk fortan unter Kontrolle zu halten.«


  »Ich bringe Mutter selbst nach oben, dazu brauche ich Hildegund nicht.« Anna blickte ihren Vater wütend an. »Und vielleicht sagt sie mir bei dieser Gelegenheit, was hier alle vor mir zu verheimlichen versuchen.«


  Ulrich von Hohensax schaute ratlos in die Runde, während der Stallmeister die beiden Frauen zur Tür führte.


   


  Der Plan, anderntags in aller Heimlichkeit nach Curia aufzubrechen, ging gründlich schief. Während sich die Dämmerung allmählich aus der Nacht herausschälte und der Hahn noch gemütlich in seinem Verschlag über seine Hennen wachte, herrschte in der Burg bereits Hektik.


  Ulrich von Hohensax, der die Nacht in einer der Besucherkammern verbracht hatte, um den Fragen seiner Gemahlin zu entkommen, schlüpfte eben in seine frisch gebürsteten Hosen, ehe er die Treppe hinablief. Sein Schwiegervater erwartete ihn bereits. Stummen Schatten gleich stiegen die beiden Männer hinunter in den Burghof. Der laue Herbstmorgen versprach einen trockenen Tag, ideale Bedingungen, um Curia baldmöglichst zu erreichen.


  Auch die Stallknechte waren nicht untätig gewesen, denn die schwere Kutsche rollte bereits aus einer der Scheunen, gezogen von zwei stämmigen Pferden.


  Marquard von Schellenberg stützte sich auf seinen Gehstock. Die durchwachte Nacht zeichnete sich deutlich auf seinem Gesicht ab, ebenso wie die Schmerzen, die jeder Schritt der steifen Beine auslöste.


  »Du bleibst wie besprochen hier«, sagte der Schellenberger zu seinem Stallmeister, der eben um die Kutsche herumkam. »Schau nach dem Rechten und versuch die Weibsbilder in ihrer Aufruhr zu zügeln.«


  Kletus nickte, wie er es immer tat. Selbst unliebsame Aufträge konnten seiner Loyalität nichts anhaben. Er würde für seinen Herrn alles tun. Flink öffnete er die Kutschentür, langte kurz ins Innere nach einem Schemel und stellte diesen auf den Boden.


  Marquard von Schellenberg wollte gerade ins Innere der Kutsche klettern, als oben die Tür zur Burg aufschwang und Anna von Schellenberg mit grimmigem Gesichtsausdruck erschien. Offenbar hatte auch sie schlecht geschlafen.


  »Das ist Gottes Strafe«, rief sie ihrem Vater mit einem Anflug von Hysterie zu. »Ewige Knechtschaft und Verdammnis werden über uns kommen, genauso wie es in der Heiligen Schrift steht. Ein Kind zu töten, wie nur konntest du dich zu so einer Schandtat hinreißen lassen.« In ihren Augen funkelte blanker Zorn.


  »Schweig, Tochter!«, rief Marquard von Schellenberg unter Aufbringung seiner letzten Kraftreserven zurück. »Ich verbiete dir diesen Tonfall. Woher weißt du überhaupt davon?«


  »Du hast mir überhaupt nichts zu verbieten, du … du Mörder. Und um auf deine Frage zurückzukommen, Mutter hatte den Anstand, mir alles zu erzählen. Nun ist mir auch klar, warum sie seither in Schwermut verfallen ist.«


  »Deine Mutter neigte schon immer zur Dramatik, und glaube mir, sie war es, die mich angefleht hatte, diese Schanktochter aus dem Weg zu räumen.« Vom Zorn seiner Tochter angestachelt, vergaß Marquard von Schellenberg alles um sich herum.


  »Machst du es dir nicht zu einfach? Man kann die Schuld nicht immer auf andere abwälzen.« Anna von Schellenberg warf den Kopf in den Nacken, schloss kurz die Augen, ehe sie die frische Morgenluft tief in ihre Lungen sog, um ihrer Stimme mehr Kraft zu verhelfen. »Warum wohl empfange ich kein Kind?«, zischte sie wütend. »Gott wird uns für alle Ewigkeit dafür strafen. Und weißt du, Vater, was der Hohn an der ganzen Sache ist?« Da Marquard von Schellenberg nicht antwortete, fuhr seine Tochter mit einem hysterischen Auflachen fort: »Das Einzige, was dir vielleicht von Heinrich geblieben wäre, um das hast du dich selber gebracht.«


  Um vor den anwesenden Männern ihre Tränen zu verbergen, drehte sich Anna von Schellenberg um und rannte zurück in die Burg. Sie würde keine weitere Nacht mehr unter diesem Dach verbringen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


  »Wovon spricht Anna?«, fragte Ulrich von Hohensax leise.


  In diesem Augenblick wurde dem alten Schellenberg wohl bewusst, wie viele Zuhörer dieser Streit gehabt hatte.


  »Dummes Geschwätz«, wehrte er hastig ab, ehe er in die Kutsche kletterte. Mehr gedachte er hierzu nicht zu sagen.


  Zwei berittene Wachen begleiteten das Gefährt, das wenig später über die Zugbrücke rollte und im Wald verschwand. Auch sie hatten die Worte der jungen Schellenbergerin gehört, doch zeigten sie nach außen keinerlei Regung.


  
    [home]
  


  
    32. Kapitel

  


  Gemeinsam mit Apollonia von Feldbach trat Mariana vor die kleine Kapelle am Beginenhof. An diesem Morgen hatte sich kein Kleriker eingefunden, die Messe zu halten, was nicht verwunderlich war, denn am heutigen Tag fand die große Prozession zu Erntedank statt. Alles, was Rang und Namen hatte, würde an diesem Tag auf den Beinen sein. Gott für die gute Ernte zu danken gehörte in Curia zur Selbstverständlichkeit, und jegliches Fernbleiben der Prozession wurde mit harter Strafe vergolten.


  Normalerweise liebte Apollonia von Feldbach die Erntedankprozession, besonders den Teil, an welchem die Almosenheischer und Bettler der Stadt ihre Gaben erhielten und nicht mit knurrenden Mägen dem nächsten Tag entgegenblicken mussten. Doch in diesem Jahr war alles anders.


  Seit Wochen saß Clara nun schon im Schelmenturm, ohne dass sich etwas an ihrer Lage geändert hätte. Der Graf von Sargans hatte Bischof Volkard tatsächlich zum Blutrichter bestellt, doch solange der Große Rat nicht vollzählig war, fand keine Gerichtsverhandlung statt. Die fehlenden Zunftmeister wurden zwar jeden Tag von ihren Handelsreisen zurückerwartet, doch Genaueres wusste niemand.


  Claras Zustand im zugigen Turm verschlechterte sich von Tag zu Tag. Ein bellender Husten hatte sich eingestellt, und jetzt begann sie auch noch zu fiebern. Bischof Volkard unterband jegliche Hilfeleistung, und so bekam Clara keine Medizin, um die drohende Erkältung abzuwenden.


  Aus diesem Grund stand ein Großteil der Beginen der heutigen Prozession auch mit gemischten Gefühlen gegenüber. Einzig Schwester Fidelis und ihre Anhängerinnen zeigten keinerlei Hemmungen, ihrer Häme freien Lauf zu lassen. Noch immer ergötzten sie sich an der misslichen Lage ihrer Mitschwester.


  »Dann sehen wir uns bei der Prozession unten in der Stadt«, sagte die Mutter Oberin gerade mit gequältem Gesichtsausdruck zu Mariana, als die kleine Gruppe um Schwester Fidelis an ihnen vorbeizog. »Sorg bitte dafür, dass alle Schwestern daran teilnehmen. Sollte auch nur eine fehlen, wird dies bestimmt zu Claras Ungunsten ausgelegt.« Sie blickte lange und eindringlich auf Schwester Fidelis, die eben durch das Tor verschwand. »Ich habe immer gehofft, dass sich ihre Verbitterung hier auflöst und sie wieder zu dem Menschen wird, der sie einmal war.«


  »Ihr meint Schwester Fidelis?«


  Apollonia von Feldbach nickte nachdenklich. »Sie war nicht immer so, das Leben hat sie hart gemacht.«


  »Das ist aber keine Ausrede dafür, warum sie sich so gegen Clara stellt. Ich dachte immer, hier am Beginenhof halten alle fest zusammen.«


  »Du hast ein gutes Herz, Mariana, das hab ich sofort gespürt. Und glaub mir, als ich dich bei der Geburt deines Sohnes belügen musste, brach es mir fast das meinige.«


  »Ihr braucht Euch deswegen nicht zu grämen, ich habe Euch längst verziehen. Ihr hattet keine andere Wahl. Der wahre Schuldige sitzt in seinem Palast und frisst sich feist, während seine Fronbauern vor Armut und Kummer kaum wissen, ob sie den nächsten Winter erleben.«


  »Nicht so laut, Mariana. Auch wenn du recht hast, solche Gedanken sind gefährlich. Wenn wir Clara helfen wollen, müssen wir dem Bischof Honig ums Maul streichen, ob es uns passt oder nicht.«


  »Apropos Honig«, bemerkte Mariana seufzend. »Sollen wir wirklich zehn Töpfe mit dem guten Waldhonig opfern? Ich bin mir nämlich gar nicht sicher, ob auch wirklich alle Töpfe in die Hände der Bettler gelangen.«


  Mutter Apollonia zuckte mit den Schultern, ehe sie Mariana sanft über die Wange strich.


  »Auch da hast du recht. Die bischöfliche Küche wird bestimmt den einen oder anderen Topf abzweigen. Doch jetzt genug der düsteren Gedanken. Sobald ich meinen Besuch bei Clara beendet habe, werde ich zu euch stoßen. Versuch solange, die Schwestern zusammenzuhalten.«


  Mittlerweile waren die beiden Frauen am Tor des Holzzaunes angelangt. Gerade als Mariana den Riegel aus seiner Verankerung hob, zerriss Kinderlachen die morgendliche Stille. Die Gassenkinder, diesmal geputzt und gestriegelt, kamen in Begleitung von Schwester Gret aus deren Hütte.


  »Dafür lohnt es sich doch zu kämpfen«, meinte Mutter Apollonia lächelnd, während sie den Korb für Clara umklammerte. Sie winkte den Kindern aufmunternd zu, ehe sie mit beherztem Schritt durch das Tor ging, um wenig später in Richtung Stadt zu verschwinden.


  Mariana eilte zurück ins Schwesternhaus. Zu lange konnte sie den kleinen Heinrich nicht in der Obhut von Schwester Agnes lassen. Die Köchin war nicht mehr die Jüngste und Heinrich mit jedem Tag schelmischer. Wenn man ihm nicht ständig auf die Finger sah, stopfte er sich in den Mund, was er erwischte. Die beiden erwarteten sie schon. Da der heutigen Prozession niemand fernbleiben durfte, musste auch Schwester Agnes daran teilnehmen. Es war am Beginenhof bekannt, dass die Küchenschwester Prozessionen als unsinnig empfand. Sie dauerten ihr nicht nur zu lange, sie war auch der Meinung, dass es einfach zu viele davon gab. Da heute jedoch niemand zurückblieb, musste auch der kleine Heinrich mit.


  Mit Heinrich auf dem Arm lief Mariana quer über den Hof. In der Hütte packte sie hastig einige Kräuter in den Korb und deckte sie mit einem Leinentuch ab. Sobald sich der Prozessionszug in Richtung der bischöflichen Kathedrale bewegte, wollte sie sich davonschleichen. Hastig zog sie sich eine frische Schürze über, ehe sie wieder mit Heinrich auf dem Arm zum Tor lief. Sämtliche Beginen warteten bereits ungeduldig.


  Der Wald stand jetzt im Oktober in flammendem Rot. Wie stets im Herbst wehte ein lauer Wind, während der liebliche Duft der bischöflichen Weintrauben die Nasen umgarnte. Das Rhyntal war einer der schönsten Orte, da waren sie sich alle einig. Die hohen Berge, die tiefen Schluchten und in der Mitte das silberne Band des mächtigen Flusses, der dem Tal den Namen gab.


  Vor dem Obertor herrschte ein Gedränge, dem selbst die Wachmänner kaum noch Herr wurden. Aus den umliegenden Dörfern waren sie gekommen, Bauern, Mägde und Knechte ebenso wie Handwerker und Gesellen. Alle kamen sie in die Stadt. In den Gassen ging das Gedränge weiter. Mit Putz und Tand geschmückte Patrizierweiber versuchten sich mithilfe ihrer Mägde die besten Plätze im Prozessionszug zu ergattern, während die Knechte Körbe voller Obst, Gemüse und Brote hinterhertrugen. Niemand ließ sich lumpen, man zeigte gerne, was man besaß. Je größer die Körbe, desto mehr Achtung wurde einem zuteil.


  Die Beginen reihten sich am Ende des Zuges ein, unmittelbar hinter dem Gesinde der feinen Leute, jedoch noch vor den Mönchen des Klosters Sankt Luzi. Letztere waren in der Gunst des Bischofs in Ungnade gefallen, seit die noblen Herren aus Rom die Stadt wieder verlassen hatten. Es war ein offenes Geheimnis, dass sie den römischen Klerikern Dinge zugetragen hatten, die besser nicht ausgesprochen worden wären.


  »Wisst Ihr schon Genaueres, wann die Gerichtsverhandlung stattfinden wird?«, fragte eine Magd neugierig an Marianas Seite. Der Zug bog gerade auf den Martinsplatz ein und kam etwas ins Stocken. »Wie ich erfahren habe, kommt morgen der Zunftmeister der Schneider zurück«, plapperte sie weiter, nachdem Mariana ihr keine Antwort gab.


  »Dann weißt du mehr als ich«, blaffte Mariana wütend über ihre Schulter, während sie sich einen Weg nach vorne bahnte.


  Auch wenn die Herbstsonne längst nicht mehr so viel Kraft besaß, die Enge und das Warten zehrten an den Nerven. Zudem war Heinrich längst kein Fliegengewicht mehr, was die Warterei doppelt erschwerte.


  Dann endlich ging das Tor zum bischöflichen Palast auf, und Bischof Volkard, gekleidet in die rote Soutane, erschien. Ein Raunen ging durch die Menge, als er einem Kanonikus das Zeichen gab, sich mitsamt dem Gemmenkreuz an die Spitze des Zuges zu stellen. Der Mann hielt das Kreuz so hoch, dass es selbst am Ende des Zuges noch bestens zu sehen war. Jetzt ging die Prozession erst richtig los. Der Zug führte an der Sankt-Martinskirche vorbei die Reichsgasse hinunter bis fast zum Untertor, ehe er dem Mühlbach hoch folgte, um schließlich über Kornplatz und Herrengasse wieder zum Ausgangspunkt zurückzukehren.


  Das Ganze dauerte eine Ewigkeit, und bald schon stand die Sonne hoch am Himmel. Heute würde die Prozession erstmals in der bischöflichen Kathedrale Sankt Mariä Himmelfahrt enden, auch wenn sich das Gotteshaus noch immer im Rohzustand befand. Etliche der Säulen schrien noch nach Verzierung, lediglich der Altarbereich glänzte bereits unter der Last des Blattgoldes, das jeden Engel, jeden Kerzenhalter und jedes Kreuz ummantelte. Der Altar war aus edlem weißem Marmor gehauen und wurde heute das erste Mal der Öffentlichkeit gezeigt.


  Wie bei jeder anderen Prozession nutzte Bischof Volkard auch diese Gelegenheit und machte die Gläubigen darauf aufmerksam, welche Unsummen die Fertigstellung der Kathedrale noch verschlingen werde und dass die Kirche deswegen um jede Gabe dankbar sei.


  Mariana hielt sich bewusst zurück. Auch wenn das Gotteshaus riesig war, alle Bewohner von Curia würden niemals Platz darin finden. Die weniger Betuchten würden die Messe von draußen mit anhören müssen. Die Beginen drängten sich wie so viele andere unter den Arkadenbögen. Kurzerhand gab Mariana den schlafenden Heinrich Schwester Agnes, ehe sie sich eng an die Klostermauer gedrückt zu einer der vielen Türen schlich und wenig später dahinter verschwand. Im Innern des Gebäudes musste sie auf Gottes Gnade hoffen, denn viele Verstecke boten die Gänge und Treppen nicht. Zudem strahlte die Sonne durch jede nur mögliche Fensteröffnung und verhalf selbst düsteren Winkeln zu Helligkeit.


  In dem Versuch, möglichst keinen Lärm zu machen, bewegte sich Mariana wie auf rohen Eiern. Auch wenn sie den Weg hinab ins Herbarium noch nicht viele Male gegangen war, ihre Erinnerung durfte sie jetzt nicht im Stich lassen. Allmählich stieg ihr der Geruch der Kräuter in die Nase, und sie seufzte ergeben. Als die Tür zur Kräuterstube auftauchte, nahm Mariana all ihren Mut zusammen, drückte die Klinke und trat ein.


  Wie erwartet, stand der Klosterbruder an seinem Tisch, eifrig damit beschäftigt, Kräuter penibel genau mit der Waage abzuwiegen. Von Prozessionen war Bruder Floribertus dank seines Alters stets befreit. Als er von seiner Arbeit aufblickte, lag wie gewöhnlich ein Lächeln auf seinem Gesicht.


  »Nanu, was machst du denn hier?«, fragte er erstaunt und neugierig zugleich. »Ist die Prozession etwa schon zu Ende?«


  »Nein, ehrwürdiger Bruder«, erwiderte Mariana leise, wobei sie eiligst die Tür hinter sich schloss. »Bischof Volkard zelebriert eben die Messe, und hoffentlich dauert das noch lange genug, damit niemand mein Fehlen bemerkt.«


  Der alte Mönch schwenkte die Waagschale, damit die Kräuterbrösel allesamt den Weg in einen kleinen Leinenbeutel fanden, dann verknotete er diesen mit einem Stück Schnur, ehe er sich die Finger an seiner Kutte sauber rieb.


  »Komm doch bitte näher«, sagte er mit zittriger Stimme, »dann brauche ich nicht so laut zu sprechen. Seit heute Morgen plagt mich nämlich ein Kratzen im Hals, dem selbst ich nicht Herr werde.«


  »Gurgeln mit Salbei und Kamille würde Schwester Clara Euch jetzt empfehlen, aber das wisst Ihr ja selber am besten.« Mariana schenkte dem alten Mönch ein Lächeln.


  »Salbei und Kamille sind für vieles gut, da hast du recht, auf jeden Fall besser als Bilsenkraut.«


  »Ihr wisst also vom Bilsenkraut?« Mariana setzte sich resigniert auf einen Hocker. »Jetzt werdet Ihr mir bestimmt nicht mehr helfen.«


  »Die ganze Stadt weiß mittlerweile davon«, fuhr Bruder Floribertus unberührt fort. »Auch wenn ich ehrlich gesagt den Mut von Schwester Clara schon ein wenig bewundere, denn Bilsenkraut könnte tatsächlich bei der Rotewehe etwas bewirken. Man müsste allerdings erst die Dosis herausfinden, und das hat nach meiner Erkenntnis bislang noch niemand getan.« Er rieb sich nachdenklich sein spitzes Kinn.


  »Diese Zeit haben wir leider nicht«, unterbrach Mariana den Gedankengang des alten Mannes. »Ich bin überzeugt, dass Clara genau gewusst hat, wie viel Bilsenkraut sie dem kranken Müller in den Würzwein geben durfte, und ebenso bin ich überzeugt, dass seine Gemahlin ihm aus purer Boshaftigkeit nahezu alles eingeflößt hat. Clara hat ihr ausdrücklich gesagt, dass das Krüglein zehn Tage reichen sollte, und was macht sie? Sie gibt ihm so viel, dass es bereits nach zwei Tagen leer war.«


  »Das sind schlimme Vorwürfe. Hast du Beweise dafür?«


  Marianas Augen glühten jetzt vor Zorn.


  »Wie sollte denn die Müllerin gewusst haben, dass Bilsenkraut im Würzwein war? Clara hat es ihr bestimmt nicht gesagt.«


  Diesem Gedanken konnte man sich tatsächlich nicht so leicht entziehen. Darüber hatte sich Mariana ebenfalls schon den Kopf zerbrochen.


  »Darum brauche ich Eure Hilfe, Bruder Floribertus. Wenn Ihr als Leumund für Clara bei Gericht aussagen würdet, dann hat sie vielleicht den Hauch einer Möglichkeit, heil aus dieser Sache herauszukommen.«


  »Du weißt, dass mittlerweile durch den Apothecarius bewiesen ist, dass sich tatsächlich Bilsenkraut im Würzwein befand. Die Müllerin hat also nicht nur den Stadtmedicus auf ihrer Seite, auch der Apothecarius wird vor dem Gericht zu Schwester Claras Ungunsten aussagen.«


  »Wenn Ihr Clara nicht helft, wird man sie verurteilen. Ihr habt ja eben selbst gesagt, dass Bilsenkraut nicht gar so falsch sein könnte bei der Rotewehe. Wenn Ihr dies vor Gericht aussagt, wird man auf Euch hören.« Die Worte sprudelten nur so aus Marianas Mund und untermalten die Verzweiflung, die ihr beinahe den Atem raubte. »Niemand anders wird für Clara die Hand ins Feuer legen, zu groß ist die Angst, selbst ins Gerede zu kommen.«


  »Und bei mir ist dies anders?«, fragte Bruder Floribertus, wobei er eine Augenbraue hochzog.


  »Euer Wort gilt viel in Curia. Ihr seid Medicus und Apothecarius, Ihr habt sogar in Neapel Studien betrieben und Euch dort viel Ruhm eingeheimst.«


  »Woher weißt du das?«


  »Clara hat es mir erzählt und dabei richtig von Euren Fähigkeiten geschwärmt. Sie vertraut Euch, Bruder Floribertus, und ich tue es auch.«


  Der alte Klosterbruder seufzte und legte seine knochige Hand auf Marianas gesenktes Haupt. Trotz der Kühle im Herbarium fühlte sich die Hand glühend an.


  »Ihr fiebert?«


  »Du hast viel von Schwester Clara gelernt, wie mir scheint. Aber keine Sorge, es ist nur eine Erkältung. Weitaus schwieriger scheint mir deine Bitte.« Bruder Floribertus drehte sich um und ging zu einem der Regale, in denen Unmengen von Codices und Schriftrollen lagerten. »Vielleicht findet sich in diesen alten Schriften ein Beweis für den berechtigten Versuch mit Bilsenkraut«, murmelte er mehr zu sich als zu Mariana. Während er mit seinem Finger langsam über die hölzernen Rücken der Bücher fuhr, verengten sich seine Augen zu Schlitzen. »Lass mich jetzt alleine«, sagte er nachdenklich.


  Marianas Herzschlag hatte sich durch die Düfte im Herbarium allmählich wieder beruhigt. Jetzt, als sie die Stufen hinauflief und über Bruder Floribertus’ Worte nachdachte, spürte sie eine leichte Zuversicht. Mutter Apollonia würde Augen machen, wenn sie von ihrem Gang ins bischöfliche Herbarium erfuhr. Beinahe beschwingt rannte sie die Stufen hoch und wäre beinahe mit zwei Männern zusammengestoßen, die eben um die Ecke bogen. Erschrocken senkte sie den Kopf.


  »Pass doch auf, Weibsbild«, fuhr sie der Ältere der Männer rau an. »Hast du keine Augen im Kopf?«


  »Lasst sie, Marquard«, kam ihr der andere zu Hilfe. »Es scheint sich hier um eine Nonne zu handeln.«


  Als der Mann den Namen aussprach, hob Mariana erschrocken den Kopf. Auch wenn sie den alten Schellenberger noch nie zu Gesicht bekommen hatte, die Ähnlichkeit mit seinem Sohn war nicht zu übersehen. Hastig bog sie um die Ecke und blieb eng an die Wand gedrückt stehen. Die beiden Männer waren nur einen Steinwurf von ihr entfernt, und sie hörte jedes ihrer Worte.


  »Ich rühr mich keinen Schritt von der Stelle, bis Volkard von Neuburg seinen Hintern hierherbewegt«, knurrte Marquard von Schellenberg wütend, wobei er mit seinem Gehstock hart auf dem Boden aufschlug.


  »Er wird die Prozession unseretwegen bestimmt nicht früher beenden«, erwiderte sein Gegenüber. »Vielleicht sollten wir uns erst in einer der Schenken stärken.«


  »Mein lieber Ulrich«, hörte sie den alten Schellenberger jetzt sagen, »in Sachen Volkard von Neuburg musst du mich nicht belehren.«


  »Entschuldigt, ich wollte Euch keinesfalls …«


  »Lass es«, fiel ihm der alte Schellenberger grob ins Wort. »Lass uns eher darüber nachdenken, wie wir vorgehen werden. Volkard von Neuburg ist mit allen Wassern gewaschen. Er wird sich winden wie ein Hund.«


  Mariana schob sich etwas dichter an die Ecke, auch wenn sie dabei Gefahr lief, entdeckt zu werden. Sie wagte kaum noch zu atmen. Zudem hoffte sie sehnlichst, dass keiner der Mönche die Prozession früher verließ und sie beim Lauschen entdeckte. Von draußen hörte man das Läuten der Glocken, ein Zeichen, dass die Messe fertig war und der letzte Rundgang durch die Gassen begann. Das Gemmenkreuz würde ein weiteres Mal hoch über den Köpfen der Kirchgänger schweben, wenn auch nicht allzu lange. Denn dieser Teil der Prozession führte lediglich hinunter zum Martinsplatz, wo die Erntedankgaben an die Bettler verteilt wurden.


  »Werdet Ihr ihn auf diese Schanktochter ansprechen?«, hörte Mariana den Begleiter des Schellenbergers eben fragen.


  »Darauf und dass er ein unschuldiges Kind ersäufen ließ«, knurrte Marquard von Schellenberg, wobei ein Stöhnen verriet, dass ihm das lange Stehen nicht sehr behagte.


  »Aber dies geschah doch auf Euren eigenen Wunsch«, entrüstete sich sein Begleiter.


  »Das werde ich bestreiten, und du wirst mich darin unterstützen. Wir machen ihm klar, dass wir dieses Gerücht in Curia verbreiten lassen, und dann will ich sehen, ob der Graf von Sargans noch zu seinem Kleriker steht.«


  »Und wenn er sich nicht darauf einlässt?«


  »Dann wirst du dich endlich meiner Tochter würdig zeigen und dem aufgeblasenen Kerl an die Gurgel gehen.«


  »Ihr wollt ihn hier in seinem Palast bedrohen? Das kann nicht Euer Ernst sein.«


  »Glaub mir, Ulrich, ich würde alles tun, um Heinrich zu retten, und dasselbe erwarte ich von dir.«


  Mariana war längst klar geworden, um wen es sich beim Begleiter des Schellenbergers handelte. Irgendwie tat ihr Ulrich von Hohensax beinahe schon leid, denn die Art und Weise, wie ihn der Mann behandelte, zeigte die Verachtung, die der Schellenberger für seinen Tochtermann empfand.


  »Wie soll uns Bischof Volkard denn überhaupt helfen können?«, kam es hörbar verkrampft vom jungen Hohensaxer. »Glaubt Ihr wirklich, dass sein Wort bei Kaiser Friedrich so viel gilt?«


  »Volkard von Neuburg hat sich in der Vergangenheit stets damit gebrüstet, also kann er jetzt zeigen, ob sein Wort hält, was es verspricht.«


  »Und wenn Heinrich vielleicht gar nicht mehr lebt? Habt Ihr daran auch schon einmal gedacht? Seit Konrad von Graustein aus Zypern zurück ist, sind Wochen vergangen, und womöglich hat sich der Gesundheitszustand Eures Sohnes so verschlechtert, dass er …«


  »Schweig!«, fiel der Schellenberger seinem Tochtermann scharf ist Wort. »So etwas will ich nie mehr hören, hast du mich verstanden, Ulrich!«


  Die anschließende Stille verdeutlichte, welche Wirkung die Worte des alten Schellenbergs auf seinen Begleiter hatten. Mariana biss sich auf ihre eigene Faust, um einem Aufschrei zuvorzukommen.


  Wäre nicht in diesem Augenblick eine Schar Mönche am Ende des Säulenganges aufgetaucht, sie hätte wohl bald die Beherrschung verloren. Taumelnd löste sie sich von der Wand. Den Weidenkorb umklammernd, setzte sie sich in Bewegung. Die Euphorie über ihren kleinen Erfolg bei Bruder Floribertus war längst verflogen. Eine tiefe Melancholie hatte sie erfasst und machte jeden ihrer Schritte zur Qual. Heinrich war in Gefahr, fernab von hier, in einem Land, von dem sie noch nie gehört hatte. Draußen vermochte selbst die wärmende Herbstsonne die Kälte in ihrem Innern nicht zu vertreiben. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass die Prozession tatsächlich zu Ende war. Dutzende von Mönchen drängten bereits dem bischöflichen Palast entgegen, Schutz suchend vor dem Wirrwarr der Menschen, die sich auf dem Martinsplatz tummelten und um die Erntedankgaben stritten. Schwankend drängte sich Mariana ebenfalls durch das Tor. Als sie plötzlich am Kragen gepackte wurde, erschrak sie beinahe zu Tode.


  »Mutter Apollonia«, murmelte sie verlegen, als diese sie sanft, aber bestimmt in eine der ruhigeren Gassen schob. Eine Schar Gänse gab ein empörtes Schnattern von sich, bevor sie widerwillig ihren Platz räumten.


  »Leider gibt es keine guten Neuigkeiten von Clara«, begann Mutter Apollonia seufzend. »Soeben ist einer der noch fehlenden Ratsherren heimgekehrt, und der andere wird offenbar morgen eintreffen. Wie mir der Hauptmann der Wache verraten hat, ist für morgen Abend bereits die erste Anhörung geplant.«


  »Sie werden Clara doch hoffentlich nicht peinlich befragen?« Ob der schlechten Neuigkeiten vergaß Mariana für einen Moment die eigenen Sorgen. »Die Daumenschrauben würde sie nicht lange aushalten. Sie würde sich um Kopf und Kragen reden.«


  »Vorerst ist nicht vorgesehen, ein Geständnis unter Folter zu erzwingen«, versuchte Apollonia von Feldbach ihre Mitschwester zu beruhigen. »Da viele der Ratsherren und ihre Familien in der Vergangenheit bereits Claras Hilfe heimlich in Anspruch genommen haben, sähen sie es nicht gerne, wenn sie zu solch drastischen Maßnahmen greifen müssten, erzählte mir der Wachmann. Es geht vorerst einzig und allein darum zu klären, warum Clara Bilsenkraut in den Würzwein gemischt hat. Wenn ihre Erklärung auf plausibler Grundlage basiert, wird man sie vielleicht freilassen.«


  »Das glaubt Ihr doch selbst nicht, Mutter Oberin«, erwiderte Mariana lahm. »Bilsenkraut gilt als Hexenkraut, jeglicher Gebrauch ist verboten. Die Kirche wettert doch bei jeder sich bietenden Gelegenheit laut dagegen.«


  Apollonia von Feldbach legte den Arm um die Schulter der jungen Frau. Sie wusste sehr wohl, dass jeglicher Versuch, Claras Unschuld zu beweisen, auf dünnem Eis stand, und doch durfte sie sich dies nicht anmerken lassen. Sie musste den Beginen ein Vorbild sein, ein Vorbild in Kraft und Hoffnung.


  »Gott wird ihr zur Seite stehen«, bemerkte sie deshalb mit heiserer, aber bestimmter Stimme. »Wir helfen ihr nicht, indem wir den Kopf hängen lassen. Clara würde nicht wollen, dass wir uns ihretwegen grämen.«


  Mariana stampfte auf. In diesem Augenblick entlud sich all die angesammelte Wut mit einem Schwall.


  »Clara ist eine junge Frau, voller Lebensfreude und Tatendrang. All ihr Lebtag hat sie sich für die Armen und Kranken eingesetzt und dabei ihr eigenes Leben beinahe aufgegeben. Das Einzige, was sie wollte, war, in naher Zukunft an der Seite ihres Jakobs glücklich zu werden. Nur deshalb hat sie alles versucht, den Müller zu retten.«


  Apollonia von Feldbach wartete geduldig, dann zog sie Mariana sanft an ihre Brust.


  »Glaubst du, ich weiß nicht um ihre Liebe zum Müllergesellen? Auch ich bin nicht ganz so blind, wie du denkst«, entgegnete sie mit ruhiger Stimme. »Und jetzt sag mir, was dich wirklich bedrückt.«


  Mariana wich einen Schritt zurück. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die tränennassen Augen und schnupfte zweimal, ehe sie leise zu sprechen begann. Sie erzählte Apollonia von Feldbach vom Besuch bei Bruder Floribertus und dessen Zusage, sich in seinen Codices schlauzumachen, um Clara zu helfen.


  »Und weiter?« Die Jahre hatten Apollonia von Feldbachs Menschenkenntnis geschürt und das Gespür für die Sorgen ihrer Mitmenschen geschärft. Dass sich Marianas Gefühlswelt in einem heillosen Taumel befand, konnte unmöglich nur an Claras Notlage liegen.


  »Ich habe gelauscht, Mutter Oberin«, sagte Mariana jetzt so leise, dass die Beginenmutter sich anstrengen musste, alles richtig zu verstehen. »Heinrich ist in Gefahr.«


  »Heinrich?«


  »Nicht mein kleiner Junge, sein Vater«, entgegnete Mariana, wobei ein Schauder durch ihren Körper ging. Abermals liefen ihr die Tränen über die Wangen, und sie versuchte erst gar nicht, sie daran zu hindern. »Im bischöflichen Palast wird wohl eben über sein Leben verhandelt. Der alte Schellenberger und sein Tochtermann, der Freiherr von Hohensax, wollen Bischof Volkard zwingen, ihnen zu helfen.«


  Auf Apollonia von Feldbachs auffordernden Blick hin konnte Mariana nur mit einem Kopfschütteln antworten. Sie wusste selbst nicht mehr.


  »Dann lauf du jetzt zurück zum Beginenhof. Die anderen werden dich schon längst erwarten, zumal dein Wegbleiben vom Gottesdienst nicht unbemerkt blieb. Schwester Fidelis hat sich bereits deswegen in aller Öffentlichkeit empört. Wollen wir hoffen, dass ihre Hetze nicht in falsche Ohren geraten ist. Ich werde mich solange am bischöflichen Palast umhören. So manch einer der Kleriker schuldet mir noch einen Gefallen, und vielleicht erfahre ich dabei mehr über deinen Heinrich.«


  Apollonia von Feldbach zupfte ihre Haube zurecht, anschließend ordnete sie die Falten ihrer Kutte. Den Rücken durchgestreckt, ging sie quer über den Martinsplatz, direkt zu der jetzt bereits wieder verschlossenen bischöflichen Pforte.


  Mariana wich einer Horde Bettler aus, die sich gierig um einen Korb voller Brote stritt. Als sie wieder zu der Pforte blickte, war Apollonia von Feldbach verschwunden.


  An diesem Tag aus der Stadt zu gelangen, erwies sich schwieriger als gedacht. Selbst auf dem sonst eher ruhigen Gansplatz war kaum an ein Durchkommen zu denken. Ihren Korb zum Schutz vor den Bauch gepresst, versuchte sich Mariana durch das Gedränge zu schlängeln. Zu Erntedank war es dem Kloster Sankt Luzi gestattet, ihr selbst gebrautes Bier auf den eigens auf dem Klosterplatz aufgestellten Tischen auszuschenken. Das klösterliche Gebräu lockte das halbe Tal an. Als sich nach langem Warten endlich eine Lücke auftat, schlüpfte Mariana durch das Obertor nach draußen. Hastig rannte sie den Weg hoch und blieb erst stehen, als die Stadt sicher hinter ihr lag. Wehmütig wanderte ihr Blick zum Turm der bischöflichen Kathedrale. Auch wenn das Gotteshaus Sankt Mariä Himmelfahrt noch längst nicht fertiggestellt war, Macht und Ausstrahlung besaß es jetzt schon.


  »Zur Seite, pass doch auf!« Die herbe Stimme des Säumers riss Mariana aus ihren Gedanken.


  Keine zehn Meter hinter ihr tauchte wie aus dem Nichts eine Karawane auf. Mit einem Sprung rettete sich Mariana auf einen kleinen Hügel, während Ochsen, Maultiere und Fuhrwerke an ihr vorbeidonnerten. Die Tuchballen auf den Rücken der Tiere erinnerten daran, dass der sehnlichst erwartete Ratsherr wohl doch früher in Curia eintraf. Die Zeit lief ihnen davon, und sollte Bruder Floribertus die nächsten Tage nicht fündig werden, stand es schlecht um Clara.


  Wie erwartet, saßen die Schwestern allesamt im großen Schwesternhaus. Bei Marianas Eintreten hoben einige der Frauen die Köpfe, während andere sich beflissen ihrer Flickarbeit widmeten und sie nicht beachteten. Mariana setzte sich auf den freien Platz neben Schwester Gret, zu deren Füßen sich der kleine Heinrich seinem begehrten Spiel aus Schneckenhäusern widmete.


  »Hast du erreicht, was du wolltest?«, fragte Schwester Gret leise.


  »Vielleicht. Bruder Floribertus wird sich bemühen, eine Lösung zu finden.«


  »Wollen wir hoffen, dass Gott ihm genügend Zeit einräumt«, bemerkte Schwester Gret seufzend, wobei sie die Näharbeit auf den Tisch legte und Heinrich sanft über die blonden Locken strich. »Eben ist der Tuchhändler zurückgekehrt. Schwester Fidelis war vorhin kurz draußen und hat ihn inmitten der vorbeiziehenden Karawane erkannt.«


  »Ich hab ihn leider auch gesehen.« Mariana fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


  »Sie werden sie foltern«, knurrte Schwester Fidelis über den Tisch. »Tun sie gerne unten in Curia. Vor vielen Jahren haben sie einer Frau sämtliche Fingernägel ausgerissen, und dies nur, weil sie …«


  »Fidelis, bitte«, fiel ihr Schwester Gret ins Wort. »Verschon uns mit deinen Schauermärchen.«


  »Das sind keine Märchen, das sind Tatsachen. Ich habe in meinem Leben schon so viel gesehen, ich könnte euch gar Dinge erzählen, die euch …«


  »Die wir aber nicht hören wollen«, mischte sich jetzt auch Schwester Lidwina in die Unterhaltung ein, mit zustimmendem Nicken von Schwester Paulina an ihrer Seite. Die beiden Waschschwestern standen augenscheinlich ebenfalls nicht auf Fidelis’ Seite.


  »Uns reicht die schmutzige Wäsche, die wir tagtäglich in der Waschstube schrubben. Lasst uns lieber für Clara beten«, meinte Paulina mit tränenreicher Stimme. »Clara ist doch noch so jung, sie dürfen ihr solche Pein nicht antun.«


  »Mutter Apollonia hat mir versichert, dass vorerst von der peinlichen Befragung abgesehen wird.« Mariana seufzte leise, wobei sie Paulina zunickte. »Zudem habe ich versucht, Bruder Floribertus als Leumund für Clara zu gewinnen.«


  »Das hättest du allerdings auch nach dem Gottesdienst tun können«, bemerkte Schwester Fidelis grimmig. »Wenn Gott uns beistehen soll, dann müssen wir ihm auch Demut zeugen.«


  »Mariana ist demütig genug«, verteidigte Schwester Gret ihre Tischnachbarin. »Zudem war die Kathedrale zu Mariä Himmelfahrt ohnehin schon überfüllt. Ich für meinen Teil habe nicht viel von der Messe mitbekommen.«


  »Mir ist es sowieso ein Rätsel, warum die Messe unbedingt in der halb fertigen Kathedrale abgehalten werden musste, wo die Gerätschaften der Handwerker die Hälfte des Platzes versperrten«, ereiferte sich nun auch Schwester Agnes, die mit verschmitztem Lächeln eine Schale Honiggebäck auf den Tisch stellte. »Die Kirche zu Sankt Martin hätte es auch dieses Jahr bestimmt vollends getan.«


  »In Sankt Martin kann der Bischof nicht protzen. Mehr als ein mickriges Marmorrelief an einer der Wände, das irgendeine Stelle aus der Bibel zeigt, weist die Saalkirche nicht auf«, bemerkte Schwester Gret mit einem Achselzucken.


  »Die Sankt-Martinskirche ist zu klein«, murrte Schwester Fidelis. »War sie schon immer. Sie taugt mehr zur sonntäglichen Messe für den dortigen Sprengel. Habt ihr überhaupt gewusst, dass es genau diese Kirche war, in der Kaiser Otto I. einst die Lobpreisung Gottes hörte?« Schwester Fidelis genoss es, dieses Wissen an die Schwestern weiterzugeben. Um ihre Mundwinkel zuckte es verächtlich.


  »Warst du etwa dabei? Hab gar nicht gewusst, dass du schon dreihundert Jahre alt bist«, bemerkte Schwester Lidwina mit spöttischem Unterton in Richtung ihrer Mitschwester.


  »Jetzt hört auf zu streiten und probiert meine Honigkuchen. Hab sie mit extra feinem Schmalz gebacken. Schließlich wollen auch wir uns zu Erntedank was Gutes gönnen«, drängte sich Schwester Agnes zwischen die beiden Streithähne, wobei sie jeder der Schwestern die Schüssel hinhielt, damit sie sich bedienten.


  »Schmecken wie immer himmlisch.« Schwester Gret nahm sich hastig einen zweiten Kuchen.


  Schwester Fidelis wollte gerade aufbegehren ob der Unverschämtheit, hielt dann aber inne, als sie Schwester Agnes’ Hand auf ihrer Schulter spürte.


  »Dafür wird uns Schwester Gret anschließend etwas aus der Bibel vorlesen, damit die düsteren Gedanken diesen Raum endlich verlassen«, hallte Schwester Agnes’ heisere Stimme über die Köpfe der Schwestern.


  Seufzend nickend wendeten sich einige der Beginen bereits wieder ihrer Näharbeit zu, während andere die Hände zum Gebet falteten, als Schwester Gret die Hände an ihrer Schürze abstreifte und langsam zu dem leicht erhöhten Stehpult an der Wand ging. Die Bibel, ein kostbares Stück aus feinstem Pergament, lag angekettet unter einem Leinentuch. Da selbst der Beginenhof vor Raubzügen nicht gefeit war, hatte die Mutter Oberin vor einigen Jahren dem Stadtschmied eine Kette abgeschwatzt, und seither ertönte stets ein Rasseln, wenn die Bibel aufgeschlagen wurde. Schwester Gret räusperte sich und blickte kurz in die Runde, um sich der Aufmerksamkeit aller gewiss zu sein, ehe sie zum ersten Wort ansetzte.


  Mariana winkte Heinrich zu sich her. Mit einem Finger auf den Lippen gab sie ihm zu verstehen, dass er leise sein sollte. Der gleichbleibende monotone Singsang in Schwester Grets Stimme schläferte nicht nur den kleinen Jungen auf Marianas Schoß ein, auch so manch eine der Schwestern kämpfte bald schon gegen die bleierne Müdigkeit.


  Allmählich kroch die Dämmerung über die Berge. Auf Schwester Grets Begehr wurde eine Kerze entzündet, damit die Worte in der schleichenden Düsternis noch zu erkennen waren. Trotz der Trägheit, die über dem Schwesternhaus lag, wurde die Ankunft der Mutter Oberin mit Sorge und Hoffnung zugleich erwartet.


  Als Schritte jenseits der Tür Apollonia von Feldbach ankündigten, verstummte nicht nur Schwester Gret, auch die bislang schlafenden Schwestern waren auf einmal hellwach. An die zwanzig Gesichter blickten der Mutter Oberin bang entgegen, als sie langsam auf den Tisch zukam.


  »Es sieht leider nicht gut aus für Schwester Clara«, begann die Mutter Oberin leise, wobei sie sich mit beiden Händen an der Tischkante festhielt und ernst in die Runde blickte. »Vorhin ist der Letzte der Ratsherren eingetroffen, und Bischof Volkard wird noch morgen sein Amt als Blutrichter aufnehmen.«


  Die Mutter Oberin griff nach dem Becher Würzwein, den ihr Schwester Agnes auffordernd hinhielt. Doch die Brüchigkeit in ihrer Stimme konnte auch das kühle Nass nicht vertreiben. Als sie in ihrer Ausführung fortfuhr, versuchte sie ihre Angst nicht allzu augenscheinlich werden zu lassen.


  »Der Bischof will an Clara ein Exempel statuieren. Ihre Verurteilung soll daran erinnern, dass Mord und Totschlag in Curia hart bestraft werden, leichtere Vergehen allerdings vor Gott reingewaschen werden können.« Hier seufzte Apollonia von Feldbach. »Im Skriptorium schreiben die Patres Ablassbriefchen, welche am Tag des Urteils vor der Pforte des bischöflichen Hofes verkauft werden sollen. Der Kathedralenbau hat offenbar mehr Geld verschlungen als geplant. Soll Sankt Mariä Himmelfahrt je in Glanz erstrahlen, müssen sich die Schatullen des Bischofs füllen.«


  »Ihm geht es gar nicht um Claras Wohl«, flüsterte Mariana kaum hörbar. »Es geht einzig und allein um seinen Ruhm.«


  »Damit dürftest du gar nicht so unrecht haben«, erwiderte Apollonia von Feldbach seufzend. »Eine Verurteilung käme ihm sogar doppelt gelegen. Die Verhandlung wird bestimmt unzählige Neugierige anlocken, die seine Ablassbriefe nur allzu gerne kaufen werden, zumal wir ja wissen, wie hingebungsvoll Bischof Volkard das Fegefeuer darzustellen vermag. Die Entbindung jeglicher Sünden klingt verlockend, und da sitzen die Münzen dann locker in der Tasche. Und zum anderen gewinnt er einen weiteren Grund, um unseren Beginenhof in ein Kloster umzuwandeln. Eine zum Tode verurteilte Begine kommt ihm da gerade recht.«


  »Er kann uns doch nicht zum Klosterleben zwingen«, protestierte Schwester Gret, die noch immer am Stehpult stand.


  »Leider kann er das.« Apollonia von Feldbach fuhr sich kurz mit den Händen über ihr Gesicht, ehe sie sich wieder unter Kontrolle hatte. »Doch so leicht geben wir nicht auf. Noch ist Schwester Clara nicht verurteilt, und wer weiß, vielleicht findet Gott in seiner Allmächtigkeit doch noch einen Weg, um das Ganze zum Guten zu wenden.«


  Mariana, die noch nie viel auf Gott und seine Barmherzigkeit gegeben hatte, drückte den kleinen Heinrich fester an ihre Brust. Allein auf Gottes Hilfe zu bauen, würde Clara nicht helfen. Es musste einen anderen Weg geben.


  Während des anschließenden Nachtmahls sprach niemand. Jede der Beginen hing ihren Gedanken nach, und selbst Schwester Fidelis, die sonst nur so vor Frömmigkeit triefte, zweifelte in dem Moment an Gottes Allmacht. Als sich das Schwesternhaus allmählich leerte und lediglich noch Schwester Agnes mit den letzten Handgriffen in der Küche beschäftigt war, setzte sich Apollonia von Feldbach neben Mariana.


  »Heinrich von Schellenberg wird tatsächlich in Zypern gefangen gehalten. Offensichtlich hat er seinen Verstand verloren, was auch immer das besagen will. All dies geschah wegen eines Komplotts, an dem auch er beteiligt gewesen sein soll, ebenso wie Kaiser Friedrich und etliche seiner Gefolgsmänner. Genaueres konnte meine Quelle allerdings nicht in Erfahrung bringen, nur noch so viel, dass unser Bischof dem Schellenberger seine Hilfe verweigerte.«


  »Das würde für Heinrich den sicheren Tod bedeuten, nicht wahr?«


  Apollonia von Feldbach nickte. Dabei fuhr sie dem schlafenden Jungen in Marianas Armen sanft über die blonden Locken.


  »Barmherzigkeit gehört leider nicht zu Bischof Volkards Tugenden, wie wir auch im Fall von Clara sehen können«, flüsterte sie und wischte Mariana die Tränen weg.


  
    [home]
  


  
    33. Kapitel

  


  Sieben Tage dauerte die Verhandlung bereits im Rathaus, Tage, während derer die Männer des Großen Rates, die Stadtbüttel und Bischof Volkard auf dem Podest thronten und mit ernsten Mienen der Klägerin ebenso lauschten wie den Verteidigern. Und obwohl anfänglich nur zaghaft, meldeten sich immer mehr Bürger aus Curia, die für Schwester Clara ein gutes Wort einlegten. Ihre kräuterkundigen Fähigkeiten wurden dermaßen gelobt, dass die Müllerin in ihrer Anklage immer heftiger auftrat. Am Schluss mussten zwei Wachmänner sie aus dem Saal führen, damit das hohe Gericht weiter tagen konnte. Die Verhandlung stieß auf so großes Interesse, dass die Büttel alle Hände voll zu tun hatten, immer nur wenige Neugierige in den Saal zu lassen, damit das Stimmengemurmel nicht überhandnahm. Auch auf dem Platz vor dem Rathaus versammelte sich eine beachtliche Menge an Schaulustigen, sodass den Garküchen nicht selten das Essen ausging. In den angrenzenden Gassen nutzten die Händler die Gunst der Stunde und füllten ihre Tische doppelt so üppig. Die Verhandlung lockte Menschen aus dem ganzen Tal.


  Doch den größten Profit machte zweifellos der bischöfliche Hof. Da die Verhandlung sich länger hinauszögerte als erwartet, hatte Bischof Volkard die Order gegeben, bereits jetzt mit dem Verkauf der Ablassbriefe zu beginnen. Männer und Frauen drängten sich nun an die Tische, die extra dafür vor der Klosterpforte aufgestellt worden waren. Zu jeder vollen Stunde, wenn die Glocke von Sankt Martin schlug, überbrachte einer der bischöflichen Vikare weitere Säcke, prall gefüllt mit frischen Ablassbriefen. Sollte das Gericht nicht bald zu einem Urteil kommen, würden sich die armen Scriptores in der Schreibstube die Finger wohl blutig schreiben. Sündenvergebung und dazu noch mit einem bischöflichen Wachssiegel versehen, dafür langte man gerne tief in die Taschen.


  Da dieser Tage die bischöfliche Pforte lediglich für die Ablassbriefe geöffnet wurde, blieb Mariana nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen, dass Bruder Floribertus irgendwann selbst den Gang in die Stadt wagte. Sie gierte danach zu erfahren, ob seine Suche von Erfolg beschieden war. Es war reiner Zufall, dass sich der Mönch genau in dem Augenblick durch die kleine Hintertür in die Stadt schlich, als sie selber einen Auftrag zu erfüllen hatte. Allerdings hatte Mariana erhebliche Mühe, den Mann im Gewühl nicht zu verlieren. Kurz bevor er unter den Arkadenbögen der Reichsgasse zu verschwinden drohte, rief Mariana seinen Namen so laut, dass sich der Mönch erschrocken umdrehte.


  »Bruder Floribertus«, keuchte Mariana atemlos, als sie endlich an seiner Seite stand. »Konntet Ihr schon etwas für Schwester Clara erreichen?«


  Der sonst so selbstsichere Infirmarius trat verlegen von einem Fuß auf den anderen, ehe er den Kopf schüttelte.


  »Frag nicht weiter«, sagte er so leise, dass Mariana ihren Kopf ganz nah zu seinem Mund bewegte, um ihn zu verstehen. »Mir sind die Hände gebunden, leider.«


  »Was bedeutet das?« Mariana spürte, wie Zorn in ihr aufstieg.


  »Auch ich bin zu Gehorsam verpflichtet, ob ich will oder nicht. Mein Gelübde verbietet mir, gegen meinen Bischof das Wort zu ergreifen.«


  »Das heißt, Ihr habt etwas in den alten Codices gefunden, dürft es aber nicht vor Gericht bringen?«


  Bruder Floribertus schien es auf einmal eilig zu haben. Sein Hilfe suchender Blick verriet, dass er nach einem Fluchtweg Ausschau hielt. Doch so leicht gab sich Mariana nicht geschlagen. Auch wenn es sich nicht zierte, einen Klosterbruder am Ärmel zu packen, sie tat es trotzdem.


  »Ihr wollt mir sagen, dass Bischof Volkard sein Urteil bereits gefällt hat, noch bevor die Verhandlung zu Ende ist?«


  Bruder Floribertus ließ die Schultern hängen und nickte unmerklich mit dem Kopf. »Bitte bedräng mich nicht weiter, ich kann nichts für Schwester Clara tun«, hauchte er verzweifelt, ehe er wie ein geprügelter Hund unter den Arkadenbögen verschwand.


  Die Worte lähmten Marianas Bewegungen. Selbst als zwei Bettler sie gegen die Häuserwand drängten und sich mit rüden Flüchen an ihr vorbeizwängten, starrte sie nur gebannt ins Nichts. Taumelnd erreichte sie irgendwann doch den Martinsplatz und wenig später das Obertor. Am Ufer eines kleinen Baches setzte sie sich hin. Bruder Floribertus war ihre letzte Hoffnung gewesen, nun war auch die dahin. Niemand konnte Clara jetzt noch helfen, zumal das Urteil ja längst feststand. Lange Zeit starrte sie nur auf ihre Hände, dann plötzlich ging ein Ruck durch ihren Körper, und sie blickte zum Wald hinauf. Der Codex Henoch, warum war sie nicht schon eher darauf gekommen, der Codex würde Clara zur Freiheit verhelfen, ganz bestimmt. Doch durfte sie dem letzten Wunsch eines Sterbenden zuwiderhandeln? Der Zwiespalt drohte sie zu zerreißen. Unwillkürlich wanderten ihre Finger zum Jadestein unter ihrem Gewand. Unsicher erhob sie sich und lenkte ihre Schritte den Weg hoch. Unter ihr brodelte die Stadt wie ein Ameisenhaufen, über ihr zeigte der Herbst sein Farbenwunder. Viele der Bäume trugen noch immer ihr orangegelbes Kleid, doch dazwischen sah man beim genaueren Hinschauen bereits die ersten kahlen Riesen. Der Winter war nicht mehr fern. Den Beginenhof umging sie, denn sie durfte keine Zeit verlieren, und dies hätte sie bestimmt, würde sie der neugierigen Schwester Fidelis in die Arme laufen. Auch wenn es ihr einen Stich ins Herzen versetzte, den kleinen Heinrich nur aus der Ferne zu sehen, sie musste weiter. Jetzt rannte sie, und bald schon brannten ihre Lungen wie Feuer.


  Von Bruder Bernos einstiger Höhle war nicht mehr viel übrig geblieben. Der römische Kleriker und seine Männer hatten ganze Arbeit geleistet. Ein zynisches Lächeln huschte über Marianas Gesicht, als ihr Blick das Dornengestrüpp und das darin verborgene Seil streifte. Trotz aller Gründlichkeit war dies den Männern entgangen, nicht zuletzt wohl auch deswegen, da die Brombeerranken sich dermaßen verheddert hatten, dass selbst sie jetzt Mühe hatte, das Seil herauszuziehen. Ein Ärmel ihres Gewandes riss dabei, und bald schon lief eine dünne Blutspur ihren Unterarm entlang. Mariana prüfte das Seil skeptisch. Lange würde es seinen Dienst nicht mehr versehen. Beherzt umklammerten ihre Finger das marode Ding, und sie angelte sich langsam in die Tiefe. Moose und Flechten überwucherten das kleine Plateau, und als sie mit einem Fuß ausrutschte, kullerten Gesteinsbrocken in die Tiefe. Sie hatte Angst, schreckliche Angst. Wurzeln hatten sich in die Vertiefung gegraben, in welcher der in ein Wachstuch eingewickelte Codex lag. Mit einer Hand am Seil festklammernd, versuchte sie mit der anderen, die Erde zu lockern. Ihre Finger bluteten bereits, und der Schmerz raubte ihr die Sinne, doch dann zog sie den Codex mit einem Ruck durch die gegrabene Öffnung. Sie atmete ein paarmal tief ein und aus, ehe sie den Codex in den Gürtel ihres Gewandes steckte und das Seil wieder hochkletterte. Vor Bruder Bernos einstiger Höhle setzte sie sich hin. Inmitten des Rauschens der Baumwipfel und des gelegentlichen Schreis eines Waldkauzes beruhigten sich ihre Nerven allmählich. Langsam begann sie den Codex aus seinem Wachstuch zu schälen. Das jahrhundertealte Pergament verströmte einen seltsamen Geruch, was vielleicht an den Tiersehnen lag, mit denen die einzelnen Seiten geheftet waren. Mancherorts waren sie so dünn, dass Mariana glaubte, der Codex würde jeden Moment auseinanderfallen. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was an diesem vergammelten Codex so kostbar war, dass selbst der Papst in Rom daran Interesse fand. Zu ihrem Erstaunen bemerkte sie, dass jemand wohl irgendwann zwei Seiten mit Gewalt herausgerissen hatte. Fast glaubte sie zu spüren, welchen Schmerz das Schriftstück dabei empfunden hatte, und doch blieb ihr nichts anderes übrig, als genau das Gleiche zu tun. Allerdings hielt sie die Sehnen mit der einen Hand, während sie mit der anderen vorsichtig eine Seite heraustrennte. Dann wickelte sie den Codex wieder in sein Wachstuch und trug ihn in die Höhle hinter ihr. Nachdem sie sicher sein konnte, dass niemand ihr Versteck so leicht finden würde, griff sie nach der losen Seite. Die Schriftzeichen, die für sie wie gemalte kleine Bilder anmuteten, befanden sich nicht auf, sondern zu ihrem Erstaunen unter der Linie. Fast schien es, als ob die Schriftzeichen auf einer Leine aufgehängt wären. Vorsichtig rollte sie die Seite zusammen, ehe sie sie unter ihr Gewand steckte.


  Anschließend lief sie den Weg hinab. Auch dieses Mal umging sie den Beginenhof bewusst und schlüpfte durch das Osttor in die Stadt. Sie betete zur heiligen Brigida, dass das Urteil noch nicht gesprochen war. An der bischöflichen Pforte herrschte noch immer das übliche Gedränge. Die Ablassbriefe mit ihren roten Wachssiegeln strahlten mit der Abendsonne um die Wette. Als die Pforte zur vollen Stunde kurz aufschwang und der Pförtnerbruder erschien, um die Geldsäcke in Empfang zu nehmen, nutzte Mariana die Aufregung und drängte sich an den Ablasstischen vorbei durch die Pforte.


  »Ist der Bischof noch bei Gericht?«, fragte sie den empörten Pförtnerbruder mit scharfer Stimme, der sie gerade aufhalten wollte.


  »Nein, nein«, stammelte der Mann, ob der Unverfrorenheit sichtlich überrumpelt. »Der Bischof empfängt keine Weibsbilder«, fügte er pflichtbewusst hinzu.


  »Dann überbringt ihm eine Nachricht von mir.«


  »Glaubt Ihr wirklich, der Bischof hat irgendwelches Interesse an Tratsch. Der Mann braucht seine Ruhe, um morgen wieder bei Gericht zu erscheinen, und nun verschwindet von hier!«


  Der Kleriker wurde langsam ungehalten, zumal Mariana keinerlei Anstalten machte, seinen Worten Folge zu leisten, ja, schlimmer noch, sie trat jetzt sogar mit in die Hüften gestemmten Armen einen weiteren Schritt auf ihn zu.


  »Sagt dem Bischof, dass ich weiß, wo sich der Codex Henoch befindet.« Mariana hatte jedes einzelne Wort betont und dabei dem Mönch so tief in die Augen geschaut, dass dieser jetzt nur ergeben nickte. »Ich werde hier warten«, fügte sie mit Nachdruck hinzu, während der Pförtnerbruder hastig zum großen Portal lief.


  Den Rücken an die Klostermauer gedrückt, schloss Mariana die Augen. Von draußen hörte sie den Lärm in den Gassen. Als sie eine Berührung am Ärmel verspürte, schrak sie auf. Neben ihr stand Bruder Floribertus und lächelte sie verkrampft an.


  »Euch schickt der Himmel, Bruder Floribertus«, sagte Mariana mit einem Aufatmen. »Ich habe einen Eurer Klosterbrüder zu Bischof Volkard geschickt, doch wie es scheint, ohne Erfolg.«


  »Der Bischof war bis eben im Rathaus«, erwiderte Bruder Floribertus salbungsvoll. »Die Verhandlung dauerte heute länger als erwartet.«


  »Was nützen all die Zeugen für Clara, wenn das Urteil doch längst gefällt ist. Warum bereitet Bischof Volkard dieser Scharade nicht endlich ein Ende.«


  Da Bruder Floribertus nur mit ohnmächtiger Miene die Schultern zuckte, packte Mariana abermals die Wut.


  »Dann zeigt jetzt Euer Herz für Schwester Clara und überbringt Bischof Volkard die Botschaft, dass ich das Versteck des Codex Henoch kenne. Euer Mitbruder ist dazu ja offensichtlich nicht in der Lage.«


  Da Marianas Anwesenheit inmitten des Klosterhofes nicht unentdeckt geblieben war und bereits einige Mönche erbost in ihre Richtung starrten, huschte sie nach draußen, als sich die Klosterpforte ein weiteres Mal öffnete. Nicht mehr lange, und die Dämmerung würde sich über die Stadt legen, und so entschloss sich Mariana, bei einem nahe gelegenen Brunnen auf die Antwort zu warten. Von dort hatte sie die Pforte bestens im Blick. Dank ihres Beginengewandes blieb sie vor unliebsamen Belästigungen weitgehend verschont. Doch allmählich drängte die Zeit, denn nicht mehr lange, und die Stadttore würden geschlossen werden. Sie überlegte bereits, die Stadt zu verlassen, als sie ihren Namen rufen hörte.


  Bruder Floribertus stand neben den mittlerweile vereinsamten Ablasstischen und winkte ihr aufgeregt zu.


  »Ich habe bereits dreimal gerufen, doch du hast mich offenbar nicht gehört. Komm schnell, Bischof Volkard will mit dir reden.«


  Ein erleichtertes Lächeln huschte über Marianas Gesicht, jedoch nur kurz, dann verfinsterte sich ihre Miene wieder. Jede Faser ihres Körpers war jetzt angespannt. Sie musste jedes Wort gut abwägen, wollten sie und Clara am Ende als Sieger aus dem Kampf herausgehen.


  »Was weißt du über den Codex Henoch?«, empfing Bischof Volkard die Begine schroff und lauernd zugleich, kaum hatte Bruder Floribertus sie in den Empfangssaal geführt und sich die Tür hinter ihm geschlossen. Die Erschöpfung stand dem Mann ins Gesicht geschrieben, wie Mariana mit einem Anflug von Schadenfreude bemerkte.


  Für einen kurzen Moment schweifte ihr Blick ab, und die Pracht des Raumes nahm sie gefangen. Goldene Engel, filigran geschnitzte Truhen und jede Menge Ölbilder an den Wänden zeugten von Reichtum. Ein Räuspern des Bischofs rief Mariana in die Wirklichkeit zurück.


  »Nicht viel und … doch genug«, begann Mariana ein wenig stockend. »Ich biete Euch … zwei Leben für den Codex Henoch.« Die Wirkung ihrer Worte abwartend, hob sie den Kopf und blickte den rotgesichtigen Mann an, dessen Leibesumfang sich die letzten Wochen noch vergrößert hatte.


  »Willst du mir damit sagen, dass du Kenntnis davon hast, wo sich der Codex verbirgt?« Der Bischof erhob sich mit einem Stöhnen von seinem Sessel und kam auf Mariana zu.


  Mariana nickte. Warum nur war ihre Kehle in diesem Augenblick ausgedorrt wie ein Bachbett. Sie schluckte hart, ehe sie all ihren Mut zusammennahm und dem Bischof in die Augen schaute.


  »Ich weiß, dass die Kleriker aus Rom jeden Winkel in Curia danach durchsucht haben, und ich weiß, dass sie viel darum geben würden, ihn in ihrem Besitz zu wissen.«


  »Wie kann ich sicher sein, dass du die Wahrheit sagst? Vielleicht machst du dich nur wichtig. Doch glaub mir, das würde dir schlecht bekommen.«


  Mit zittrigen Fingern holte Mariana die zusammengerollte Codexseite unter ihrem Gewand hervor und reichte sie Bischof Volkard. Sein Gesichtsausdruck verriet nicht, ob er die fremden Schriftzeichen wirklich lesen konnte oder ob er seine Lippen nur zum Schein bewegte. Der Glanz seiner Augen allerdings zeigte, welche Euphorie seinen feisten Leib erfasst hatte.


  »Den restlichen Codex hab ich gut versteckt«, fuhr Mariana nach angemessener Weile fort. Ihre Stimme klang jetzt hart und bestimmt. »Wenn Ihr meiner Forderung nachkommt, gehört der Codex Euch.«


  »Du stellst Forderungen an mich? Ich bin der Bischof von Curia, ein Wort von mir, und man sperrt dich zu deiner Freundin in den Schelmenturm.«


  »Dann würdet Ihr nie erfahren, wo sich der Codex befindet.«


  »Unter Folter gesteht so jeder alles, auch du.«


  Mariana schluckte. Sie versuchte die Erinnerung an die grässlichen Folterinstrumente zu vergessen, die im Schelmenturm lagerten. »Sollte mir etwas geschehen, haben andere noch Kenntnis davon.« Es war eine Lüge, eine plumpe noch dazu, doch auf die Schnelle war ihr nichts Besseres eingefallen.


  »Wer sagt mir, dass dieser Codex echt ist? Womöglich ist es eine bloße Fälschung, wie es derer viele in den Klöstern gibt.«


  Der Bischof warf einen abschätzigen Blick auf das Stück Papyrus in seiner Hand, ehe er es mit gespielter Verachtung auf den Schreibtisch warf.


  »Bruder Berno hätte mich nie so getäuscht«, sagte Mariana und versuchte die aufsteigende Verzweiflung mit einem tiefen Atemzug zu unterdrücken. »Jahrzehnte war er der Hüter dieses Schatzes, und glaubt mir, die Eindringlichkeit seiner Worte hallt mir noch heute in den Ohren.«


  »Dieser Codex«, begann der Bischof abermals, »ist an ihm etwas Besonderes?«


  Mariana zuckte mit den Schultern. »Er muffelt, und die Seiten sind brüchig. Und ja, auf dem Holzdeckel ist ein Engel eingeschnitzt.«


  »Und sonst?«


  Mariana zögerte. Auf was nur wollte der Bischof hinaus? Sie wollte seine Frage eben verneinen, als sie sich an die herausgerissenen Seiten erinnerte.


  »In der Mitte des Codex fehlen zwei Seiten.«


  Der Bischof wandte sich ab und machte einige Schritte auf einen der goldenen Engel zu. Lange Zeit sprach er kein Wort, doch dann drehte er sich mit wütendem Blick um.


  »Was willst du dafür?« Er spuckte die Worte geradezu aus. Seine Gesichtsfarbe hatte sich in ungewohnte Blässe verwandelt.


  »Schwester Claras und Heinrich von Schellenbergs Leben.« Mariana hielt den Kopf gerade.


  »Was weißt du vom Schellenberger?«


  Die lauernde Art, wie Bischof Volkard die Frage stellte, behagte Mariana nicht. Sie musste auf der Hut sein.


  »Ich weiß, dass er sich auf einer Burg jenseits der Großen See befindet und dass … dass sein Leben in Gefahr ist. Ihr allein seid in der Lage, ihm zu helfen.«


  »Und wie stellst du dir das vor?« Das Lachen aus der bischöflichen Kehle klang gepresst.


  »Bittet Kaiser Friedrich um Hilfe. Er wird sie Euch gewähren, da bin ich mir sicher.«


  »Es ehrt mich, dass du mich für eine solche Tat fähig hältst. Aber glaub mir, Mädchen, ich bin nur ein einfacher Bischof und fern jeglicher Befugnis, einem Kaiser Vorschriften zu machen.«


  Der Bischof hatte das Wort Mädchen so abfällig ausgesprochen, dass Mariana all ihre Angst vergaß und wütend aufstampfte.


  »Dann werde ich den Codex dem Abt des Klosters Sankt Luzi geben. Er wird es allzu gerne nach Rom weiterleiten, und glaubt mir, der Heilige Vater wird …«


  »Hör auf!«, fuhr ihr der Bischof scharf ins Wort. »Du gibst mir den Codex, und ich werde sehen, was ich machen kann.«


  »Ihr haltet mich wohl für dumm? Nur weil ich eine Schanktochter bin, heißt das noch lange nicht, dass mein Geist umnachtet ist.« Mariana trat zum Schreibtisch und umklammerte die Kante mit beiden Händen, sodass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Ihr reist mit mir zu Kaiser Friedrich und wenn es sein muss auch zu dieser gottverdammten Burg auf Zypern«, fuhr sie wütend fort.


  Für einen kurzen Moment klappte der Unterkiefer des Bischofs hinunter und gab einen Blick auf die schwarzen Stummel in seinem Mund frei. Die Frage, woher die Frau all diese Informationen hatte, blieb ihm im Hals stecken.


  »Sobald Heinrich frei ist, sage ich Euch, wo Ihr den Codex Henoch findet«, schloss Mariana ihre Ausführung. Ihr Herz klopfte vor Aufregung so wild, dass sie das Blut in den Ohren rauschen hörte. Doch sie durfte keinerlei Schwäche zeigen, ansonsten würde der Mann nie und nimmer auf ihre Forderung eingehen.


  Bischof Volkard änderte seine Taktik. Langsam kam er auf sie zu und legte seinen Arm um ihre Schultern.


  »Ich werde sehen, was zu machen ist«, sprach er jetzt eindringlich, ja fast väterlich auf sie ein. »Doch jetzt beruhige dich erst einmal und geh zurück zum Beginenhof. In Kürze werden die Stadttore geschlossen, und wir wollen doch nicht, dass dir inmitten der dunklen Gassen etwas widerfährt.«


  Der fahle Atem des Mannes verursachte Übelkeit, und doch hielt Mariana dem Blick stand.


  »Ihr versprecht mir, dass Schwester Clara morgen freigesprochen wird und dass sie den Schelmenturm verlassen kann?«


  »Wie gesagt, ich werde sehen, was zu machen ist.«


  »Wenn Clara morgen nicht freikommt, gehe ich zum Kloster Sankt Luzi.«


  Mariana spürte, wie sich die Finger des Bischofs in ihre Schulter bohrten. Einen Schmerzlaut unterdrückend, schloss sie die Augen.


  »Einem Bischof droht man besser nicht«, flüsterte der Mann jetzt so dicht an ihrem Ohr, dass es Mariana kalt den Rücken hinablief. »Und jetzt geh!«


  Von Panik gelähmt, gehorchten Mariana ihre Beine kaum. Ein unnatürliches Zittern hatte ihren Körper erfasst. Als sie die kalte Eisenklinke in der Hand spürte, musste sie alle Kraft aufbringen, um die schwere Tür zu öffnen. Sie wagte nicht, sich noch einmal umzudrehen, zu groß war die Angst. Hallend krachte die Tür hinter ihr zu. Bevor sie diesen schrecklichen Ort verlassen konnte, musste sie sich erst beruhigen. Den Rücken an die kalte Wand gedrückt, schloss sie erneut die Augen.


  »Gib auf dich acht, Mariana«, flüsterte jemand leise an ihrer Seite. Erschrocken drückte sich Mariana tiefer in die Mauernische. »Bischof Volkard ist ein schlauer Fuchs.«


  »Wer … was … Bruder Floribertus?«, fragte Mariana in die Düsternis.


  Bruder Floribertus trat aus dem Schatten. Im Lichtkegel der Nachtfackel sah Mariana den ernsten Zug um seine Mundwinkel.


  »So leicht gibt er sich nicht geschlagen.« Er wies mit dem Kinn auf die geschlossene Tür zum Empfangssaal. »Es wird besser sein, ich begleite dich hinauf zum Beginenhof. Ab dort allerdings wirst du auf dich allein gestellt sein.«


  »Ihr glaubt, dass ich in Gefahr bin?«


  Bruder Floribertus nahm Marianas Arm und zog sie den Gang entlang.


  »Der Hof hat Ohren, an allen Ecken und Enden. Und es gibt eine Menge Leute hier, die dem Bischof allzu gerne zu Diensten sind. Ich hoffe für dich, du hast den Codex Henoch gut versteckt.«


  »Sie werden ihn nicht finden«, hauchte Mariana. »Uriel wird mich beschützen, Bruder Floribertus, so hat es mir Bruder Berno vorausgesagt.« Unwillkürlich wanderte Marianas Hand zum Jadestein unter ihrem Gewand.


  »Bruder Berno war ein gescheiter Mann«, sagte Bruder Floribertus noch immer leise. »Wollen wir hoffen, dass er recht behält.«


  Er führte Mariana eine kleine Treppe hinunter. Nach wenigen Stufen drückte er seinen Rücken gegen eine Tür, die sich ächzend seiner Kraft ergab. Stufe für Stufe ging es in die Tiefe, bis Bruder Floribertus abermals eine Tür öffnete. Erstaunt bemerkte Mariana, dass sie sich am hinteren Ende der bischöflichen Ringmauer in einer ihr unbekannten Gasse befanden. Die Dämmerung war bereits so weit fortgeschritten, dass Mariana ernsthaft zweifelte, dass die Wachen das Tor noch offen hielten. Geduckt lief sie hinter dem Kleriker her, immer weiter die fremde Gasse hoch, bis sie vor einer kaum hüfthohen Tür standen. Dem Gestank nach zu urteilen, war das Gerberviertel nicht weit, und doch konnte sich Mariana keinen Reim darauf machen, wo sie sich befanden. Bruder Floribertus schlüpfte durch einen schmalen Durchlass und stieg anschließend den steilen Hügel mit einer Behändigkeit hoch, die Mariana ihm niemals zugetraut hätte.


  »Ist manchmal nützlich, einen solchen Geheimgang zu kennen«, meinte Bruder Floribertus verschmitzt grinsend, als er am Bach haltmachte. »Besonders dann, wenn man nicht gesehen werden will.«


  »Warum tut Ihr das für mich?« Marianas Atem ging keuchend.


  »Das Wohl der Beginen liegt auch mir sehr am Herzen«, entgegnete Bruder Floribertus, während er ihr eine Hand reichte, damit sie den Bach an einer seichten Stelle überqueren konnten. »Ich würde es nicht gerne sehen, wenn Bischof Volkard daraus ein Kloster macht, ebenso wenig meine Schwester.«


  »Eure Schwester?«


  »Apollonia von Feldbach ist meine Schwester«, beantwortete Bruder Floribertus die Frage mit einem Grinsen.


  »Dann seid Ihr die Quelle am bischöflichen Hof, von der sie die Sache mit Heinrich von Schellenberg erfahren hat?«


  Bruder Floribertus’ Grinsen reichte jetzt bis zu den Ohren. Er sah aus wie ein kleiner Junge, der dank seiner Gewitztheit dem Büttel entkommen war.


  »Alles, was im Empfangssaal gesprochen wird, hört man unten im Herbarium. Als der bischöfliche Hof gebaut wurde, verlegte man im Mauerwerk kleine Holzrohre, die bei mir unten jedes Wort wiedergeben, was oben gesprochen wird. Man wollte wohl vor unliebsamen Überraschungen gefeit sein, zumal Könige und Kaiser Curia immer wieder Besuch abstatteten.«


  »Womöglich seid Ihr Uriel in der Gestalt eines alten Klosterbruders«, sagte Mariana lachend.


  »Wer weiß das so genau.«


  Den Rest des Weges legten sie wortlos zurück. Am Zaun des Beginenhofes blieben sie stehen. Das Nachtmahl war längst vorbei. Hie und da konnte man noch eine Kerze in den Fenstern der kleinen Hütten sehen, ansonsten schien alles ruhig.


  »Es wird besser sein, du verbringst die Nacht nicht in deiner Hütte. Sollte sich mein Verdacht bestätigen und Bischof Volkard einer seiner Männer verdingen, hier nach dem Codex zu suchen, müsste ich mir Sorgen um dein Wohlergehen machen.«


  »Ihr glaubt, dass er es wagen würde, hier nach dem Codex zu suchen?«


  Bruder Floribertus’ Grinsen war längst verschwunden. Jetzt zeigten sich trotz der Dämmerung Sorgenfalten auf seiner Stirn.


  »Er wird es aber hoffentlich nicht finden«, bemerkte er mit hochgezogener Augenbraue.


  Mariana schüttelte verneinend den Kopf.


  »Das ist gut so, und jetzt lauf hinein und versteck dich in einer der Hütten.«


  Mariana wusste längst, wo sie die Nacht verbringen würde. Bestimmt hatte Schwester Gret den kleinen Heinrich zu sich genommen. Sie verspürte auf einmal ein solch eindringliches Verlangen, den kleinen Körper an sich zu drücken, dass es schmerzte. Obwohl sie Bruder Floribertus jenseits des Zaunes im düsteren Licht nicht sehen konnte, winkte sie zum Abschied, ehe sie in der zu dieser Zeit vereinsamten Schulstube verschwand.


  
    [home]
  


  
    34. Kapitel

  


  Anderntags verkündete Bischof Volkard in der Ratsstube, dass man nun doch eine Erklärung für die Beweggründe von Schwester Clara gefunden habe. Bilsenkraut hätten schon die alten Griechen gegen Rotewehe eingesetzt. Dies würden alte Codices aus der bischöflichen Bibliothek bezeugen. Es komme allerdings auf die Dosis an, und genau hier hätten die Missverständnisse wohl ihren Anfang genommen. Offenbar habe die Müllerin Schwester Clara falsch verstanden, zumal diese ja bekannt für ihre Sorgfalt sei. Anschließend wurde Clara offiziell freigesprochen und durfte den Schelmenturm verlassen.


  Am Beginenhof wurde diese Neuigkeit mit Erstaunen und Freude aufgenommen und drängte die Verwirrung in den Hintergrund, die der nächtliche Einbruch in der vergangenen Nacht in der Kräuterstube ausgelöst hatte. Bruder Floribertus’ Vorsicht hatte sich bezahlt gemacht. Mit Claras Freispruch hatte der Bischof den ersten Teil des Pakts erfüllt. Mariana jubelte vor Freude.


  Die Wochen im Schelmenturm allerdings hatten bei Clara unübersehbare Spuren hinterlassen. Sie war abgemagert und schwach. Ihre sonst glänzenden blonden Haare wirkten verfilzt, und der Glanz ihrer Augen schien verloren. Apollonia von Feldbach gab Anweisung, der jungen Begine jeden Wunsch von den Augen abzulesen, doch auch dies konnte Claras angegriffenes Selbstwertgefühl in den folgenden Tagen nicht aufwerten. Lediglich die Tatsache, dass Jakobs Gesellenbrief diese Tortur unbeschadet unter Marianas Strohmatratze überstanden hatte, zauberte ein kurzweiliges Lächeln auf ihr Antlitz. Zwar war Clara nicht gefoltert worden, doch die wochenlange Einsamkeit in der Zelle hatte ihre Spuren hinterlassen. Clara verfiel mehr und mehr in Melancholie, da halfen auch Aufgüsse aus Johanniskraut und getrockneter Engelwurz nichts. Sie wurde immer dünner, und im Stillen sorgte man sich bereits, ob sie den kommenden Winter überstehen würde.


  Die Nacht kam jetzt jeden Tag früher. Alleine bei der Dunkelheit über den Hof zu gehen, dies scheute jede der Schwestern seit dem Einbruch. Daher fielen die Nachtmahle jetzt deutlich kürzer aus.


  Als Schwester Fidelis an diesem Abend als Letzte das Schwesternhaus verließ, trat Mariana zu Apollonia von Feldbach. Der kleine Heinrich lag schlafend in ihren Armen.


  »Ich habe schon bemerkt, dass dich etwas plagt«, meinte die Mutter Oberin.


  »Habt Ihr schon Nachricht von Eurem Bruder?« Mariana strich Heinrich eine Locke aus dem Gesicht. »Ich kann nicht verstehen, warum der Bischof mich so lange hinhält.«


  »Hab Geduld. Wie mir scheint, will er dich zermürben. Zudem überwacht er jeden deiner Schritte.«


  »Ihr meint die beiden Männer, die seit Tagen im Wald herumschleichen?«


  »Du hast sie also auch bemerkt.«


  Mariana nickte. »Die machen mir keine Angst«, sagte sie mit fester Stimme.


  »Dir nicht, aber mir.« Die Mutter Oberin strich sich müde über die Augen. »Das Ganze bringt weitere Unruhe. Die Weiber in Curia tratschen viel, und sollten sie davon erfahren, wird man sich fragen, warum. Bereits jetzt kommt niemand mehr, um Kräuter zu kaufen. Sollten sie uns auch noch die Totenwache verweigern, sieht es schlecht aus für uns.«


  »Und darum gibt es nur eine Lösung für alle Probleme.« Mariana schluckte. »Clara wird mit mir kommen. Dann kehrt wieder Ruhe hier am Beginenhof ein.«


  »Mit dir zu Kaiser Friedrich?«


  »Nein, gar so weit nun doch nicht.« Mariana trat ans Fenster und blickte hinaus in die Dunkelheit, dann drehte sie sich wieder zu Apollonia von Feldbach um. »Nur bis Veltkirchen. Dort wartet Jakob auf sie, oder besser gesagt, dort arbeitet Jakob als Wandergeselle beim Müller.«


  »Woher weißt du das?«


  »Jakob und Clara stehen in ständigem Kontakt. Es gibt immer wieder einen Händler, der für klingende Münze ein Brieflein mitnimmt«, erwiderte Mariana achselzuckend.


  Vom Gesellenbrief, den Clara neben dem toten Müller eigenhändig ausgefüllt hatte, erzählte sie Apollonia von Feldbach allerdings nichts. Sie wusste nicht, wie diese darauf reagieren würde.


  »Und darum werde ich morgen noch einmal den bischöflichen Hof aufsuchen. Bischof Volkard muss wissen, wie ernst mir das Ganze ist.«


  »Ich werde dich dieses Mal begleiten«, erklärte Apollonia von Feldbach seufzend. »Schließlich geht es ja auch um den Seelenfrieden am Beginenhof, und ehrlich gesagt ist mir nicht wohl dabei, dich alleine mit diesem Mann zu wissen.«


  Am nächsten Tag regnete es seit Wochen wieder das erste Mal, und bald schon führte der Bach so viel Wasser wie seit Langem nicht mehr. Ein Rauschen und Tosen erfüllte die Luft.


  Die beiden Beginen verschmolzen in ihren grauen Gewändern beinahe mit dem wolkenverhangenen Himmel. Bis auf die Knochen durchnässt erreichten sie den bischöflichen Hof. Da Apollonia von Feldbach unter den Klosterbrüdern bekannt war, mussten sie dieses Mal an der Klosterpforte nicht lange verhandeln. Der Pförtnerbruder eilte ihnen mit flinkem Schritt voraus, wobei er versuchte, dem strömenden Regen halbwegs trocken zu entkommen.


  Bischof Volkard zeigte sich über ihr Erscheinen nicht allzu erfreut, doch damit hatten die beiden Frauen gerechnet. Nachdem Mariana nochmals ihr Begehr vorgetragen hatte und dabei erklärte, den Codex andernfalls noch morgen dem Kloster Sankt Luzi zu übergeben, knickte der Bischof ein.


  Mit dem Versprechen, binnen einer Woche von einer Kutsche abgeholt zu werden, verließen die beiden Frauen wenig später den bischöflichen Hof. Die beiden Wachen allerdings, die zog der Bischof noch nicht ab. Fast schien es, als würden sie den Beginenhof noch eindringlicher beobachten.


  Für Mariana war längst klar, dass sie den Codex Henoch in ein anderes Versteck bringen musste. Sie hatte alle Möglichkeiten durchdacht und war daran beinahe verzweifelt, bis ihr eines Nachts die Erleuchtung kam. Sie bat Schwester Gret, die Wachen abzulenken, und rannte durch ein Loch im Zaun den Berg hoch. In der Höhle stopfte sie sich den kostbaren Codex unter ihr Gewand und band ihn zusätzlich mit einem Seil fest um ihren Bauch. Unbemerkt von den Wachen schlüpfte sie wieder durch das Loch und tauchte im Beginenhof unter.


  An diesem Abend verkündete Apollonia von Feldbach Marianas bevorstehenden Abschied. Dabei klärte sie die Schwesternschaft auch über den kleinen Heinrich auf und erzählte vom verlangten Kindstod des Bischofs. Das Entsetzen in den Augen der Beginen war echt, und selbst Schwester Fidelis gab sich einen Ruck und kam zu Mariana. Sie hielt der jungen Frau die Hand hin und kämpfte mit den Tränen. Da Mariana ihr längst alle Bosheiten verziehen hatte, fielen sie sich in die Arme. Dass Schwester Clara den Beginenhof ebenfalls verlassen würde, behielt Apollonia von Feldbach noch für sich. Die Schwestern waren in der letzten Zeit schon zu arg gebeutelt worden. Claras Weggang würde sie abermals in Verzweiflung stürzen, zumal sich niemand hier so gut mit Kräutern auskannte wie die junge Begine. Es reichte, wenn sie erst kurz vor der Abreise davon erfuhren.


  Zwei Tage später brachte ein Bote zwei farbenfrohe Kleider. Erst wollten die beiden Waschstubenschwestern diese gar nicht annehmen, da sie das Ganze für eine Verwechslung hielten. Apollonia von Feldbach allerdings ermahnte sie unter dem Siegel der Verschwiegenheit, die Kleider zusätzlich mit schönen Borden zu versehen. An diesem Abend hielt die Mutter Oberin die Schwestern nach dem Nachtmahl zurück. Mit ernster Miene erklärte sie ihnen, dass morgen der Tag des Abschieds gekommen sei und dass auch Clara den Beginenhof verlassen würde. Viele der Schwestern begannen zu weinen. Und erst kurz vor Mitternacht kehrten die Schwestern in ihre Hütten zurück. Der Abschied schmerzte, und so manch eine fand in dieser Nacht keinen Schlaf.


  Als Mariana und Clara anderntags vor die Hütte traten, wirkten sie in den ungewohnten Kleidern wie bunte Farbtupfer inmitten der grauen Beginenschar. Der kleine Heinrich schien vom ganzen Trubel so aufgewühlt, dass er nervös zwischen den Frauen herumrannte. Als die Kutsche den Weg hochrollte, versagte vielen der Frauen die Stimme.


  Apollonia von Feldbach winkte die beiden Männer neben dem Kutscher zu sich her, damit sie Claras Truhe hinten in der Kutsche verstauten. Die ganze Beginengemeinschaft war sich einig gewesen, dass Clara all ihre vor Jahren mitgebrachten Güter wieder in Besitz nehmen sollte. Nach einem rührseligen Abschied, der kein Ende nehmen wollte, umarmte auch die Mutter Oberin die beiden Frauen.


  »Passt auf euch auf«, sagte sie leise. »Auch wenn Gott euch auf euren Wegen beschützt, Gefahren lauern überall.«


  Claras Schwermut schien durch den Abschied abermals Nahrung erhalten zu haben, die Tränen liefen in Bächen über ihre Wangen und netzten den Saum ihres wunderschönen grünen Kleides.


  »Danke für alles, was Ihr für mich getan habt. Ich werde es Euch nie vergessen«, mehr brachte auch Mariana nicht über ihre zitternden Lippen.


  Als der Kutscher den Verschlag der Kutsche aufriss, blickte ihnen ein mürrischer Bischof entgegen. Gekleidet in ein schlichtes schwarzes Reisegewand, erinnerte nicht mehr viel an den stolzen Bischof.


  »Was ist das für ein Kind?«, rief der Bischof entsetzt, als ihm Mariana den kleinen Heinrich in die Arme drückte. »Soll der Bengel etwa auch mit uns reisen? Ich halte Kindergeschrei nicht aus, nicht in einer Kutsche.«


  »Er wird nicht schreien und wenn, dann müsst ihr Euch halt die Ohren zuhalten«, entgegnete Mariana mit schelmischem Grinsen. »Und um Eure Frage zu beantworten, das Kind ist der Sohn Heinrich von Schellenbergs.«


  Vor Wut und Empörung klappte der Unterkiefer des Bischofs hinunter, und er starrte ungläubig auf den zappelnden Jungen in seinen Händen.


  »Und jetzt gebt mir den kleinen Heinrich. Ihr macht ihm Angst«, meinte sie noch immer lächelnd, während sie und Clara sich dem Mann gegenübersetzten.


  Als ein Ruck durch die Kutsche ging und die Bäume langsam am Fenster vorbeizogen, entlockte dies Mariana einen Seufzer. Sie hatte es geschafft. Sie, die Tochter eines Schankwirtes, hatte den mächtigen Bischof von Curia in die Knie gezwungen. Sie drückte Claras Hand und nickte ihr aufmunternd zu. Die Arme weinte noch immer. Den Codex Henoch hatte sich Mariana an diesem Morgen auf den Rücken gebunden. Zum Glück war das neue Kleid direkt unter der Brust gerafft, sodass es kaum auffiel. In Bendur würde sie sich von ihm trennen, denn die Gefahr, dass es Bischof Volkard in die Hände fiel, war in der Enge der Kutsche einfach zu groß. Sie wusste, dass sie sich auf Agnesia verlassen konnte. Die Kräuterfrau aus dem Blutwald würde das kostbare Stück wie ihren Augapfel bewachen.


  Auf dem Sankt-Lucis-Steig, einem kleinen Grenzposten zwischen zwei Herrschaften, verbrachten sie die erste Nacht. Die Herberge war unter Händlern beliebt. Bei ihrem Eintreten in die Gaststube war nur noch ein einziger Tisch frei. Trotzdem schaffte es die Wirtin, ein kleines Zimmer für die beiden Frauen herzurichten. Allerdings mussten sie erst den Abend hinter sich bringen und jede Menge Schauermärchen über die Raubritter der nahen Burg Grafenberg über sich ergehen lassen, ehe sie ihren wohlverdienten Schlaf auf den mit Läusen gespickten Strohsäcken fanden.


  Am nächsten Morgen ging die Reise weiter. Da auch der Rhein durch den heftigen Regenfall der vergangenen Tage Unmengen Wasser und Geröll mit sich führte, waren sie gezwungen, den einzig befahrbaren Weg über Trisuna zu nehmen. Mit Wehmut dachte Mariana an die unsägliche Verbindung zwischen ihrem Heinrich und der schönen Elisabeth von Trisun. Auch wenn Ehegelübde als verbindlich galten, so hoffte sie doch, dass in diesem Fall keine der beiden Seiten davon Gebrauch machte. Je länger die Fahrt dauerte, desto mehr kam Mariana ins Grübeln. Auch wenn sie den Moment, ihrem geliebten Heinrich wieder gegenüberzustehen, herbeisehnte, hatte sie auch Angst davor. Was erwartete sie in Zypern? Erkannte Heinrich sie überhaupt? Und wenn ja, wollte er sie noch immer zur Frau?


  Als sich die Kutsche dem Weiler Bendur näherte, schrak Mariana aus ihren Gedanken auf. Sie streckte den Kopf durch das Fenster und gab dem Kutscher zu verstehen, einen Augenblick zu halten. Das Schild zum Goldenen Lamm hing noch immer über der Tür zur Taverne, und auch die Scheune stand noch so da, wie sie sie in Erinnerung hatte. Einzig die beiden neuen Mägde waren ihr fremd, die eben über den Hof rannten. Als die Tür zur Taverne aufschwang und Alwine ins Sonnenlicht trat, zuckte Mariana zurück. Die Jahre waren nicht gütig mit der Frau ihres Vaters umgegangen. Ihr Haar war ergraut, ihr Gang wirkte steif, lediglich ihr Mundwerk schien noch die alte Stärke zu besitzen. Wütend rief sie nach den beiden Mägden, die ihr jedoch nicht gehorchten.


  »Willst du dem Goldenen Lamm einen Besuch abstatten?«, fragte der Bischof müde.


  Seit zwei Tagen quälte den Mann ein Bauchgrimmen, das nicht zu überhören war. Zu dem unappetitlichen Geräusch gesellte sich auch ein Gestank, der kaum auszuhalten war. Ein wenig frische Luft wäre da willkommen gewesen, doch keinesfalls in der Nähe von Alwine. Energisch schüttelte Mariana den Kopf.


  »Nein, im Blutwald machen wir kurz halt«, antwortete sie dem Bischof, der im selben Moment ein donnerndes Furzen von sich gab. Clara hielt sich die Nase zu, während der kleine Heinrich vor Übermut jauchzte. Mariana hatte ihm erzählt, dass sich in den Gedärmen des Mannes ein Gewitter befinde und die Geräusche lediglich Donnergrollen seien. Jetzt klatschte er jedes Mal freudig in die Hände, wenn ein Furz die Stille in der Kutsche zerriss.


  Da weder Clara noch der Bischof eine Ahnung hatten, wo sich der Blutwald befand, waren sie erstaunt, als Mariana plötzlich wie aus dem Nichts rief: »Halt! Eure Exzellenz, wenn es Euch genehm ist, würde ich gerne alleine zu Agnesia gehen. Die Kräuterfrau ist etwas eigen und mag keine Fremden.«


  »Mach, was du willst, aber beeil dich«, knurrte der Bischof, während er seinen Kopf in die Ecke der Kutsche drückte und versuchte ein wenig Schlaf zu finden.


  »Pass bitte auf Heinrich auf«, bat Mariana ihre Freundin leise. »Ich will nicht, dass er die Kutsche verlässt.«


  Es war nicht mehr weit bis zur Burg Schellenberg. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war, dem alten Schellenberger in die Arme zu laufen. Die Ähnlichkeit des kleinen Heinrich mit seinem Vater war längst nicht mehr zu übersehen. Hastig raffte sie ihren Rock und rannte zu der windschiefen Hütte am Waldrand.


  »Agnesia?«, rief sie zögerlich ins Innere der Hütte.


  »Wer will etwas?«, kam es prompt zurück.


  Die alte Kräuterfrau trat blinzelnd ins Tageslicht. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten und sie die junge Frau vor sich erkannte. Doch dann ging ein Ruck durch ihren mageren Leib, und sie schlang beide Arme um Mariana.


  »Ich habe es immer gewusst«, flüsterte sie mit heiserer Stimme. »Eines Tages kommst du zurück.«


  »Agnesia, du musst mir jetzt gut zuhören«, begann Mariana mit eindringlicher Stimme, wobei sie die Alte mit beiden Händen sanft an den Schultern packte. »Ich habe nicht viel Zeit.«


  »Wem gehört diese Kutsche?«


  »Bischof Volkard von Curia, aber das ist eine lange Geschichte. Agnesia, ich brauche deine Hilfe.«


  Das alte Kräuterweib nickte.


  »Ich werde mich jetzt umdrehen und so tun, als ob ich etwas vom Boden hochheben würde. Dabei wird mir der Rock hochrutschen. Diesen Augenblick musst du nutzen, um den Codex unter dem Leinenband hervorzuziehen. Versuch dies so zu machen, dass man dich von der Kutsche aus nicht sieht. Dieser Codex ist sehr kostbar, und darum möchte ich, dass du ihn im Erdstall versteckst. Vielleicht wird eines Tages jemand bei dir auftauchen und den Codex einfordern. Du darfst ihn allerdings nur dann aus den Händen geben, wenn dir dieser Jemand diese Kette zeigt. Hast du alles verstanden?« Noch während sie sprach, fingerte Mariana den Jadestein unter ihrem blauen Kleid hervor und hielt ihn Agnesia unter die Augen. Als Agnesia nickte, fuhr sie hastig fort: »Merk dir dieses Zeichen in der Mitte des Steins, es ist sehr wichtig.


  »Uriel«, flüsterte Agnesia beinahe ehrfürchtig.


  »Du kennst das Zeichen?«


  »Auch eine lange Geschichte«, winkte Agnesia müde ab.


  »Wie es scheint, rennt uns die Zeit davon, Agnesia.« Mariana wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Die Alte war das Einzige, was ihr von der alten Heimat geblieben war, und vielleicht würden sie sich in diesem Leben niemals mehr wiedersehen. Als Agnesia den Codex mit flinken Fingern in einen der Körbe hinter sich legte, drückte Mariana ihr einen Kuss auf die Stirn.


  Agnesia hasste Abschiede ebenso sehr, wie sie Neugierde nicht mochte, weshalb sie Mariana nur kurz beide Hände drückte, ehe sie in ihrer Hütte verschwand.


  Mariana holte tief Luft, um die Tränen zurückzudrängen. Auf einmal beschlich sie ein ungutes Gefühl, eine Leere, die ihr die Luft zum Atmen nahm. Sie biss die Zähne aufeinander, bis es knirschte, dann drehte sie sich um und lief mit wehendem Rock zur Kutsche.


  Den Rest des Weges sprach sie kaum. Den Blick auf die schnell dahinfliehende Landschaft gerichtet, versuchte sie ihren Kummer zu verbergen. Das Rhyntal, ihr Heimattal, irgendwie ahnte sie, dass sie dieses Tal mit den hohen Bergen, den tiefen Schluchten und den vielen lieb gewonnenen Menschen nie mehr sehen würde. Doch sie durfte sich nicht gehen lassen, nicht vor Clara und dem Bischof und schon gar nicht vor dem kleinen Heinrich. Er brauchte sie.


  Zwei Tage später erreichten sie Veltkirchen. Sie passierten die Stadt durch das Wassertor, um dem abendlichen Gedränge auf dem Marktplatz zu entkommen. Zu Marianas Freude schloss sich Bischof Volkard ihrem Vorschlag an, die Nacht in der Taverne Zum Hirschen unweit der Rosengasse zu verbringen. Er schien sich zwar kurz darüber zu wundern, woher sie den verruchten Winkel der Stadt kannte, doch der allgemeine Trubel inmitten der Gassen lenkte bald schon die Aufmerksamkeit von ihr ab. Als sie in den Hof der Taverne fuhren, kam ihnen bereits einer der Stallknechte, gefolgt vom Wirt, entgegen. Der Mann umgarnte den Kleriker, dass es beinahe schon peinlich war. Im Stillen fragte sich Mariana, ob sich die beiden Männer vielleicht kannten, denn Bischof Volkard folgte ihm so willig, dass der Verdacht durchaus berechtigt war. Im Schankraum herrschte der übliche Trubel. Balbina rannte von Tisch zu Tisch, stets darauf bedacht, die Gäste zufriedenzustellen.


  »Du bist es wirklich«, rief sie mit lauter Stimme, als sie Mariana an der Seite des Klerikers entdeckte. Sie kam mit ausgebreiteten Armen auf ihre alte Freundin zu und drückte sie an ihren ausladenden Busen.


  »Wenn du mich noch lange so drückst, Balbina, dann werde ich wohl hier in Veltkirchen mein Ende finden«, sagte Mariana und lachte seit Wochen das erste Mal.


  »Und der kleine Kerl?«, gluckste Balbina vor Freude. »Das ist doch nicht etwa dein Kind?«


  Lächelnd hob Mariana den verängstigten Heinrich auf ihre Arme und strich ihm sanft über die blonden Locken.


  »Heinrich heißt er, und glaub mir, es ist das Beste, was mir passieren konnte.«


  Balbinas verzückter Blick entging auch Clara nicht, die sich kurz räusperte.


  »Und das ist Clara, eine gute Freundin«, erklärte Mariana. »Sie wird in Veltkirchen bleiben, und vielleicht kannst du in der ersten Zeit ein Auge auf sie halten.«


  Nach einer kurzen Musterung schien Balbina zu der Einsicht zu kommen, dass Clara wohl ganz umgänglich zu sein schien. Jedenfalls lächelte sie.


  »Lasst uns später weiterreden«, meinte die Schankmagd hastig, als ihr der Wirt heftig gestikulierend zu verstehen gab, dass sich die Arbeit nicht von alleine machte.


  Das anschließende Mahl schmeckte köstlich. Der Eintopf aus Zwiebeln und gelben Rüben war verfeinert mit fettem Schweinespeck, und auch das Brot war frisch gebacken. Einzig der Wein schmeckte sauer, was auch Zimt und Honig nicht zu mildern vermochten. Als allmählich Ruhe in der Taverne einkehrte und sich bereits einige der Gäste verabschiedeten, fand Balbina endlich Zeit, sich mit den beiden Frauen zu unterhalten, ohne dass der Wirt sie mit bitterbösem Blick bedachte. Und zu erzählen wusste die Schankmagd eine ganze Menge, von der Schattenburg, die noch immer im Bau stand und es wohl noch ewig sein würde, zumal der Graf offenbar mit Geiz gesegnet war, von den Ratsherren, die die Steuern für die Händler so drastisch erhöht hatten, dass bald wohl keine Händler mehr nach Veltkirchen kommen würden, und von den Johannitern, die bereits daran dachten, eine weitere Kirche bauen zu lassen, und dies, obwohl Veltkirchen schon heute als Stadt der Türme bekannt war. Die beiden Frauen lauschten Balbinas Worten, obwohl sie sich vor lauter Müdigkeit kaum noch aufrecht halten konnten.


  Bischof Volkard war schon längst in seiner Kammer verschwunden, zum Verdruss des Schankwirts, der sich vom feinen Herrn aus Curia wohl mehr Durchhaltewillen erhofft hatte.


  Als Mariana das Gespräch rein zufällig auf die Mühlen in der Stadt lenkte und sich ebenso zufällig nach einem Müllergesellen namens Jakob erkundigte, trug ihr dies einen Hieb von Clara ein. Als Balbina die Augen vor Verzücken verdrehte und ihren Busen zurechtschob, klappte Clara die Kinnlade hinunter. Ja, der Jakob der Herrenmühle, der sei schon eine Augenweide, meinte Balbina mit einem Augenzwinkern. Doch leider vergnüge er sich lieber im Hurenhaus in der Rosengasse. Sei eigentlich schade, denn das Gleiche bekäme er anderswo umsonst. Das war der Moment, als Clara von ihrem Hocker aufsprang und wütend die Stufen zur Schlafkammer hochrannte. Balbina zuckte mit den Achseln und begann die Tische abzuräumen. Zu gerne hätte Mariana noch mehr über Jakob erfahren, doch der schlafende Heinrich in ihren Armen wurde allmählich schwer, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als Clara zu folgen.


  Anderntags zeigte sich der Himmel wolkenverhangen. Nebel hatte sich über die Stadt gelegt, und das Leben erwachte nur zäh zur gewohnten Monotonie. Mariana schälte sich noch immer müde aus den Decken. Da der kleine Heinrich noch tief und fest schlief, wusch sie sich mit dem Wasser, das Balbina in einer Schüssel auf die Truhe gestellt hatte. Clara musste bereits unten in der Schankstube sein, denn ihre Bettstatt war leer. Mit einem Seufzer strich sich Mariana die Falten ihres blauen Gewandes glatt, ehe sie Heinrich sachte weckte. Als sie sich wenig später zu Bischof Volkard an den Tisch gesellte, war von Clara nichts zu sehen. Nachdenklich reichte sie erst Heinrich ein Stück Käsebrot, ehe sie ihren Hunger stillte.


  »Esst genug, es wird lange keine Rast mehr geben«, sagte der Bischof zwischen zwei Bissen, wobei er sich die Finger ableckte. »Ich möchte diesen Brennerpass so schnell wie möglich hinter mich bringen. Der Wirt meint, dass das Wetter sich nicht mehr lange hält.«


  Nebel war kein gutes Zeichen, da musste sie dem Kirchenmann zustimmen. Doch zu dieser frühen Stunde war sie nicht zu einem Schwatz aufgelegt, zumal Heinrich eben seine Hände in den Brei tunkte, den Balbina ihm grinsend hinstellte.


  »Wo ist denn eigentlich Clara?«, fragte sie Balbina.


  »Die ist heute Morgen schon in aller Frühe weggegangen. Wollte mir partout nicht sagen, wohin.« Balbina zuckte mit den Schultern und lächelte verschwörerisch.


  Die Eifersucht war Clara gestern so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass es wohl auch Balbina nicht entgangen war.


  »Wir haben die Truhe abgeladen, wie Ihr befohlen habt«, berichtete einer der Söldner, während er seinen Kopf durch den Türspalt streckte. »Die Kutsche wäre also zur Abfahrt bereit.«


  Bischof Volkard fuhr sich mit dem Ärmel über den Mund und trank einen letzten Schluck Wein, ehe er sich wie üblich stöhnend erhob. Er drückte dem Wirt einige Münzen in die Hand und erhielt dafür einen Beutel mit Proviant. Mariana war sich sicher, dass der Kirchenmann keinen Krümel der Köstlichkeiten an sie oder Heinrich abgeben würde.


  »Wir sollten auf Clara warten. Vielleicht …«, versuchte sie einen Vorstoß, zumal sie ihre Freundin nicht ohne Abschiedsgruß in der fremden Stadt zurücklassen wollte.


  »Es war abgemacht, sie bis nach Veltkirchen mitzunehmen und keinen Zoll weiter«, fuhr ihr Volkard von Neuburg grob ins Wort. »Ich bin froh, endlich mehr Platz in der Kutsche zu haben, also beeil dich.«


  Widerwillig stand Mariana auf. Nachdem sie Heinrichs Finger an einem Leinentuch gesäubert und sich einen Kanten Brot in ihren Beutel gestopft hatte, trat sie in den Hof der Taverne. Die Pferde schnaubten bereits vor Aufregung. Der Kutscher hielt den Verschlag auf, während die Söldner eben auf ihre schweren Schlachtrosse stiegen. Von Clara war weit und breit nichts zu sehen. Balbina winkte zum Abschied, als die Kutsche den Tavernenhof wenig später verließ.


  Die Umrisse der halb fertigen Burg tauchten hin und wieder im Nebel auf. Bereits zu dieser frühen Stunde drängten sich Mägde, Knechte und Bettler in den Gassen. Auf Marianas Wunsch, die Stadt durch das Mühltor zu verlassen, ging der Bischof widerwillig ein. Zu ihrem Verdruss hielt sich der Nebel allerdings genau in diesem Winkel der Stadt so hartnäckig, dass sich die Herrenmühle nur verschwommen zeigte. Enttäuscht lehnte sich Mariana auf der Sitzbank zurück, als sie die heftig winkende Gestalt am Mühlbach bemerkte.


  »Kutscher, haltet ein«, rief sie durch das Fenster. Bevor der Bischof reagieren konnte, drückte sie ihm den kleinen Heinrich in den Arm, öffnete den Verschlag und rannte mit wehendem Rock zu Clara.


  »Ich dachte schon, ich sehe dich nicht mehr«, keuchte sie, als sie vor ihrer Freundin stand.


  »Ach Mariana, ich wollte dich nicht in Sorge bringen, aber Balbinas Geschwätz ging mir nicht mehr aus dem Sinn«, entschuldigte sich Clara. »Ich musste einfach Gewissheit haben, ob Jakob noch auf mich wartet.«


  »Und?«


  Clara grinste. In diesem Augenblick schälte sich eine weitere Gestalt aus dem Nebel, blieb aber einige Meter entfernt stehen.


  »Balbina hat wohl etwas übertrieben. Allerdings werde ich Jakob in Zukunft schon auf die Finger sehen müssen.«


  »Mariana!« Bischof Volkards Kopf tauchte im Verschlag der Kutsche auf. Heinrichs Geschrei war nicht zu überhören. »Wenn du nicht sofort kommst, fahren wir ohne dich ab.«


  »Der Müller der Herrenmühle will Jakob zu seinem Nachfolger machen«, fuhr Clara hastig fort. »Er selber hat keine Kinder, und offenbar hat Jakob ihn mit seiner Arbeit überzeugt. Der Mann sitzt im Großen Rat der Stadt, und somit wird er alles daransetzen, dass Jakob doch noch einen richtigen Gesellenbrief erhält.« Clara redete jetzt so schnell, dass sie es kaum noch schaffte, Luft zu holen. »Und dies wird schon sehr bald sein. Ach Mariana, ich bin so glücklich.«


  »Sag dem Weibsbild, sie könne ihre Truhe in der Taverne abholen, und jetzt komm endlich!«


  »Hoffentlich überlebst du die Weiterfahrt mit diesem knurrenden Ungeheuer«, meinte Clara lachend und hauchte Mariana einen Abschiedskuss auf die Wange.


  Mariana kämpfte wieder einmal gegen die Tränen. Sie gönnte Clara ihr Glück aus vollem Herzen, auch wenn es schmerzte. Sie drückte ihre Freundin ein letztes Mal, dann lief sie mit wehendem Rock zurück zur Kutsche. Als das Gefährt das Mühltor passierte, brach die Sonne durch die Wolkendecke und brachte die taubehangenen Blätter der Bäume zum Glänzen. Ein gutes Omen, dachte Mariana und drückte ihre tränennassen Augen in Heinrichs Haar.


  
    [home]
  


  
    35. Kapitel

  


  Die Weiterreise über den Brennerpass wurde zur Tortur. Kurz nachdem eines der Räder mit gebrochener Speiche hängen blieb und man eine Ewigkeit darauf wartete, dass in der Einöde endlich ein Schmied aufgetrieben werden konnte, begann Bischof Volkard abermals zu kränkeln. Ständig musste die Kutsche einen Halt einlegen, damit der hohe Herr hinter einem Baum Erleichterung fand. Zu allem Elend begann es auch noch zu schneien. Es wurde bitterkalt, und Bischof Volkard kaufte bei einer Bauernfamilie zwei Decken, die allerdings so erbärmlich nach Dung stanken, dass selbst Mariana Mühe hatte, sich und Heinrich darin einzuwickeln. Als der Junge auch noch zu fiebern begann, war sie der Verzweiflung nahe. So kam es, dass sie die Veränderung der Landschaft wie durch einen Schleier wahrnahm und die Wärme erst registrierte, als die Kutsche längst den Talboden erreicht hatte.


  In den folgenden Tagen bot sich ihnen das eintönige Bild einer verdorrten Ebene, hin und wieder unterbrochen von Ginsterbüschen und seltsam geformten Bäumen. Hier in diesem fremden Land glich der Spätherbst eher einem Spätsommer, was Mariana mit Verwunderung zur Kenntnis nahm. Durch die allmählich steigenden Temperaturen besserte sich auch Heinrichs Zustand. Das Fieber sank, und als sie den Kaiserpalast in Foggia erreichten, kehrten Heinrichs Lebensgeister zurück. Und Bischof Volkard hatte seine Unpässlichkeit ebenfalls halbwegs überwunden, wenn auch bleich und geschwächt.


  Die sie begleitenden Söldner verhandelten auf Geheiß des Bischofs mit den Torwachen, und bald schon stand ihrem Einlass nichts mehr im Wege. Die Kutsche rollte langsam in den Innenhof. Zwei herbeieilende Diener öffneten den Verschlag und führten sie anschließend in den Empfangssaal. Vom wasserspeienden Cupido angetan, rannte Heinrich laut jauchzend zu dem Brunnen.


  »Glaubt Ihr, wir werden zu Kaiser Friedrich vorgelassen?«, fragte Mariana zweifelnd, nachdem ihr die vielen gut gekleideten Bittsteller auffielen, die sich mit vorwurfsvoller Miene am Lachen des kleinen Heinrich erbosten.


  »Du glaubst doch nicht, dass sie dich vor den Kaiser lassen«, empörte sich Volkard von Neuburg, wobei er Mariana abschätzig musterte. »Als Schanktochter dürftest du nicht einmal hier sein. Darüber bist du dir schon im Klaren?«


  »Und deshalb werdet Ihr mich auch als Elisabeth von Trisun vorstellen, die Braut des Ritters Heinrich von Schellenberg, die ihren Verlobten aus den Händen der Verräter befreien will.«


  Bischof Volkard lachte so sehr, dass ihm ein Furz entwich. Die umstehenden Männer verstärkten ihre abwehrende Haltung und rümpften die Nasen.


  »Das wird der Kaiser niemals glauben. Sieh dich doch an!«


  »Wenn ich dies sagen darf«, meinte Mariana achselzuckend, »viel besser seht Ihr auch nicht aus.«


  Die wochenlange Fahrt hatte ihre Kleidung arg in Mitleidenschaft gezogen. Mariana drehte sich abrupt um und ging zu dem Brunnen, an dem Heinrich lachend versuchte, den Wasserstrahl aus dem Mund des Liebesgottes aufzufangen.


  »Du siehst doch hoffentlich ein, dass ich dich in meinem Zustand nie nach Zypern begleiten kann. Mit meiner Gesundheit steht es noch immer nicht zum Besten.« Volkard von Neuburg war ihr gefolgt.


  Die Reise war dem Gottesmann tatsächlich nicht bekommen. Seine Wangen wirkten hohl, und die sonst so rote Gesichtsfarbe hatte jetzt einen gelblichen Stich. Zudem stank er noch immer erbärmlich, und Mariana hoffte inständig, dass er nicht so vor den Kaiser trat.


  »Sag mir also jetzt, wo sich der Codex Henoch befindet«, fuhr der Bischof scharf fort, wobei er Mariana hart am Ärmel packte. Da Mariana ihn jedoch nur heftig abschüttelte und ihm stattdessen den Rücken zuwandte, versuchte er es eine Spur schmeichelnder. »Glaub mir doch, ich werde alles tun, damit der Codex nicht in falsche Hände gerät.«


  Mittlerweile kannte Mariana den Mann so gut, dass sie gegen jegliche Schmeicheleien gewappnet war. Sie wollte ihm eben über den Mund fahren, als ein farbenfroh gekleideter Diener erschien und die Audienz als eröffnet erklärte. Entsetzt starrte Mariana auf ihren Rock. Insgeheim hatte sie gehofft, sich irgendwo den gröbsten Schmutz aus dem Gewand waschen zu können, bevor sie dem Kaiser unter die Augen trat.


  Volkard von Neuburg stampfte währenddessen wütend auf. Zum einen deshalb, da sein Versuch, die Frau zur Vernunft zu bringen, wieder gescheitert war, und zum anderen, weil sich bereits einige der Händler mit geblähter Brust vor der Tür positionierten und um die Gunst des Höflings buhlten.


  »Ihr wisst wohl nicht, wer hier vor euch steht«, rief der Bischof entrüstet in Richtung der Bittsteller, während er sich mithilfe seiner Ellbogen einen Weg nach vorne bahnte.


  »Das wissen wir hier sehr wohl«, entgegnete der Höfling anstelle der Händler freundlich, aber bestimmt. »Und eben das verleiht Euch hier keine besonderen Rechte. Wie Ihr wissen dürftet, steht Kaiser Friedrich der Kirche seit dem Konzil von Lyon nicht sehr wohlwollend gegenüber.«


  »Und wie Ihr vielleicht wissen solltet, stand und stehe ich noch immer auf der Seite unseres ehrenwerten Kaisers. Also bewegt Euren Arsch und meldet meine Ankunft gefälligst unverzüglich dem Kaiser.«


  Der Höfling, sonst jegliche Verwünschungen und Beschimpfungen gewohnt, zuckte ob des scharfen Tonfalls doch zusammen. Die Lippen fest aufeinandergepresst, drehte er sich um und verschwand, begleitet vom lautstarken Protest der Händler, durch die Tür hinter seinem Rücken.


  Mariana bezweifelte, dass er mit dieser Unflätigkeit sein Ziel erreichen würde, zumal die umstehenden Händler jetzt ebenfalls nicht geizten, ihren Unmut kundzutun. Die Warterei zog sich dann auch in die Länge, und als Mariana schon fürchtete, dass womöglich bald etliche Wachen erscheinen würden, um den Bischof für seinen rüden Tonfall in Haft zu nehmen, trat der Höfling wieder durch die Tür.


  »Folgt mir!«, rief er über die Köpfe der aufgebrachten Männer hinweg und winkte Bischof Volkard zu sich her.


  Zu Marianas Erleichterung enthielt sich der Bischof weiterer Abfälligkeiten und zwängte sich mit erhobenem Haupt an den Männern vorbei. Sie tat es ihm gleich, auch wenn sie nicht wagte, den Männern in die Augen zu schauen.


  Vom Prunk der zu durchquerenden Räume und Hallen überwältigt, fühlte sich Mariana immer unwohler in ihrer Haut. Heinrich trug sie mittlerweile auf dem Arm, ansonsten hätte sie den Anschluss zu den beiden Männern vor ihr längst verloren. Sie passierten unzählige Türen und Säle, und als sie in einen Raum mit ausgestopften Tieren kamen, begann Heinrich vor Freude zu jauchzen. Erschrocken hielt sie ihm eine Hand auf den Mund.


  »Der Kaiser mag kleine Kinder«, sagte der Diener, sich lächelnd zu Mariana umdrehend. »Ihr braucht Euch deshalb also nicht zu grämen.«


  Den Bischof hingegen bedachte er mit finsterem Blick, als er vor einer Tür stehen blieb. Er gab den beiden Wachen mit einem Nicken zu verstehen, dass alles seine Richtigkeit hatte, und klopfte gegen die Tür.


  »Kaiser Friedrich erwartet Euch in seinem Schreibzimmer. Bitte haltet Euch kurz, denn im Audienzsaal warten heute besonders viele Bittsteller«, ermahnte er den Bischof, während von drinnen ein lautes Herein zu hören war.


  Der mächtige Kaiser saß an einem riesigen Schreibtisch, Unmengen von Pergamentrollen, Büchern und Dokumenten vor sich. Bei ihrem Eintreten hob er kurz den Kopf, schrieb dann aber weiter, als ob niemand den Raum betreten hätte.


  Bischof Volkard stellte sich bewusst vor seine Begleiterin. Als müsste er seine Frömmigkeit noch untermalen, hielt er die Hände zum Gebet gefaltet. Das Kratzen der Feder war das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach. Selbst der kleine Heinrich spürte die seltsame Spannung, denn er verhielt sich mucksmäuschenstill.


  »Nun, werter Bischof, was führt Euch zu mir?«, fragte der Kaiser, nachdem er den Federkiel in das Tintenfass zurückgestellt hatte. Er hielt den Blick noch immer auf das geschriebene Wort gerichtet.


  »Kaiserliche Hoheit, es ist mir eine Ehre, dass Ihr uns empfangt«, antwortete Bischof Volkard schmeichelnd, wobei er sein Haupt demütig senkte. »Man sagte uns, Eure Zeit sei knapp bemessen, also möchten wir Euch auch nicht allzu lange aufhalten.«


  »Und was ist Euer Begehr?« Kaiser Friedrich lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und blickte neugierig seine beiden Besucher an. Mariana gab sich Mühe, den schönen Mann nicht anzustarren. Sie hatte sich den Kaiser als alt und unansehnlich vorgestellt und war jetzt sichtlich überrascht, das pure Gegenteil vorzufinden. Die hohe Stirn verdeutlichte die Macht, die dieser Mann ausstrahlte, seine leicht hervorspringenden Augen den Ehrgeiz und die Neugier seines Geistes.


  »Wir sind hierhergekommen, um … um uns nach … wie soll ich es nur formulieren, wir …«


  »Vielleicht ist es besser, wenn die junge Dame mir erklärt, was Euch zu mir treibt«, fiel ihm Friedrich ins Wort, wobei er Mariana aufmunternd zulächelte.


  Von der unerwarteten Wende des Gesprächs überrascht, spürte Mariana, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Ihre Knie zitterten, und hätte sie den kleinen Heinrich nicht in den Armen gehalten, sie wäre wohl vor Aufregung in Ohnmacht gefallen.


  »Tretet vor, meine Gute, und sagt mir Euren Namen«, forderte der Kaiser sie mit leicht schräg gestelltem Kopf auf.


  Mariana setzte Heinrich auf den Boden, hielt ihn aber noch immer an der Hand, als sie einen Schritt vortrat.


  »Elisabeth von Trisun, Eure kaiserliche Hoheit«, begann sie heiser. »Wir sind den weiten Weg … hierhergekommen, um … um meinen Bräutigam zu finden. Er soll sich nach unseren Erkenntnissen auf Zypern aufhalten.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde verfinsterte sich der Blick des Kaisers. Als seine Faust auf dem Schreibtisch aufschlug, zuckten sowohl der Bischof als auch Mariana zusammen.


  »Wie kann es sein, dass ihr jenseits der Alpen von dieser leidigen Geschichte wisst?« Das Wohlwollen des Kaisers war in Skepsis umgeschlagen. »Petrus de Vinea schweigt seit Wochen beharrlich. Bislang ist kein Wort über seine Lippen gekommen.«


  »Ich weiß nicht, wer Petrus de Vinea ist«, flüsterte Mariana kaum hörbar. Der Kloß in ihrem Hals wurde immer größer. »Konrad von Graustein überbrachte die Kunde, dass Heinrich von Schellenberg auf der Insel Zypern auf dem Krankenlager liege und nicht mehr … mehr wisse, wer … wer er sei. Ihr Schiff geriet offenbar in einen Sturm, und Heinrich schlug wohl hart mit dem Kopf auf.« Mariana versuchte erst gar nicht, die Tränen auf ihren Wangen zu trocknen. Durch den Schleier verschwamm das Bild des schönen Mannes zu einer Fratze.


  »Petrus de Vinea ist mein Kanzler«, erklärte der Kaiser mit Nachdruck in der Stimme. »Er unternahm in meinem Namen einst wichtige Reisen bis zu König Heinrich III. nach England. Der Mann steht seit vielen Jahren in meinem Dienst, und bislang schenkte ich ihm mein uneingeschränktes Vertrauen. Zusammen mit Thomas von Aquino sollte er mein Anrecht auf den Thron von Jerusalem noch einmal mit aller Härte kundtun.« Der Mann schnaubte mittlerweile vor Wut. »Ich habe keine Ahnung, was mit meinen Männern geschehen ist, noch weiß ich, ob Thomas von Aquino noch am Leben ist. Bislang habe ich Milde walten lassen und Petrus de Vinea in eine karge Kammer in einem der Türme einquartiert, doch öffnet er nicht bald sein Maul, werde ich härter durchgreifen, auch wenn dabei die Gefahr besteht, dass er sein Geheimnis mit ins Grab nimmt.«


  Mariana witterte ihre Chance. Sie drückte Heinrichs Hand jetzt so fest, dass der Junge erstaunt zu ihr hochblickte.


  »Wir wären bereit, für Euch nach Zypern zu segeln, um Klarheit zu schaffen. Sollte es irgendeinen Verrat gegen Euch gegeben haben, werden Bischof Volkard und ich es herausfinden. Niemand bringt uns mit Euch in Verbindung, sodass man uns dort vertrauen wird, und so erfahren wir vielleicht auch etwas über den Verbleib von Thomas von Aquino.« Mariana wusste nicht, woher sie den Mut nahm, all diese Dinge zu sagen, und als der Kaiser sie jetzt stumm musterte, trat sie erschrocken einen Schritt zurück und schloss die Augen.


  »Elisabeth von Trisun, Ihr müsst Heinrich von Schellenberg sehr lieben, wenn Ihr all das auf Euch nehmen wollt«, sagte Friedrich und seufzte aus tiefstem Herzen.


  »Das tue ich in der Tat«, flüsterte Mariana wieder kaum hörbar, wobei sie den Kopf noch immer gesenkt hielt.


  »Ich weiß, wie schön und wie schmerzlich Liebe sein kann.« Die Stimme des Kaisers klang jetzt auf einmal weich, und in seinen Augen lag ein Anflug von Trauer. »Vor einiger Zeit ist meine geliebte Bianca gestorben, und glaubt mir, auch ich hätte alles darum gegeben, ihr zu helfen.«


  »Dann versteht Ihr mich umso besser.« Mariana bemerkte aus dem Augenwinkel die Empörung auf Bischof Volkards Gesicht. Der Mann war kurz davor, alles zunichtezumachen. »Richtet uns ein Schiff, und wir segeln noch morgen nach Zypern«, sagte sie deshalb so hastig, dass sie sich beinahe verschluckte.


  Friedrichs Antwort zog sich hin. Er schien in Gedanken noch immer bei seiner geliebten Bianca, und als Mariana bereits befürchtete, dass ihre Hoffnung wie Wellen in der Brandung zerschlug, hob der Mann den Kopf und nickte.


  »Im Hafen von Zapponeta liegt ein venezianisches Handelsschiff, das in wenigen Tagen in See stechen wird. Ich wollte bereits getreue Männer dort einschleusen, die als Händler getarnt nach Zypern reisen. Doch Euer Vorschlag, werte Elisabeth von Trisun, gefällt mir besser, auch wenn es mir etwas gewagt erscheint, eine so schöne Frau in Gefahr zu wissen.«


  Ob des Kompliments aus dem Munde des Kaisers sichtlich verlegen, nestelte Mariana nervös an der Falte ihres Rockes. Sie wusste von Bischof Volkard, dass der Kaiser Frauen ebenso begehrte, wie er die Falkenjagd liebte. Hoffentlich verfiel der Kaiser nicht dem Wunsch, dass sie ihm seinen Liebeskummer versüßte. Die anschließende Stille behagte ihr nicht, und unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück und legte ihre Hände auf die zarten Schultern ihres Sohnes. Doch das Schweigen des Kaisers hatte einen ganz anderen Grund. Als pragmatischer Mensch reifte in ihm bereits der weitere Plan.


  »Ich werde Anweisung geben, dass man Euch und natürlich auch Bischof Volkard mitnimmt«, sagte er gedehnt, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und lächelte genüsslich. »Wir werden die Geschichte verbreiten, dass Ihr Kunde von der Krankheit Eures Vaters erhalten habt und deshalb so schnell wie möglich nach Zypern reisen müsst. Es versteht sich von selbst, dass eine Dame diese Reise nicht ohne Begleitung unternimmt. Mit einem Bischof an Eurer Seite wirkt die Geschichte für jedermann glaubhaft. Ja, ich denke, so machen wir es.«


  Der Kaiser erhob sich und ging zu einem der drei großen Fenster. Lange Zeit blickte er schweigend auf den Innenhof, ehe er sich umdrehte.


  »Mit Petrus de Vinea sind nebst Konrad von Graustein noch zwei weitere Männer zurückgekehrt. Sie geben sich hier als Händler aus, doch ich traue ihnen nicht. Meine Männer beschatten sie Tag und Nacht, bislang allerdings haben sie sich noch nichts zuschulden kommen lassen. Einer dieser Händler wird ebenfalls das Schiff besteigen, wie mir zu Ohren kam, und zurück in seine Heimat segeln. Versucht seine wahren Beweggründe herauszufinden, warum er nach Foggia kam. Das sollte für Euch als Frau wohl nicht allzu schwer sein, zumal Ihr vor Angst um den Gesundheitszustand Eures Vaters vor Kummer zerfressen seid. Appelliert an sein Mitleid, zur Not umgarnt ihn.«


  Bischof Volkard hatte dem Wortwechsel die ganze Zeit nur stumm gelauscht. Die Ungeheuerlichkeit, mit welcher diese Schanktochter den Kaiser hinterging, brachte ihn dermaßen in Rage, dass er kaum noch an sich halten konnte, und doch blieb ihm keine andere Wahl, als zu schweigen. Insgeheim hoffte er allerdings noch immer, dass er dieses verfluchte Schiff niemals betreten musste.


  Als sie das kaiserliche Zimmer wenig später verließen, machte er seinem Unmut zischend Luft.


  »Warum konntest du nicht dein vorlautes Maul halten!«, blaffte er Mariana an. »Jetzt müssen wir auf diese gottverlassene Insel. Womöglich werden wir unterwegs von den Fischen gefressen.«


  Mariana grinste. An Bischof Volkard hätten die Wassertiere lange zu nagen.


  »Glaubt Ihr, Kaiser Friedrich hat uns die ganze Wahrheit erzählt, warum Heinrich und die anderen Männern nach Zypern gesegelt sind?«, fragte sie nach einer Ewigkeit.


  »Ganz bestimmt nicht«, knurrte Bischof Volkard gerade so laut, dass der Diener hinter ihnen seine Worte nicht verstand. »Und genau deswegen wollte ich unter keinen Umständen auf dieses Schiff. Kaiser Friedrich ist nicht für seine Friedfertigkeit bekannt, bestimmt steckt irgendein Hinterhalt dahinter. Ich bin überzeugt, wir werden auf Zypern nicht mit Wohlwollen empfangen werden, sollte herauskommen, dass wir im Auftrag des Kaisers unterwegs sind.«


  Mariana nickte nachdenklich. Ihre anfängliche Euphorie erhielt durch die Worte des Bischofs nun doch einen argen Dämpfer. Hoffentlich hatte sie nicht zu viel gewagt. Sollte dem kleinen Heinrich etwas Schreckliches widerfahren, sie würde sich dies nie verzeihen.


  
    [home]
  


  
    36. Kapitel

  


  Noch in der Nacht rauschte der erste schwere Herbststurm über das Land und vereitelte den Plan des Kaisers. Meterhohe Wellen verhinderten das Auslaufen des venezianischen Schiffes. In aller Eile wurden die kostbarsten Güter wieder an Land gebracht und in einem der vielen Kontore am Hafen verstaut. Der Mannschaft blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis sich die große See wieder beruhigte.


  Auch Mariana war in der Nacht mehrmals durch das Pfeifen des Windes aufgewacht. Der Sturm trieb eine ungewohnte Kälte vor sich her. Die ihr zugeteilte Kammer war gute zwanzig Fuß lang und ebenso breit. In der Mitte stand eine riesige Bettstatt mit blauem Baldachin, in der sie und Heinrich beinahe verloren wirkten. Die wollenen Decken verströmten einen angenehmen Geruch nach Lavendel. An den Wänden standen etliche Truhen, deren Deckel mit filigranem Schnitzwerk verziert waren, während dicke Schaffelle auf dem Boden die Füße warm hielten.


  Als ein zaghaftes Klopfen an der Tür zu hören war, kroch Mariana hastig unter den Decken hervor. Vorsichtig drückte sie die Klinke. Vor ihr stand ein junges Mädchen, dessen Hautfarbe an die Schalen von Haselnüssen erinnerte, und hielt zwei brennende Kerzen in der Hand. Das Mädchen wies mit dem Kinn auf eine der Truhen, sodass Mariana einen Schritt zur Seite machte. Nachdem die Kerzen ihren Platz in den dafür vorgesehenen Haltern an der Wand gefunden hatten, öffnete das Mädchen die Truhe. Als Mariana die vielen schönen Kleider sah, wich sie erschrocken zurück.


  Das Mädchen erklärte in seiner gestenreichen Art, dass diese Kleider Geschenke des Kaisers seien, ebenso wie die Ketten aus purem Gold, die Perlenbänder und die an die zehn mit Edelsteinen bestückten Fibeln, die in einer Schatulle auf einem kleinen Tisch lagen. Jetzt erst bemerkte Mariana, dass ihr verdreckter Rock nicht mehr über dem Hocker lag, wo sie ihn gestern Abend hingelegt hatte. Noch bevor sie aus dem Staunen herauskam, drückte ihr die junge Dienerin ein frisches, knöchellanges Unterhemd in die Hand. Offenbar schien sie Marianas Zögern zu bemerken, denn sie drehte sich um, sodass Mariana ihr raues Hemd gegen das mit Seidenfäden verfeinerte blütenweiße Leinenhemd tauschen konnte. Dann legte ihr das Mädchen auch schon einen mit Fellen gefütterten Umhang über die Schultern. Ähnlich verfuhr es mit Heinrich, der neue wollene Strumpfhosen und ein gefüttertes Wams erhielt. Dann scheuchte das Mädchen seine neue Herrin und den Jungen aus der Kammer und nahm sich das oberste der feinen Kleider.


  Durch einen schmalen Gang, der offenbar nur von Frauen benutzt wurde, erreichten sie wenig später das Badehaus. Auch hier kam Mariana aus dem Staunen nicht heraus. Neben drei riesigen, aus weißem Marmor gebauten Badebecken gab es zusätzlich mehrere Räume zur Schwitzkur. Das Mädchen griff nach einem der bereitgestellten kleinen Bottiche und geleitete Mariana zu einem der Badebecken. Zu dieser frühen Stunde tummelten sich erst zwei Frauen im Wasser. Von Mariana nahmen sie keinerlei Notiz. Das Mädchen wusch Mariana die Haare mit einer nach Moschus duftenden Seife, danach goss es aus einem Krug wohlriechende Kräuter ins Wasser und drückte Mariana einen weichen Schwamm in die Hand. Dankbar, den Rest der Reinigung selber in Angriff nehmen zu können, schaute Mariana lachend zu, wie nun auch Heinrich die ganze Prozedur über sich ergehen lassen musste. Der Junge quietschte vor Vergnügen und hüpfte immer wieder auf und ab, was die beiden Frauen mittlerweile allerdings mit einem griesgrämigen Kommentar bedachten. Als Mariana zum Schluss in das wunderschöne grüne Samtkleid stieg, wagte sie kaum zu atmen. Sie sah aus wie eine Edeldame, und sie betete stumm zur heiligen Brigida, dass niemand erkannte, dass sie nicht Elisabeth von Trisun war.


   


  Die Herbststürme brausten auch in den folgenden Wochen mit ungehinderter Stärke über das Land. Die Reise nach Zypern rückte in weite Ferne.


  Mariana fiel es immer schwerer, ihre Ungeduld zu zügeln. Zwar unternahm sie immer wieder Ausflüge ins nahe gelegene Städtchen Foggia, und auch das haselnussbraune Mädchen versuchte alles, um ihr zu gefallen, doch das oberflächliche Palastleben schreckte sie immer mehr ab, zumal sie dem Klatsch nichts abgewinnen konnte. Den abendlichen Veranstaltungen blieb sie immer öfter fern.


  Auch Bischof Volkard sah sie in diesen Wochen kaum. Anfänglich hatte er sie noch gelegentlich in ihrer Kammer aufgesucht, doch allmählich schätzte er wohl die Gegenwart der höfischen Gecken mehr. Mariana hörte von ihrer Dienerin, dass er sich keines der großen Bankette entgehen ließ, das der Kaiser zur Erbauung seiner Gäste fast täglich gab. Als sie ihn zu Weihnachten während der Messe das erste Mal wieder sah, wirkte sein Gesicht fleischig und aufgedunsen.


  Da es Sitte war, dass an diesem Abend alle Damen zu erscheinen hatten, trug auch Mariana ein rosafarbenes Kleid aus Seidenbrokat. Sie saß neben einer äußerst geschwätzigen Baronesse, die ihr allzu gerne vom ausschweifenden Leben des Kaisers erzählte. Dass Manfred, der Sohn des Kaisers und Bianca Lancias, wohl einmal König von Sizilien werden würde und dass seine ältere Schwester Konstanze bereits vor Jahren nach Byzanz verheiratet worden war, wusste Mariana mittlerweile längst, doch sie gab sich ahnungslos. Davon angestachelt, beugte sich die Baronesse noch näher zu ihr und erzählte das neueste Gerücht, dass man jetzt auch für die reizlose Violante endlich einen Verehrer gefunden habe. Kein Geringerer als Graf Richard von Caserta sollte es sein. Der Gute sei allerdings beinahe zwanzig Jahre älter, und es sei unsicher, ob aus dieser Ehe noch Kinder hervorgingen. Mariana hörte sich das Geschwätz mit stoischer Miene an und schwor sich, bis zur Abreise keinen Fuß mehr in diesen Speisesaal zu setzen. Sie war des Prunkes ebenso überdrüssig, wie sie die vielen Hofdamen um ihre Einfältigkeit bemitleidete.


  Dann endlich kam Bewegung in die Eintönigkeit des kaiserlichen Hoflebens. Das junge Mädchen, dessen Namen sie trotz der vielen Wochen noch immer nicht richtig aussprechen konnte, führte Mariana eines Morgens in das Schreibzimmer des Kaisers. Zu ihrem Erstaunen traf sie dort nicht auf den Kaiser, sondern auf einen seiner Gefolgsleute. Kaum hatte auch Bischof Volkard den Raum betreten, eröffnete ihnen der Mann die frohe Botschaft, dass das Schiff am nächsten Tag in See steche, zumal die Winde leicht abgeflaut seien und das Wetter sich seit dem Neujahrstag prächtig halte.


  Der Abschied ihrer Dienerin fiel Mariana schwerer als erwartet. Sie umarmten einander wie zwei Ertrinkende, und als Mariana der jungen Frau etwas aus der Truhe des Kaisers schenken wollte, wehrte diese erschrocken ab. Mariana verstand leider immer noch zu wenig von der merkwürdigen Sprache, sodass sie den Grund hierfür nie erfuhr.


  Anderntags fuhr eine Kutsche, die keinerlei Wappen auf sich trug, sie in die Hafenstadt Zapponeta. Der Bischof sprach die Fahrt über kein Wort, hielt sich nur den aufgeblähten Bauch. Im Stillen hatte Mariana erwartet, dass Kaiser Friedrich seine prall gefüllte Truhe mit den kostbaren Gewändern und dem Schmuck wohl zurückhalten würde, doch sie wurde eines Besseren belehrt, als sie sah, dass zwei Seemänner das schwere Ding über ein Brett an Bord des Schiffes brachten.


  Mariana drückte die Hand des kleinen Heinrich und lächelte. Gemeinsam schlenderten sie an der Seemauer entlang, blieben immer wieder stehen und schauten den vielen Lastenkränen, Winden und Flaschenzügen zu, die in aller Eile weitere Schiffe beluden. Ein herber Gestank nach Moder und Fisch hing über dem Hafen. Heinrich klatschte ausgelassen in die Hände, als sich zwei Möwen um einen Fischkadaver stritten.


  Hin und wieder brach jetzt auch die Sonne durch die Wolken. Seit gestern war es spürbar wärmer geworden, auch wenn noch immer Winter war. Für Mariana war das hier eigentlich kein richtiger Winter, dazu fehlte der Schnee ebenso wie die beißende Kälte, die des Nachts die Wolldecken gefrieren ließ.


  Als die Schiffsglocke ertönte, atmete sie tief durch. Jetzt ging es los. Was würde sie jenseits der Großen See erwarten? Sie wagte nicht daran zu denken.


  Bischof Volkard stand am Heck des Schiffes und winkte ihr aufgeregt zu. Seine Lippen formten Worte, die allerdings im Schreien und Rufen der Seeleute untergingen. Der Kapitän empfing Mariana mit einem aufgesetzten Lächeln und erklärte, dass die Passagiere die Mahlzeiten stets zur selben Zeit in einem extra dafür hergerichteten Raum unter Deck einzunehmen hätten, dann führte einer der Schiffsjungen sie in ihre Kajüten. Mehr als eine schmale Holzpritsche und die Truhe fanden in der Enge kaum Platz. Doch für Mariana war die Kargheit längst nicht so erschreckend wie für Bischof Volkard, den sie wenig später murrend an Deck traf.


  Der Anker wurde eingeholt, und die Segel blähten sich immer mehr im Wind. Langsam verließ das Schiff den Hafen von Zapponeta. Allmählich gesellten sich noch weitere Passagiere zu ihnen, und Mariana machte die Bekanntschaft eines älteren Mannes und seiner Frau, die auf dem Weg nach Kreta waren. Wie sie erfuhr, führten die beiden ein Weingut, weswegen sie auch hier in Apulien waren, um für ihre guten Weine zu werben. Auch zwei Gewürzhändler stellten sich vor, die genau wie sie nach Zypern wollten. Einzig der sonderbare Händler, von dem Kaiser Friedrich gesprochen hatte, hielt sich abseits und zeigte keinerlei Interesse, sich in eine Unterhaltung zu vertiefen. Als die Häuser an Land nur noch als kleine dunkle Punkte zu erkennen waren und rund um sie herum nur noch Wasser war, setzte sich Mariana auf eines der Fässer und zog Heinrich zu sich auf den Schoß. Bischof Volkard war irgendwohin verschwunden, ebenso wie das ältere Ehepaar, lediglich die beiden Gewürzhändler schlenderten sich angeregt unterhaltend über das Deck. Die Seeleute hatten alle Hände voll zu tun. Immer wieder kletterten Männer die Segel hoch und fingerten in schwindelerregender Höhe an den Seilen herum, oder sie schrubbten wie besessen mit Bürsten die Holzbohlen. Der Kapitän stand mit einem dünnen Rohr in der Hand in der Mitte des Schiffes auf einem Podest und blickte entweder stumm in die Ferne, oder er rief irgendwelche Befehle in die Takelage hinauf.


  Das monotone Schaukeln hatte einschläfernde Wirkung. Da auch Heinrich längst in ihren Armen schlief, stieg Mariana vorsichtig die Stiege hinab in ihre Kajüte. Als später jemand an ihre Tür klopfte, brachte sie ihren Kopf kaum noch hoch. Ihr war speiübel, sie hatte starke Kopfschmerzen, und vor ihren Augen drehte sich alles. Es war Heinrich, der die Tür öffnete und einem verwunderten Bischof Volkard Einlass gewährte.


  »Ich kann nichts essen«, hauchte Mariana mit geschlossenen Augen, wobei sie eine Hand gegen die Holzwand drückte, um den Schwindel abzuschwächen.


  »Bist du etwa seekrank?«, fragte der Bischof entsetzt, denn er sah sich wohl schon als Hüter des kleinen Heinrich, und das wiederum behagte ihm ganz und gar nicht.


  »Es geht wirklich nicht.« Mariana schluckte hart und hielt sich die Hände vor den Mund.


  Noch während der Bischof nach dem Jungen griff, schob er ihr einen kleinen Holzkübel zu, der neben der Tür stand. Dann schlug er die Tür hinter sich zu. Das Würgen seiner Begleiterin echote durch den Schiffskörper.


  »Wo ist denn Mariana?«, fragte die Frau aus Kreta mit besorgtem Blick auf den Jungen.


  »Ihr ist übel«, grummelte der Bischof.


  »Dann gebt den Jungen in meine Obhut. Ich werde gut auf ihn aufpassen.« Das Angebot der Frau nahm er allzu gerne an, wie dem anschließenden erleichterten Seufzen unschwer zu entnehmen war.


  Die folgenden Tage verbrachte Heinrich bei der Kreterin, die ihn nach Strich und Faden verwöhnte. Sie liebte Kinder. Gelegentlich sah sie auch nach Mariana und brachte ihr frisches Wasser und etwas hartes Brot. Allmählich machte sie sich aber doch ernste Sorgen um die junge Frau, die kaum noch etwas aß und sich die Seele aus dem Leib kotzte. Da das Schiff über keinen Heilkundigen verfügte, zeigte sie sich erleichtert, als eines Abends ein bärtiger Seemann sie zur Seite nahm und ihr eine kleine schrumpelige Wurzel in die Hand drückte. Sie solle der jungen Frau nahelegen, die Immerwurzel, wie das Wunderding hieß, in den Mund zu nehmen.


  Mariana sah wirklich schlecht aus. Ihre Wangen waren eingefallen, und ihr hilfloser Blick ließ ihre Augen noch größer wirken. Erst zeigte sie sich skeptisch, folgte dann aber doch dem Rat des Seemannes und steckte sich die Wurzel in den Mund. Bereits nach kurzer Zeit allerdings brannte ihre Zunge so jämmerlich, dass Mariana die Wurzel in den Kübel mit dem Erbrochenen geworfen hätte, wäre sie nicht zu schwach dazu gewesen. Doch schlussendlich beruhigte das brennende Ding sie ein wenig, und sie schlief ein. Anderntags ging es ihr tatsächlich besser. Nach etlichen Versuchen schaffte sie es, aufzustehen. Mühsam kletterte sie die Stiege hoch und sog die frische Meeresluft tief in ihre Lungen. Sie hörte die Wellen gegen den Schiffsrumpf schlagen und sah seit Tagen wieder die Möwen, die das Schiff noch immer begleiteten. Das Leben kehrte allmählich in ihren Körper zurück. Als Heinrich freudig auf sie zugerannt kam, brachte sie sogar ein schwaches Lächeln zustande.


  »Ein äußerst liebes Kind habt Ihr hier«, sagte die Frau aus Kreta lachend, die hinter Heinrich auftauchte. Trotz der anstrengenden Aufgabe, einen Wirbelwind wie Heinrich unter Kontrolle zu halten, wirkte sie seltsamerweise wie um Jahre verjüngt. »Ich bin fast ein wenig traurig, dass es Euch besser geht. Ich hätte noch ewig auf Heinrich aufpassen können«, fügte sie mit spitzbübischem Zwinkern hinzu.


  Mariana schlang beide Arme um ihren Sohn und drückte ihn fest an ihre Brust.


  »Schafft Ihr es schon bis nach hinten ans Heck des Schiffes?«, fragte die Frau mit einem Glänzen in den Augen. »Heinrich und ich haben dort eben die ersten fliegenden Fische entdeckt.«


  »Fliegende Fische?«


  »Kommt und überzeugt Euch selbst, wenn Ihr mir nicht glaubt«, erwiderte die Frau und winkte hastig. »Der Kapitän sagt, er habe noch nie so viele davon auf einen Haufen gesehen.«


  Mariana wankte beherzt hinter Heinrich und der Frau ans hintere Teil des Schiffes. Tatsächlich zeigten sich immer wieder große graue Fischkörper, die quirlig aus dem Wasser sprangen und sich bisweilen sogar in der Luft drehten. Die Tiere gaben seltsame Geräusche von sich, fast so, als würden sie lachen. Der Anblick der Fische und die frische Luft weckten Marianas Lebensgeister. Bald schon klatschte auch sie bei jedem Sprung der Tiere in die Hände.


  »Wo ist denn Bischof Volkard, mein Begleiter?«, fragte Mariana die Frau.


  »Er zieht die Einsamkeit der Kajüte uns vor. Besser für alle«, erklärte die Kreterin lachend. »Der Kapitän hat die ständige Furzerei während des Essens kaum noch ausgehalten und ihm dies auch deutlich klargemacht.«


  »Das kenne ich«, sagte Mariana grinsend, wobei sie sich mit Grausen an die Kutschenfahrt über den Brennerpass erinnerte. »Der Arme scheint wirklich etwas Ernstes mit seinen Gedärmen zu haben«, fügte sie dann aber doch mitfühlend hinzu.


  Wenig später tauchte am Horizont eine Gruppe kleiner Inseln auf, und die Kreterin erklärte, dass sie und ihr Mann das Ziel jetzt bald erreicht hätten. Kreta sei berühmt für seine weißen Berge, in welchen heilige Männer wohnen würden. Zudem sei die Insel ein wichtiger Handelsplatz der Venezianer, die als Zeichen ihrer Macht in der Stadt Candia die Markuskirche bauen ließen. Die Frau war stolz darauf, dass auch ihre Vorfahren einst aus der Lagunenstadt stammten. Seit Generationen hätten ihre Familien nun schon ein Weingut im Süden der Insel betrieben, welches ihnen zu Reichtum und Ansehen verholfen habe.


  »Hättet Ihr nicht Lust, uns auf dem Weingut zu besuchen?«, fragte die Frau so unverhofft, dass Mariana zusammenzuckte. »Soviel ich weiß, will der Kapitän hier zwei Tage ruhen. Ihr wisst schon, frisches Wasser und neuen Proviant an Bord nehmen und wohl auch etwas von dem guten Wein probieren, der hier in den Tavernen ausgeschenkt wird.« Sie lächelte verschmitzt. Da Mariana nichts sagte, fuhr sie aufgeregt fort: »Bestimmt würde der Ausflug auch Heinrich guttun. Wir haben nämlich auch Pferde auf unserem Weingut, und jedes Kind mag doch reiten.«


  Beinahe hätte sich Mariana verraten. Natürlich ritt ein Kind der Elisabeth von Trisun, das gehörte einfach zum Leben eines Adligen dazu. Doch sie war eine Schanktochter, und das Reiten war ihr ebenso fremd, wie es Heinrich war. Hoffentlich verriet der Junge seine Unkenntnis nicht durch falsche Worte, denn mittlerweile plapperte er alles nach, was er hörte. Und ganz besonders gerne schien er das Wort Papa zu rufen, wie sie eben mit Schrecken feststellte, als einer der Seemänner an ihnen vorbeiging.


  »Das Wort plappern alle Kinder gerne nach. Ist eines der ersten, die sie erlernen«, meinte die Kreterin, während sie ihr Gesicht der wärmenden Sonne entgegenhielt. »Ich weiß ja mittlerweile von Bischof Volkard, dass Ihr nicht nur Eure Eltern auf Zypern besuchen wollt, sondern auch Euren Gemahl. Da dachte ich, es wäre doch schön, wenn der Junge seinen Vater auch richtig begrüßen kann.« Die Frau fuhr Heinrich mit ihrer blau geäderten Hand über den zerzausten Haarschopf. »Das Wort Papa kam jedenfalls schnell über seine Lippen.«


  Mariana schluckte, während sie verlegen nickte. Was hatte der Bischof während ihrer Abwesenheit noch alles ausgeplaudert? Bestimmt hatte er dem Wein so sehr zugesprochen, dass er es selbst nicht mehr wusste. Insgeheim verfluchte sie diesen Mann für seine Völlerei und seine Schwatzhaftigkeit. Als wäre dieser peinliche Augenblick nicht schon genug, bemerkte Mariana den sonderbaren Händler, der keine zwei Meter von ihnen entfernt hinter einem Wasserfass stand und so tat, als würde er angestrengt auf die langsam dahinziehenden Inseln schauen. Bestimmt hatte er jedes Wort mit angehört.


  »Ich würde gerne einen Tag auf dem Weingut verbringen«, sagte Mariana laut, wobei sie die Reaktion des Mannes aus dem Augenwinkel beobachtete. Da der Mann jedoch keinerlei Regung zeigte und nur weiter auf die Inselgruppe starrte, verlor sie bald das Interesse an ihm.


   


  Das Erste, was Mariana anderntags von Kreta sah, waren Berge, deren Hänge mit mächtigen Steineichen und Zedern bewachsen waren. Kleine Dörfer klebten wie Fliegendreck an den Klippen. Dann wurde die Insel auf einmal flacher, und Buchten ließen sich erkennen. Die Passagiere gingen im Hafen einer kleinen Stadt an Land. Der Kapitän hatte ihrem Ausflug zugestimmt, und so stiegen Mariana und Heinrich zum Weinhändler und seiner Frau in die Kutsche, die bereits auf sie wartete.


  Das Weingut erwies sich als deutlich größer als erwartet und lag inmitten unzähliger Weinstöcke, die fast bis zum Horizont reichten. Während Heinrich, kaum auf dem Boden, einer kleinen Eidechse nachlief, lauschte Mariana den Worten des alten Weinhändlers. Er erzählte vom milden Klima auf Kreta, das den Wein besonders süß mache. Zu Marianas Staunen gab es beim Wein zwei Pressungen. Die erste ergab den Muttertropfen, der für die Tafel der Adligen und Reichen bestimmt war, und die zweite Pressung, auch Nachwein genannt, gehörte den armen Leuten, der allerdings an manchen Orten nicht besser sei als mit Wasser verdünnter Essig. Natürlich gelte das nicht für den Wein von diesem Gut, hier sei selbst der Nachwein noch ein wahrer Gaumenschmaus.


  Langsam stieg die Sonne immer höher. Selbst jetzt, zu Beginn des neuen Jahres, war es hier so heiß wie im Rhyntal im Sommer. Um vor der ungewohnten Wärme zu flüchten, zog sich die kleine Gruppe in das dreistöckige, aus festem Stein gebaute Wohnhaus zurück. Bald schon standen dampfende Schüsseln voller Köstlichkeiten auf dem Tisch. Viele der guten Sachen waren Mariana fremd, doch als sie sah, mit welcher Euphorie sich der kleine Heinrich alles in den Mund steckte, langte auch sie herzhaft zu. Am Schluss des herrlichen Mahls kredenzte der Weinhändler einen leckeren Süßwein. Gerade diesen Wein gedenke er in den nächsten Jahren in Venedig auf den Markt zu bringen. Und als er nach Marianas Urteil fragte, verdrehte sie verzückt die Augen. Der Tag verging im Fluge, und Mariana willigte gerne ein, auch die Nacht hier zu verbringen. Das Zirpen der Grillen in den Ohren und Heinrich dicht an ihrer Seite, schlief sie bald schon ein.


  Am nächsten Tag verabschiedete sich Mariana nur ungern von den beiden lieb gewonnenen Menschen. Zusammen mit Heinrich kletterte sie in die Kutsche. Einer der Arbeiter brachte sie anschließend sicher zurück in den Hafen. Die Seeleute rollten gerade Fässer mit frischem Wasser an Deck, als sie Bischof Volkard an der Reling entdeckte. Winkend liefen sie zu ihm. Der Mann begrüßte sie brummend, sodass Mariana ihm nur das Nötigste über den Ausflug erzählte. Den herrlichen Süßwein erwähnte sie bewusst nicht, um seinen Neid nicht zusätzlich zu schüren.


  Zurück in ihrer Kajüte, bemerkte Mariana die Unordnung sofort. Ganz offensichtlich hatte jemand in ihrer Abwesenheit die Kajüte durchsucht. Da sie die beiden Gewürzhändler ausschloss und auch keinen der Seeleute verdächtigte, blieb nur der sonderbare Händler übrig. Kaiser Friedrich hatte sich in seiner Ahnung also doch nicht getäuscht. Sie würde fortan ein wachsames Auge auf den Mann haben.


  Die Weiterreise nach Zypern verlief ohne irgendwelche Vorfälle, sah man davon ab, dass jetzt Bischof Volkard zu kränkeln begann und seine Kajüte nicht mehr verließ.


  
    [home]
  


  
    37. Kapitel

  


  Als der vornehm gekleidete Mann auf die Gasse trat, winkte ihm der Gassenjunge aufgeregt zu.


  »Dottor Mancini!«, rief der kleine Kerl aus Leibeskräften, wobei er mit vor Stolz geblähter Brust vor dem Einspänner stand. »Ich habe wie abgemacht auf Eure Kutsche und das Pferd aufgepasst. Niemand hat sich auch nur in die Nähe gewagt.«


  »Auf dich kann ich mich stets verlassen, das weiß ich doch.« Leonardo Mancini klaubte eine Münze aus seinem Geldbeutel und hielt sie dem Jungen hin. Blitzschnell wanderte die Münze erst in den Mund des Jungen, wo ihre Echtheit mit einem kurzen Biss geprüft wurde, ehe er sie unter sein dreckiges Hemd steckte. Mit einer beinahe schon theatralischen Verbeugung verabschiedete er sich vom Medicus und rannte auf die nächste Ecke zu.


  »Ihr könnt jederzeit auf mich zählen, Dottor Mancini«, rief er über seine magere Schulter, ehe er aus dem Blickfeld des Gelehrten verschwand.


  Leonardo Mancini lächelte, während er auf den Kutschbock seines Einspänners kletterte. Langsam stapfte das Tier durch die verwinkelten Gassen von Lemesos. Immer wieder hob der Mann eine Hand zum Gruß. Er war beliebt hier auf der Insel. Vor nun bald dreißig Jahren war er als junger Medicus aus der Toskana hier angekommen. Die Insel hatte ihn vom ersten Tag an gefangen genommen, und als seine Frau, eine waschechte Zypriotin, sein Herz ebenso im Sturm eroberte wie die Insel, war er geblieben. Seither hatte er diesen Entschluss nicht ein einziges Mal bereut, auch wenn seine geliebte Margitta längst gestorben war. Leonardo Mancini seufzte. Etwas war von Margitta aber doch geblieben. Immer wenn er an seine Tochter Sophia dachte, wurde ihm das Herz schwer. Sophia würde ihn eines Tages verlassen. Sie hasste diese Insel, und es verging kaum ein Tag, an welchem sie ihm dies nicht sagte.


  Als die Gassen endlich breiter wurden und die Steinhäuser vom Wohlstand ihrer Bewohner kündeten, trieb er das Pferd zur Eile. Auch er wohnte in einem wunderschönen Haus, hinter dem ein großer Garten mit jeder Menge Obstbäumen lag. Er konnte Sophias Unmut so gar nicht nachvollziehen. Aber nicht alle Menschen auf Zypern genossen solchen Wohlstand. Die Armut war weit verbreitet, doch davon bekam er nur selten etwas zu sehen. Als geschätzter Medicus versorgte er nur die Oberschicht von Lemesos und Umgebung, um die Armen kümmerte sich Sophia. Aber vielleicht lag gerade darin der Unmut seiner Tochter begründet. Schon seine Margitta war eine begnadete Heilkundige hier auf der Insel gewesen, und für ihn war es ganz selbstverständlich, dass Sophia in ihre Fußstapfen trat. Nur deshalb hatte er ihr auch das Wissen beigebracht, welches er selber an den berühmten Universitäten in Bologna und Mailand erworben hatte.


  Vor einem zweistöckigen Steinhaus mit Arkadenbogen, in dem unten ein Herbarium untergebracht war und oben die Wohnräume lagen, hielt der Medicus den Einspänner an. Behände kletterte er vom Kutschbock, nahm seine Tasche und betrat die Kräuterstube. Bei seinem Eintreten hob Sophia den Kopf und lächelte ihm zu. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  »Hat aber lange gedauert«, bemerkte sie neugierig, wobei sie sich ein weiteres Kräuterbüschel angelte, um es an der Schnur zu befestigen.


  »Du weißt ja, wie schwierig die Frau des alten Pfeffersackes ist«, entschuldigte sich Leonardo Mancini stöhnend. »Ich hab ihr etwas Mohnblumensaft zur Beruhigung dagelassen und versprochen, morgen nochmals nach ihr zu sehen.«


  »Die fette Wachtel hat doch bestimmt nur wieder zu viel gefressen«, brummte Sophia, während sie ein bereits getrocknetes Büschel Kräuter auf den Tisch warf.


  »Du solltest nicht so reden, Sophia«, ermahnte ihr Vater sie streng. »Ohne meine Krankenbesuche würden wir längst nicht so vornehm wohnen.«


  »Lass mich dir doch helfen.« Sophia rieb sich die Hände sauber und trat zu ihrem Vater. »Bei den Armen bekomme ich oft nicht mehr als gut gemeinte Worte, doch gemeinsam könnten wir ein Vermögen machen. Letzte Woche sind wieder zwei neue Familien nach Lemesos gekommen, die im Geld schwimmen.«


  »Ach, Sophia, warum nur verstehst du das nicht.« Leonardo Mancini wich seiner Tochter aus und machte sich an einem der Regale zu schaffen. »Den Beruf des Medicus dürfen nur Männer ausführen, Männer, die an Universitäten gelernt haben.«


  »Was kann ich dafür, dass Frauen keine Studien betreiben dürfen. Du weißt so gut wie ich, dass ich das Handwerk ebenso gut beherrsche wie du. Warum hast du mir denn all das beigebracht? Etwa um hier zu versauern und womöglich einen feisten Gockel aus den Gassen der Händler zu heiraten?«


  Noch bevor Leonardo Mancini seine Tochter zu beruhigen vermochte, drehte sich die junge Frau abrupt um und stürmte durch die hintere Tür, hinter der die Stiege zu den oberen Stockwerken lag. Müde schloss er die Augen. Diese ewigen Streitereien zerrten an seinen Nerven. Sophia war so ganz anders, als seine Margitta es gewesen war. Statt sich ihrer Gabe der heilenden Hände zu erfreuen, war seine Tochter oftmals störrischer als ein Maulesel, besonders dann, wenn sie wieder einmal mit dem falschen Fuß aufgestanden war. Leonardo Mancini hörte sie über ihm rumoren und musste mit sich kämpfen, nicht hinaufzusteigen und sie in seine Arme zu nehmen. Er war viel zu nachgiebig mit ihr, doch er konnte nicht anders. Sophia war das Einzige, was ihm von Margitta geblieben war, und dieses kostbare Gut galt es zu beschützen. Dass seine Gutmütigkeit Sophia nicht immer gutgetan hatte, sah er in Momenten wie diesen. Sophia neigte zu Boshaftigkeit und Heimtücke, und nicht selten ließ sie ihren Frust an den armen Bittstellern aus, die das Herbarium wegen irgendeines Zipperleins aufsuchten. Er hatte schon etliche Beschwerden deswegen gehört.


  Als sein Blick die Kostbarkeiten seines Herbariums streifte, vergaß er Sophias Launen für einen Moment. Langsam besah er sich die fein säuberlich in den Regalen verstauten medizinischen Instrumente. Da fanden sich Schröpfhörner, Aderlassnägel, kleine Scheren, Lanzetten und jede Menge bereits gerichteter Riechfläschchen. Auch Sophias Leinensäckchen mit allerlei herrlichen Kräutern lagerten dort, ebenso die Utensilien, die seine Tochter für eine Geburt brauchte. Er selbst hielt sich strikt an die Viersäftelehre, wie Hippokrates sie einst entdeckt hatte.


  Doch seit die Gemahlin des Vizegrafen Balian von Ibelin in Lemesos weilte und sich ihr Zustand von Woche zu Woche verschlechterte, ahnte er, dass er mit seiner Weisheit bald am Ende sein würde. Aus diesem Grund hatte er letzte Woche ein einsames Kloster im Hinterland aufgesucht und in der dortigen Bibliothek alte Codices studiert. Die dort erwähnten Heilmethoden erschienen ihm zwar etwas gewagt, doch allmählich drängte er seine Zweifel in den Hintergrund. Nach seiner Meinung litt Eschiva von Montfaucon an der gefährlichsten Art der Schwindsucht, und es brauchte ein Wunder, wenn sie das folgende Jahr noch erleben sollte.


  Leonardo Mancini scheute den Tag, an welchem Balian von Ibelin Lemesos aufsuchen würde, um sich nach der Heilung seiner Frau zu erkundigen. Fand er bis dahin kein Heilmittel, würde es ihm nicht besser ergehen als dem Mann aus Kaiser Friedrichs Gefolge, der nun schon seit Wochen im Kerker der Burg Lemesos dahinvegetierte.


  »Brauchst du Hilfe?« Leise trat Sophia an die Seite ihres Vaters und drückte den Kopf an seine Brust. »Machst du dir Sorgen um Eschiva von Montfaucon?«


  Leonardo Mancini seufzte und nickte. »Die Frau ist schwer krank. Die Blässe ihrer Haut, der ständige Husten und jetzt auch noch ein Magenkatarrh, alles spricht für eine Lungenschwindsucht. Ich habe sie schon unzählige Male zur Ader gelassen, ohne Erfolg.«


  »Sie sollte mehr an die frische Luft«, sagte Sophia nachdenklich, wobei sie jetzt ebenfalls an dem Kräuterregal hochblickte. »Auf dem Land erkranken die Menschen weitaus seltener daran, wie du mir selber erzählt hast.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr, mein Kind. Doch die Regentin verlässt die Burg kaum noch.« Leonardo Mancini seufzte erneut. »In einem der alten Codices sind mir allerdings zwei Rezepte ins Auge gestochen, die vielversprechend klingen. Man solle eine grüne Eidechse in Wein einkochen lassen, bis eine dicke Flüssigkeit übrig bleibt. Davon soll der Kranke täglich einen Löffel trinken. Das andere Rezept spricht von einer Unze Pfeffer, doppelt so viel Ingwer und Petersilie, dazu sechs Drachmen Liebstöckel, Wiesenkümmel, Knorpelmöhre und Fenchelsamen. Alles soll zu einem feinen Pulver verrieben und mit Honig abgeschmeckt in Wein gegeben werden. Auch davon soll der Leidende täglich trinken.«


  Sophia blickte ihren Vater skeptisch an. »Du gedenkst doch nicht, der edlen Dame eine tote Eidechse unterzuschieben. Mich ekelt schon der alleinige Gedanke daran. Da gefällt mir das zweite Rezept deutlich besser, zumal wir alle benötigten Kräuter hier im Herbarium haben.«


  »Also versuchen wir erst die Kräuter, und wenn es nichts bringt, dann die Eidechse«, gab sich Leonardo Mancini geschlagen und drückte Sophia einen Kuss auf die Haare.


  Während der folgenden Stunden werkelten die beiden stumm Seite an Seite.


  Nachdem alles in Glasfläschchen abgefüllt war, steckte Leonardo Mancini eines davon in seine Tasche.


  »Sobald ich von der Burg Lemesos zurück bin, gedenke ich der Burg Kolossi einen Besuch abzustatten. Ich könnte mir vorstellen, dass du mich dabei gerne begleiten würdest, nicht wahr?« Leonardo Mancini zwinkerte seiner Tochter zu.


  Augenblicklich zeigte sich ein Strahlen in Sophias schwarzen Augen, und eine zarte Röte streifte ihre Wangen.


  Leonardo Mancini tat so, als würde er dies nicht bemerken. Sophias Verliebtheit war so offensichtlich, dass es ihn freute.


  »Gerne, Vater«, hauchte sie, wobei sie den Blick artig senkte.


  Seit der Fremde auf der Insel aufgetaucht war, zeigte sich Sophia deutlich umgänglicher, und im Stillen hegte Leonardo Mancini die Hoffnung, dass der Mann vielleicht das Unmögliche fertigbrachte und die Tochter auf der Insel hielt.


  »Dann sei bereit. Ich werde mich bei Eschiva von Montfaucon beeilen, damit wir noch vor Einbruch der Nacht wieder von Kolossi zurück sind.«


  Die folgenden Stunden verliefen in schleppender Langsamkeit. Sophias Gedanken wanderten immer wieder zu dem Fremden in der Burg. Der blond gelockte Mann mit seinen himmelblauen Augen, in denen eine Sehnsucht lag, die schmerzte, diesen Mann liebte sie so sehr, dass sie nachts kaum noch Schlaf fand. Immer wieder lief sie an das Fenster des Herbariums, in der Hoffnung, dass der Einspänner ihres Vaters endlich die Gasse herauffuhr. Als es so weit war, lief sie ihm mit wehendem Rock entgegen.


  Leonardo Mancini lächelte zufrieden. Die Fahrt über erzählte er von Eschiva von Montfaucon und ihrer Reaktion auf den trotz des Honigs bitteren Würzwein. Sophia lachte so laut, wie sie es schon lange nicht mehr getan hatte, und Leonardo Mancini schwor sich, alle Hebel in Bewegung zu setzen, dass der Fremde für immer auf dieser Insel blieb.


  Da die Burg Kolossi etwas außerhalb von Lemesos lag, nutzte der Medicus die Fahrt und vertiefte sich in die Herrlichkeit der Insel. Weil der Winter dieses Jahr äußerst mild ausgefallen war, zeigte sich bereits jetzt ein bunter Blumen- und Grasteppich. Anemonen, Narzissen und Klatschmohn verwöhnten die Augen, und am Horizont bot sich dem Betrachter die Aussicht auf riesige Wälder, die weite Teile der Insel bedeckten. Dort wuchsen nebst Kiefern, Pinien und Zedern auch Obsthaine voller wohlschmeckender Äpfel und Birnen. Als sie einen kleinen Salzsee passierten, staunte er wie immer über die vielen Artischockendisteln, die hier dem Klima trotzten.


  »Schau, Vater«, holte ihn Sophia aus seinen Gedanken. »Dort drüben fliegt ein Adler.«


  Tatsächlich gab es auf der Insel auch jede Menge Greifvögel, wohl nicht zuletzt deswegen, da der bunte Grasteppich auch Hasen und Mäuse anlockte. Nach einer sanften Hügelkette tauchte die Burg Kolossi endlich vor ihnen auf. Die Burg bestand lediglich aus einem Wohnturm und war nur durch eine Zugbrücke zu erreichen. Im Erdgeschoss befanden sich nebst einer Zisterne auch reich gefüllte Vorratsräume. Über eine Treppe gelangte man ins erste Stockwerk, in dem eine Kapelle und die Küche untergebracht waren. In einem Stock darüber zeigte die Burg ihre gesamte Pracht. Der Rittersaal lud zur Einkehr, zumal der große Kamin selbst im Winter das Leben hier heimelig machte.


  Don Zyprianus, wie sie den Fremden seit seiner Ankunft hier nannten, saß an dem großen Tisch und blätterte in einem der unzähligen Codices, die über den gesamten Tisch verstreut lagen. Bei ihrem Eintreten erhob er sich hastig und kam sichtlich erfreut auf seine Gäste zu.


  »Welche Ehre, werter Dottore, dass Ihr und natürlich auch Eure wunderschöne Tochter mich hier draußen besucht. Doch sagt, gibt es irgendeinen Anlass hierzu?« Don Zyprianus wies seinen Gästen zwei Stühle, ehe er zur Tür ging und lautstark nach einem Krug Wein verlangte.


  »Eigentlich wollte ich mich nur vergewissern, dass Ihr keinen Rückfall habt«, meinte Leonardo Mancini lächelnd. Dabei bemerkte er aus dem Augenwinkel, wie verlegen Sophia mit ihren Fingern am Ärmel ihres Kleides nestelte.


  »Mit meinem Kopf ist alles wieder in bester …«, hier räusperte sich der groß gewachsene Mann kurz, »… in halbwegs bester Ordnung«, verbesserte er sich. »Wüsste ich, wer ich eigentlich bin, ginge es mir wohl noch besser. Doch der stechende Schmerz ist verschwunden, was auch nicht zu verachten ist.«


  »Habt Geduld«, sagte der Medicus mitfühlend. »Ihr könnt von Glück sagen, dass Ihr diesen Unfall überhaupt überlebt habt. Allerdings verstehe ich nicht ganz, warum Euer Begleiter Euch verlassen hat, bevor Ihr richtig bei Sinnen ward. Er hätte Klärung in die Sache gebracht.«


  »Darauf weiß ich leider auch keine Antwort. Wie Ihr ja wisst, erzählte mir Balian von Ibelin lediglich, dass der Mann mit einer kleinen Gruppe zurück nach Venedig gesegelt sei. Offenbar musste dies in aller Eile geschehen, warum, darüber schweigt sich der Herr der Insel aus.« Don Zyprianus schüttelte den Kopf. »Aber lassen wir das jetzt. Es freut mich, dass ich so reizende Gesellschaft bekomme.«


  Sophia wandte sich verlegen ab, zumal das Kompliment ganz offensichtlich ihr gegolten hatte.


  Leonardo Mancini lachte. »Ihr interessiert Euch für Weinbau?«, fragte er neugierig, nachdem er die filigran gezeichneten Bilder auf den Pergamentseiten sah.


  »Ehrlich gesagt bin ich davon so fasziniert, dass ich kaum noch schlafe. Meine Köchin hat mich deswegen schon gescholten.« Jetzt lachten beide Männer.


  »Ihr gedenkt also wirklich, hier auf der Insel zu bleiben.« Leonardo Mancinis Mundwinkel zuckten vor Entzücken. »Das würde mich und natürlich meine Sophia schon freuen.«


  Don Zyprianus wandte seinen Kopf und lächelte Sophia zu. Die Frau war eine Schönheit. Ihre hüftlangen schwarzen Haare glänzten wie Ebenholz, und in ihren Augen sah er ein Feuer, das ihm mit jedem Besuch mehr gefiel.


  »Balian von Ibelin hat mir in Aussicht gestellt, im Süden der Insel ein Weingut übernehmen zu können. Das untätige Herumsitzen hier auf der Burg ist nichts für mich. Die Arbeit wird der erste Schritt in meine neue Zukunft sein.«


  »Ihr trauert noch immer um Eure Vergangenheit?«, fragte Sophia leise, wobei sie sanft lächelte.


  »Es ist nicht einfach, wenn man nicht weiß, wer man ist. Aber wenn ich in Eure Augen blicke, vergesse ich den Kummer daran allzu gerne.«


  Leonardo Mancini erhob sich von seinem Stuhl, als eine der Mägde den Wein brachte. Er goss sich etwas in einen der Becher und trank den Inhalt in einem Zug.


  »Ich werde unten in der Küche einen kurzen Besuch abstatten«, sagte er mit einem schelmischen Grinsen. »Ich denke, Sophia wird Euch gerne zuhören, wenn Ihr über den Weinbau erzählt. Nicht wahr, meine Liebe?«


  Bevor Leonardo Mancini die Tür hinter sich schloss, sah er, wie Sophia mit schwingenden Hüften zu einem der Fenster ging. Seiner Tochter brauchte er nicht zu sagen, wie man einen Mann bezirzte, das lag ihr seit Kindesbeinen im Blut. Mit einem Lächeln dachte er an seine Margitta, die diese Tugend ebenso gut beherrscht und ihn stets um den Finger gewickelt hatte.


  
    [home]
  


  
    38. Kapitel

  


  Gemäß dem Kapitän würden sie Zypern morgen erreichen. Die Mannschaft freute sich verdientermaßen auf ein paar freie Tage, und die Gäste hielten sich in ihren Kajüten auf.


  Mariana stand an der Reling und blickte mit ernster Miene auf die Wasserfläche, auf der sich die Sonnenstrahlen in allen Farben spiegelten. Unsicherheit und Angst trübten ihre Vorfreude auf die Insel. Was, wenn ihr geliebter Heinrich nicht mehr hier war? Wenn er vielleicht nicht mehr am Leben war? Sie kniff die Augen zusammen und schluckte die Tränen hinunter. Als sie ein Knarren hinter sich hörte, fuhr sie herum.


  »Großer Gott, habt Ihr mich erschreckt«, rief sie erbost, wobei sie sich Hilfe suchend an eines der Taue klammerte. »Müsst Ihr Euch immer so anschleichen?«


  »Entschuldigt, werte Dame, ich wollte Euch keineswegs erschrecken«, entgegnete der Mann mit einer leichten Verbeugung. »Bislang ergab es sich leider nie, dass ich Euch alleine antraf, weshalb ich jetzt die Gelegenheit sah.«


  »Und was wollt Ihr von mir?« Mariana spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Der mysteriöse Händler, der die ganze Reise über jegliche Gesellschaft gemieden hatte, lehnte sich mit dem Rücken an die Reling und musterte sie unverhohlen.


  »Euch vielleicht nach dem wahren Grund der Reise fragen?«, sagte er lauernd.


  »Nun, ich denke, dass ich Euch keinerlei Antwort schuldig bin.« Mariana winkte dem Kapitän zu, der eben auf den Aussichtsplatz in der Mitte des Schiffes stieg und sich das Fernrohr angelte. Sie war erleichtert, nicht alleine mit dem unsympathischen Mann auf Deck zu sein.


  »Offene Fragen wecken Neugier«, fuhr der Mann ungeachtet ihrer vorherigen Antwort fort.


  Mariana fühlte sich zunehmend in die Enge gedrängt. Der Kerl missfiel ihr mit jedem Atemzug mehr, und sie war froh, dass sie bislang kaum mehr als zwei Worte mit ihm gewechselt hatte.


  »Ihr entschuldigt mich«, sagte sie, sich räuspernd. »Ich muss nach meinem Jungen sehen.«


  Der Mann zuckte mit den Achseln, musterte sie aber noch eine Spur eindringlicher. Hastig raffte sie den Rock und drängte sich an den Wasserfässern vorbei in Richtung Luke. Als sie sicher war, dass der Mann sie nicht mehr sehen konnte, blieb sie stehen. Eben trat der Kapitän zu dem grobschlächtigen Kerl und vertiefte ihn in ein Gespräch. Da sie aus eigener Erfahrung wusste, dass der Seemann gerne lang und viel erzählte, würde der Mann in den nächsten Minuten vollends beschäftigt sein. Bislang war ihr der Gang in die Kajüte des Widerlings verwehrt geblieben, doch jetzt bot sich ihr die Gelegenheit. Hastig begab sie sich nach unten. Ein muffiger Gestank nach alten Kleidern stieg ihr sofort in die Nase, als sie den Raum betrat. Die Kajüte war ebenso winzig wie die ihre, und auch hier gab es außer der Bettstatt nur eine Truhe. Durch die Feuchtigkeit auf See klemmte der Deckel erst, doch dann schaffte sie es, die Truhe zu öffnen. Sofort fiel ihr die Geldkatze in die Augen, die das Zeichen Kaiser Friedrichs trug und die ihr der Regent vor der Abreise geschenkt hatte. Mit stiller Befriedigung knotete sie sich den Geldbeutel an ihren Gürtel und wühlte weiter. Unter einem modrigen Umhang und etlichen vor Dreck triefenden Hosen und Hemden fand sie eine Schriftrolle, die sie neugierig machte. Mittlerweile beherrschte sie das Lesen und Schreiben so weit, dass ihr der Name Petrus de Vinea sofort ins Auge stach. Gehetzt las sie weiter. Offenbar hatte man den kaiserlichen Kanzler nur unter der Bedingung aus Zypern ausreisen lassen, dass er am kaiserlichen Hof fortan als Spitzel tätig wurde. Da Petrus de Vinea seit seiner Rückkehr nach Foggia kein Wort sprach, war er diesem Auftrag nie nachgekommen, und dies wiederum war jetzt der Grund, warum der mysteriöse Händler nach Zypern zurückkehrte. Er wollte seine Verbündeten wohl davon in Kenntnis setzen, dass Petrus de Vinea nicht zu trauen war. Und was war mit Thomas von Aquino? In diesem Schreiben stand kein Wort über ihn. War der kaiserliche Hofjustitiar überhaupt noch am Leben? Wenn ja, würde die Rückkehr des Händlers vermutlich seinen Tod bedeuten. Marianas Hände zitterten, als sie das Schreiben wieder zurücklegte. Keine Sekunde zu früh verließ sie die Kajüte, denn der Kapitän und sein Gast standen bereits oben an der Luke. Geduckt schlich Mariana zu ihrer Kajüte, in der sie eiligst verschwand.


  Noch am selben Abend bat sie den Kapitän um Nadel und Faden. Mit geschickten Fingern nähte sie die fünf Geldkatzen, die sie von Kaiser Friedrich erhalten hatte und die ihr helfen sollten zu erfahren, wo sich Thomas von Aquino aufhielt, in den Saum ihres Umhanges.


  Anderntags standen alle Passagiere an der Reling und fieberten der Ankunft im Hafen von Larnaka entgegen. Mariana ging dem mysteriösen Händler, so gut es ging, aus dem Weg, und als sie endlich in der Kutsche saß und ihre Truhe sicher hinten verstaut wusste, seufzte sie erleichtert auf. Heinrich saß auf ihrem Schoß und blickte neugierig auf alles, was sich bewegte, während sich Bischof Volkard in die Kutschbank drückte und vor sich hin wimmerte. Seit Tagen quälte ihn das Bauchgrimmen so arg, dass er kaum noch etwas aß. Seine Laune war auf dem Tiefpunkt, und außerdem setzte ihm die ungewohnte Frühlingshitze doppelt zu.


  Mariana versuchte ihn mit allerlei Fragen über die Insel abzulenken, zumal sie bemerkt hatte, dass der Bischof durchaus über das Leben hier informiert war. Anfänglich kamen seine Erklärungen mehr brummend über seine Lippen, doch dann schien er seinen Wissensvorteil auf einmal zu genießen. Er erzählte, dass die Güter des Königs durch einen Bailli, eine Art Vizegraf, verwaltet würden, der auch gleichzeitig Recht spreche und für die wirtschaftliche Nutzung des Landes zuständig sei. Was sie sich darunter vorzustellen hatte, bekam Mariana eindrücklich vorgeführt, als die Kutsche durch einen riesigen Weinberg fuhr. Unzählige windschiefe Hütten, kaum größer als drei Fuß, lagen verstreut inmitten der Rebstöcke. Sie erfuhr, dass in diesen Hütten bis zu zehn Menschen hausten, die nahezu ein Drittel ihres Erwerbs an den Vizegraf abzuliefern hatten. Doch noch weitaus schlimmer stand es um die muslimischen Sklaven, die von morgens bis abends unter der brütenden Sonne zu arbeiten hatten, und dies ohne Lohn. Diesen armen Kreaturen standen nicht einmal diese mickrigen Hütten zur Verfügung. Die Nacht verbrachten diese Menschen an Ketten in irgendeiner Scheune, zusammengepfercht wie Schweine.


  »Und woher wisst Ihr das alles«, fragte Mariana, die den Kloß in ihrem Hals kaum hinunterzuschlucken vermochte.


  »Zypern besitzt vier Bistümer, und da wir Bischöfe uns regelmäßig zu Konzilen treffen, machte ich die Bekanntschaft des Bischofs von Famagusta, ein redseliger Mann, der mir bei dieser Gelegenheit all dies erzählte.«


  Mariana nickte stumm, wobei sie Heinrich sanft über die blonden Locken fuhr. Der Junge war längst eingeschlafen.


  Die Sonne stand mittlerweile hoch am Himmel, und die ungewohnte Wärme brachte auch sie ins Schwitzen. In der kaiserlichen Truhe befanden sich zum Glück auch etwas leichtere Röcke. Sobald sie die von Bischof Volkard vorgeschlagene Taverne in Lemesos erreichten, würde sie den schweren samtenen Rock gegen ein Leinengewand tauschen. Während der nächsten Stunden versuchte auch sie etwas Schlaf zu finden, und als Heinrich plötzlich einen Freudenschrei von sich gab, fuhren sie und Bischof Volkard beinahe gleichzeitig hoch.


  Schon von Weitem sah man die mächtige Burg. Die Aufregung in der Kutsche wuchs mit jedem Meter mehr. Heinrich streckte seinen Kopf durch das Kutschenfenster und jauchzte beim Anblick der vielen Schiffe im Hafen.


  »Durch diesen Hafen kommen die meisten Pilger an Land. Oben in den Bergen befinden sich viele Kirchen, die regelmäßig von Pilgern aufgesucht werden. Von Zypern aus wurde die Botschaft der Evangelien in die Welt hinausgetragen, und zwar von keinen Geringeren als den beiden Aposteln Paulus und Barnabas«, nahm Bischof Volkard seine Erklärungen wieder auf. »Das dort drüben ist die Burg Lemesos. Dort residiert Balian von Ibelin, wenn er gerade auf Zypern weilt.«


  Mariana lehnte sich zurück und verinnerlichte den Anblick des mächtigen Gemäuers. Wie nur sollte sie hier Heinrich oder gar Thomas von Aquino finden? Oben auf den Zinnen der Burg patrouillierten schwer bewaffnete Wächter. So leicht kam man nicht in das Gemäuer, und in Bischof Volkard von Neuburg sah sie keine allzu große Hilfe. Der Mann sonnte sich lieber in seinem Gebrechen und jammerte von morgens bis abends.


  »Wir werden eine Taverne am Rande der Stadt beziehen. Hier im Hafen ist es zu gefährlich«, fuhr Bischof Volkard keuchend fort. »Es sind nicht alle Seeleute umgänglich, besonders dann nicht, wenn ihnen der Wein zu Kopf steigt. Und wir wollen doch beide nicht, dass dir etwas Schreckliches widerfährt.«


  Das hinterhältige Grinsen des Bischofs behagte Mariana ganz und gar nicht. Sie durfte ihm keine Minute zu früh erzählen, wo sich der Codex Henoch befand, ansonsten würde er seine Sorgfaltspflicht, die er Kaiser Friedrich versprochen hatte, schneller vergessen, als ihr lieb sein konnte.


  »Willst du mir jetzt nicht endlich sagen, wo sich der Codex Henoch befindet?«


  Konnte der Mann etwa Gedanken lesen. Die Süße in seiner Stimme jagte Mariana einen Schauder über den Rücken. Sie musste ihn auf andere Gedanken bringen.


  »Bald werdet Ihr es erfahren«, antwortete sie verkrampft lächelnd. »Doch vergesst nicht, wir haben auch einen Auftrag von Kaiser Friedrich. Sobald Thomas von Aquino mit uns das Schiff nach Foggia besteigt, sage ich Euch, wo Ihr den Codex findet. Ich halte mein Wort, also steht auch zu Eurem.«


  Der Bischof schnaubte und hob die Hände. Seine Verzweiflung war echt, wohl ebenso wie der stechende Schmerz inmitten seiner Eingeweide, der ihn in diesem Augenblick wieder einholte. Das Gesicht zu einer Fratze verzogen, rang er nach Atem.


  »Bald könnt Ihr Euch ausruhen, und ich werde sehen, dass ich einen Medicus auftreibe.« Mariana tat der schweinsäugige Mann mit seinem sichtlich aufgeblähten Leib nun doch ein wenig leid.


  Auch Heinrich schien die Pein des Klerikers zu spüren, denn er drückte sich ängstlich in die Bank und schwieg. Als die Kutsche vor einer Taverne zum Stehen kam, gab Mariana dem Kutscher eine Silbermünze in die Hand.


  »Wenn Ihr mir eine weitere Münze gebt, versuche ich eine Kammer für Euch und Euren Begleiter zu ergattern. Ist hier nämlich nicht einfach, und Fremde werden gerne übers Ohr gehauen«, erklärte der Mann mit einem beinahe zahnlosen Lachen, wobei er auf die dreistöckige Taverne hinter ihm zeigte.


  Erstaunt und erschrocken zugleich blickte Mariana zu dem Holzhaus, aus dessen Schankstube lautstarkes Gegröle drang. Jetzt erst bemerkte sie den Unrat, der sich hier in der Gasse an allen Enden und Ecken zeigte und dessen Gestank eine Beleidigung für die Nase war. In diesem Augenblick öffnete sich oben ein Fenster, und eine Frau goss den Inhalt ihres Nachttopfes direkt auf die Gasse. Mariana wagte nicht nach einer anderen Unterkunft zu fragen, da Bischof Volkard dieses Gasthaus als eines der besten gepriesen hatte.


  »Ich wäre Euch sehr dankbar«, hauchte sie in Richtung des Kutschers, der daraufhin eiligst in der Gaststube verschwand.


  Bischof Volkard kämpfte sich derweil aus dem Innern der Kutsche, während sich Heinrich über einen toten Fuchs beugte, um ihn sich genau zu betrachten. Angewidert zog Mariana ihn vom madenverseuchten Kadaver weg.


  »Ihr habt Glück«, rief der Kutscher unter der Tür. »Der Wirt wäre bereit, Euch sein Gemach zur Verfügung zu stellen. Allerdings kostet dies doch ein wenig mehr als ein Strohsack in der großen Schlafkammer unter dem Dachboden.«


  Mariana sog die Luft tief in ihre Lungen. Auch wenn sie sich weiß Gott Schöneres vorstellen konnte, als mit Bischof Volkard eine Kammer zu teilen, der alleinige Gedanke, inmitten von grölenden Fuhrleuten, Söldnern und prahlerischen Händlern zur Nachtruhe zu kommen, trieb ihr den Angstschweiß auf die Stirn.


  »Richtet dem Wirt aus, dass wir sein Angebot gerne annehmen, und sagt ihm auch, dass wir unsere Mahlzeiten in der Kammer zu uns nehmen werden. Er soll sich täglich um frische Gemüsebrühe bemühen, in der auch Fleischbrocken schwimmen.«


  Der Kutscher machte große Augen und begab sich abermals in die Gaststube. Wenig später erschien er mit dem Wirt an seiner Seite. Mariana drückte dem feisten Mann fünf Silbermünzen in die Hand, die augenblicklich unter seinem Wams verschwanden.


  »Es versteht sich hoffentlich von selbst, dass Ihr zusehen werdet, dass sich kein Säufer in unsere Kammer verirrt.« Der raue Umgangston aus dem Mund einer Edeldame schien den guten Mann zu irritieren, wie Mariana mit einer gewissen Belustigung bemerkte. »Und jetzt zeigt uns den Weg hinauf, und vergesst das gute Essen nicht.«


  Mit Bischof Volkard ein Bett zu teilen, fühlte sich wohl in etwa so an, wie in der Hölle zu schmoren. Mehr stinken als dieser Mann konnte auch der Teufel nicht. Für Mariana war es ein Rätsel, dass Heinrich in der Mitte des Bettes tief schlief, während sie mit Schnappatmung versuchte, die Nacht irgendwie hinter sich zu bringen.


  Am anderen Morgen fragte sie den Wirt nach einem Medicus und bekam die Antwort, dass das Herbarium von Dottor Mancini nicht weit von hier liege. Mit Heinrich an der Hand lief sie durch die Gassen. Die Frische des beginnenden Tages entschädigte für die durchwachte Nacht. Von der See her wehte eine steife Brise, und der wolkenlose Himmel versprach einen weiteren herrlichen Tag. Heinrich genoss die neuen Eindrücke sichtlich, und als ein kleines Mädchen mit einer Schar Gänse auf sie zukam, winkte er ihr freudig zu.


  »Wo ist das Herbarium von Dottor Mancini?«, nutzte Mariana die Gelegenheit und fragte das Mädchen nach dem Haus des Gelehrten.


  »Dort hinten, das schöne Steinhaus mit dem Obstgarten. Ihr könnt es nicht verfehlen«, rief das Mädchen über das Geschnatter der Gänse hinweg, ehe es um die Ecke verschwand.


  Da auf ihr Klopfen hin niemand öffnete, betrat Mariana das Herbarium eigenmächtig. Mit einem Schlag sah sie sich zurückversetzt in Claras Kräuterstube, und es kostete sie Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Als eine gut zwanzig Jahre zählende Frau hinter dem Vorhang erschien, strich sie sich verlegen übers Gesicht.


  »Ist Dottor Mancini zu sprechen?«, fragte Mariana mit einem Lächeln auf den Lippen.


  »Wer will das wissen?«, konterte die Frau grob.


  Von so viel Unfreundlichkeit überrumpelt, machte Mariana einen Schritt rückwärts. Dabei wäre sie beinahe über einen mit Kräutern gefüllten Weidenkorb gestolpert.


  »Verzeiht, ich vergaß mich vorzustellen. Mein Name ist … ist Elisabeth von Trisun, und ich brauche den Medicus für meinen Begleiter.« Es war besser, sich weiterhin als die noble Dame auszugeben, zumal der Name deutlich besser klang als Mariana Büchel.


  »Was fehlt ihm denn?«


  »Er leidet seit Wochen an schlimmem Bauchgrimmen«, beantwortete Mariana die Frage der Frau mit leidgeprüfter Miene. »Wir kommen von weit her, und womöglich war die lange Schiffsreise seiner Gesundheit nicht zuträglich.«


  Neugierig geworden, trat die junge Frau aus dem Schatten. Jetzt erst bemerkte Mariana ihre Schönheit.


  »Ich bin die Tochter des Medicus«, sagte die Frau, wobei sie Mariana abschätzig musterte. »Mein Vater ist zurzeit nicht hier, aber vielleicht kann auch ich Euch helfen.«


  Mariana nickte.


  »Ihr zahlt aber hier und jetzt, auf reines Schöndaherreden lass ich mich nämlich nicht ein.«


  Mariana nickte abermals und nahm zwei kleine Silbermünzen aus ihrer Geldkatze am Gürtel.


  »Ich werde Euch eine Kräutermischung herstellen, und seht zu, dass Euer Begleiter jede Stunde davon einen Becher trinkt.« Mit flinken Fingern griff die Frau nach einigen Kräutern und gab sie in einen großen Mörser. »Etwas Rosmarin, Bockshornklee, Nelkenwurz und Wermut. Der Tee schmeckt nicht gut, aber das soll er ja auch nicht. Lindert er die Schmerzen nicht, kommt in zwei Tagen nochmals vorbei.«


  Allein der Geruch, der aus dem Mörser in ihre Nase drang, verhieß nichts Gutes. Sie würde ihre ganze Überredungskraft aufbringen müssen, um Bischof Volkard von der Heilkraft des Gebräus zu überzeugen.


  »Ist das Euer Sohn?«, fragte die Frau jetzt doch eine Spur freundlicher, als sie ihr den Leinenbeutel hinhielt.


  »Ja, das ist mein kleiner Heinrich«, antwortete Mariana mit Stolz in der Stimme.


  »Heinrich, ein schöner Name. Und ich bin Sophia und nicht nur die Tochter des Medicus, sondern selbst auch eine Heilkundige«, fügte sie mit nicht weniger Stolz hinzu.


  Mariana hatte die Frage nach Fremden hier in der Gegend bereits auf den Lippen. Vielleicht wusste die Frau von Heinrich oder Thomas von Aquino. Als Sophia sie allerdings grob aus dem Herbarium drängte, schluckte Mariana die Frage hinunter. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass diese Frau sie nicht mochte, doch das beruhte ganz auf Gegenseitigkeit.
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    39. Kapitel

  


  Zurück im Gasthaus, verlangte Mariana in der Küche einen Krug mit heißem Wasser. Sie schluckte ihren Widerwillen gegen die sonderbare Tochter des Medicus hinunter und trat mit Heinrich an der Hand in die Kammer. Vorsorglich hatte sie den Jungen ermahnt, still zu bleiben und sich artig auf den kleinen Hocker zu setzen, der neben der neu aufgestellten Bettstatt stand. Kurz vor ihrem Weggang hatte sie den Wirt gebeten, ein weiteres Bettgestell aufzutreiben, damit sie keine weitere Nacht an der Seite des Bischofs verbringen musste. Dass der Mann ihrem Wunsch so schnell nachgekommen war, lag wohl nur an den weiteren Münzen, die sie ihm zugesteckt hatte. Wie auch immer, diese Nacht würde sie mit Sicherheit weitaus mehr Schlaf finden als die vergangene.


  »Bischof Volkard, wacht doch bitte auf.« Mariana stellte den Krug auf den kleinen Beistelltisch und rüttelte den schlafenden Mann sanft an der Schulter. »Ich habe Euch Kräuter besorgt, die Euch bestimmt wohltun werden.«


  Während sich der Kleriker allmählich aus seinen Decken schälte, gab sie eine Handvoll Kräuter in das heiße Wasser. Augenblicklich durchzog ein balsamischer Duft die Kammer.


  »Es gibt hier in Lemesos tatsächlich einen Medicus. Allerdings war er nicht anzutreffen, doch seine Tochter kennt sich offenbar ebenfalls mit Kräutern aus.«


  Mariana schwenkte den Leinenbeutel vor den Augen des Bischofs als Beweis ihrer Worte, dann goss sie etwas von dem Tee in einen Becher und reichte ihn Bischof Volkard.


  »Ihr sollt jede Stunde einen Becher trinken. Der Wirt wird in meiner Abwesenheit nach Euch sehen und Euch daran erinnern, solltet Ihr dies vergessen.«


  Bischof Volkard gab ein Stöhnen von sich, dem ein Furz folgte. Mariana war froh, dass die wollene Decke den gröbsten Gestank gefangen hielt.


  »Schmeckt ja widerlich«, brummte der Kleriker, kaum dass er den ersten Schluck getrunken hatte.


  Er wollte Mariana den Becher bereits wieder in die Hand drücken, als diese mit fester Stimme erklärte, dass dies überhaupt nicht infrage komme. Wolle er den Codex Henoch, müsse er gesund werden. Wie sonst wolle er zurück ins ferne Rhyntal reisen. Offenbar schien Marianas Logik ihn zu überzeugen, denn er trank den Inhalt jetzt in einem Zug leer. Dass sie sich allerdings mit seiner Gesundung wohl auch Hilfe in Bezug auf die Findung der beiden Männer erhoffte, behielt sie für sich.


  »Ich werde mit Heinrich hinunter in den Hafen gehen. Der Junge braucht Bewegung und frische Luft, und ehrlich gesagt halte auch ich es in diesem Gestank hier kaum noch aus. Es ist zu hoffen, dass die Kräuter bald Wirkung zeigen, für Euch wie für Heinrich und mich.«


  Mariana schüttelte erst das Kissen etwas auf, dann ordnete sie die Decke. Den hilflosen Blick des Klerikers ignorierend, winkte sie ihm zum Abschied zu, ehe sie die Treppe hinabstieg und zusammen mit Heinrich das Gasthaus verließ.


  Der Weg zum Hafen führte sie an einem großen Brunnen vorbei, an dem Frauen ihre Wäsche schrubbten. Bei ihrem Auftauchen hoben sie neugierig ihre Köpfe. Mariana ahnte, dass man hier Fremden nicht unbedingt wohlgesinnt gegenüberstand. Die mürrische Sophia war ein gutes Beispiel dafür gewesen. Trotzdem hob sie eine Hand zum Gruß. Heinrich nutzte den Moment und riss sich von ihrer Hand los. Noch bevor Mariana ihn zu fassen bekam, kletterte er auch schon auf den Brunnenrand. Die Frauen begannen zu lachen, und bald schon war die Wasserschlacht in vollem Gange. Wie immer hatte Heinrich die Herzen im Sturm erobert. Als sie ihren Sohn endlich wieder unter Kontrolle hatte und ihn widerstrebend die Gasse entlangzog, zeigte sich auf dem Gesicht der Waschweiber noch immer ein Lächeln. Um die nassen Beinkleider zu trocknen, suchte Mariana einen sonnigen Platz auf einem kleinen Hügel, von dem aus sie einen herrlichen Ausblick auf den Hafen hatten. Tatsächlich waren in den letzten Stunden noch mehr Schiffe eingetroffen. Seeleute rollten Fässer über schmale Bretter an den Quai, wo Handlanger sie in Empfang nahmen und auf Karren verfrachteten. Flaschenzüge und Winden knirschten, und ein Rufen und Schreien erfüllte die Luft. Händler, Handwerker, Stiftsdamen und sogar eine kleine Gruppe Ritter eilten an der Seemauer entlang, froh, der Enge der Schiffe entkommen zu sein. Im Stillen fragte sich Mariana, warum ihr Schiff nicht auch den Hafen von Akrotiri angelaufen hatte, verwarf den Gedanken allerdings wieder, zumal ihr ohnehin niemand eine Antwort darauf geben konnte.


  Die folgenden Stunden genoss Mariana die Wärme auf ihrem Gesicht, während sie aus den Augenwinkeln stets Ausschau nach ihrem Sohn hielt. Wie üblich kannte der Junge keine Ruhe. Er hatte gerade einen Ameisenhaufen entdeckt und versucht, mit einem kleinen Holzstück die Tiere umzuleiten. Dabei vergaß er alles um sich herum und lachte. Die kindliche Ausgelassenheit ließ auch Mariana für einige Momente den Grund ihrer Reise vergessen. Den Blick auf die blaue See gerichtet, genoss sie den Wind, der in ihre Haare fuhr und das Gefühl von Leichtigkeit hinterließ. Als sich ihnen eine Gruppe Männer vom Hafen her näherte, rief sie Heinrich allerdings vorsorglich zu sich her. Die Männer trugen die unverkennbaren Zeichen der Pilger, Pilgerhut, Pilgerstab und die graue Pilgerkutte.


  »Ist das der Weg zur Klosterkirche in den Bergen?«, erkundigte sich einer der Männer mit kratziger Stimme. Er stützte sich auf seinem Pilgerstab ab und blickte an Mariana vorbei auf das Wasser.


  »Da fragt Ihr die Falsche, werter Mann«, antwortete Mariana freundlich lächelnd. »Ich bin leider selber erst seit Kurzem hier auf der Insel.«


  »Und was treibt Euch nach Zypern?«


  Der Mann war offenbar von der neugierigen Sorte und würde sich bestimmt nicht so leicht abwimmeln lassen, so lüstern, wie er sie musterte.


  »Mein Begleiter kommt gleich zurück. Unser Junge hier hat seit gestern seltsame Beulen unter den Armen, weswegen wir dringend einen Medicus brauchen. Darum mussten wir hier auf Zypern einen Zwischenhalt einlegen.«


  Die entsetzten Gesichter der Männer zeigten, dass ihre Worte wohl auf fruchtbaren Boden gefallen waren. Auch wenn sie das Wort Pest mit keiner Silbe erwähnte, die Geißel Gottes hing in diesem Moment wie das Schwert des Damokles über den Pilgern. Um die Männer endgültig von einem Übergriff abzuhalten, setzte Mariana zum letzten Schlag aus.


  »Allerdings wäre ich erleichtert, wenn so ehrbare Männer wie Ihr, die eine so weite Pilgerreise wagen, meinen kleinen Sohn segnen würden. Bitte kommt doch näher und macht das Kreuzzeichen auf seine Brust.«


  Heinrich, der die ganze Zeit nur stumm dagestanden hatte, wehrte sich mit Händen und Füßen, als Mariana ihn den Pilgern mit ausgestreckten Armen hinhielt. Erschrocken wichen die Männer einen Schritt zurück. Nach kurzer Beratung machten sie einen weiten Bogen um den Hügel und liefen mit schnellem Schritt den Weg hinauf.


  »Entschuldige, mein Kleiner«, flüsterte Mariana erleichtert, wobei sie Heinrich einen Kuss auf die Wange drückte. »Diese Männer waren böse, und deshalb ist es jetzt besser, wir verschwinden von hier, bevor uns doch noch etwas Schreckliches geschieht.«


  Heinrich nickte, auch wenn er ihre Worte mit Sicherheit nicht verstand.


  Mariana wusste von Männern, die nur auf Geheiß irgendwelcher Adligen die Pilgerstätten in Rom, Jerusalem oder Santiago de Compostela aufsuchten und dafür viel Geld einheimsten. Dass es diesen Männern oftmals an ehrbaren Motiven fehlte, war kein Geheimnis, und im Goldenen Lamm zu Bendur hatte sie oft mit solch zwielichtigen Kreaturen zu schaffen gehabt. In diesem Augenblick wurde Mariana bewusst, wie weit weg die Erinnerung an die Heimat mittlerweile war. Die ihr einst lieb gewonnenen Menschen verflüchtigten sich immer mehr aus ihren Gedanken, zu viel war in den letzten Wochen auf sie eingestürzt.


  Mariana ergriff Heinrichs Hand und drückte sie. Das engelhafte Lächeln auf seinem Gesicht gab ihr einerseits Mut, führte ihr aber auch die Zerbrechlichkeit ihres Glücks vor Augen. Langsam gingen sie zurück in die Stadt.


  Der frische Wind vermischte sich allmählich wieder mit dem Gestank der Gassen nach Abfall, Pferdekot und verrottetem Fisch. Je höher die Sonne stieg, desto mehr nahm der Gestank zu. Bald kamen sie an Werkstätten und Handwerksbuden vorbei, und das Gewimmel der Gassen holte sie wieder ein. Hier, inmitten von Händlern in feinen Kleidern, Mägden, die eiligst ihre Einkäufe erledigten, und verdreckten Handwerkern, fühlte sie sich sicher. Das Rattern von eisenbeschlagenen Karren und das Geklapper von Pferdehufen vermischte sich mit dem Schreien der Möwen. Keinen Augenblick zu früh erreichten sie das Gasthaus. Der Wirt kam gerade aus der Küche und rieb sich die Hände an der Schürze trocken.


  »Er hat bereits zwei Krüge von dem Tee getrunken«, empfing er Mariana grinsend. »Allerdings musste ich erst etwas laut werden, aber dann zeigte er sich doch willig. Ich glaube, es geht ihm auch schon besser. Wenn Ihr wollt, bringt eine der Mägde dann das Nachtmahl in die Kammer.«


  »Danke«, murmelte Mariana. »Wir haben tatsächlich einen Bärenhunger, nicht wahr, Heinrich?«


  Der Junge nickte hastig, denn das Wort Hunger verstand er bereits bestens. Zu Marianas Entsetzen kam in diesem Augenblick sein Lieblingswort über seine Lippen.


  »Papa?«


  »Nein, Heinrich, das ist nicht dein Vater«, erklärte ihm Mariana mit hochrotem Kopf, nachdem der Wirt schallend lachend in die Gaststube entschwand.


  Um sich weitere Peinlichkeiten zu ersparen, packte Mariana den Jungen mit fester Hand und eilte die Stiege hoch.


  »Es geht Euch besser, habe ich gehört«, sagte sie keuchend, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Bischof Volkard saß am Rand der Bettstatt und streckte seine Beine weit von sich. Die Erleichterung in ihrer Stimme überhörend, setzte der Mann zu einem Gezeter über ihre lange Abwesenheit an. Wenn er ihr schon bei der Suche nach Heinrich von Schellenberg helfen solle, dann müsse sie sich auch etwas mehr bemühen. In dieser Tonart ging es während des Nachtmahls in einem fort, und als sich die Nacht über die Kammer legte, trauerte Mariana der Zeit nach, in der der Bischof leise wimmernd auf seiner Bettstatt gelegen hatte.


  Anderntags traf ein Bote ein und überbrachte zu Bischof Volkards und Marianas Überraschung eine Einladung in die Burg Lemesos. Wie ihnen der Mann erklärte, war gestern der Vizegraf Balian von Ibelin auf die Insel zurückgekehrt, und wie immer bei diesem Anlass gab es einen Tag darauf ein Fest in der Burg. Offenbar hatte sich die Anwesenheit des fremden Bischofs doch herumgesprochen, sodass der Regent der Insel wohl neugierig geworden war. Dass die Einladung so kurzfristig erfolgte, brachte Unruhe in die Kammer, gab aber gleichzeitig auch Hoffnung, vielleicht schon heute etwas über den Verbleib der beiden Männer zu erfahren.


  Balian von Ibelin war der Einzige, der mit Sicherheit wusste, ob sich Heinrich von Schellenberg tatsächlich auf Zypern aufhielt. Bischof Volkard ermahnte Mariana eindringlich, sich an diesem Abend in Schweigen zu hüllen und ihm das Wort zu überlassen. Viele Männer sähen es nicht gerne, wenn Frauen zu neugierig auftraten, und sollte der Vizegraf auch dazugehören, würden sie bestimmt keine Antworten auf ihre Fragen erhalten. Mariana fügte sich diesem Befehl nur ungern, und im Stillen schwor sie sich, das Zepter selber zu übernehmen, sollte der Bischof wie üblich dem Wein zu sehr zusprechen.


  Der Tag schien kein Ende zu nehmen. Mariana fieberte dem Abend mit bangem Herzen entgegen, und als eine Kutsche vorfuhr, um sie auf die Burg zu bringen, wäre sie beinahe die Stiege hinuntergefallen. Heinrich schien ihre Aufregung zu spüren, denn er wagte den Kutscher kaum anzusehen. Während der Fahrt rang sich der Bischof zu dem Entschluss durch, sie fortan in Gegenwart der noblen Gesellschaft zu siezen, was Marianas Nervosität noch weiter steigerte. Als die Kutsche in den Burghof einfuhr, kamen ihnen bereits zwei Bedienstete entgegen. Von der Burg selber bekamen sie nicht viel mit, denn obwohl unzählige Nachtfackeln brannten, erhellten sie den gewaltigen Gang hinauf in den Empfangssaal nur schlecht. Der Diener klopfte gegen eine schwere Holztür, die augenblicklich aufschwang und den Blick auf die Tafel freigab. Anscheinend waren schon alle Gäste eingetroffen, denn an die zwanzig Gesichter blickten sie neugierig an.


  Balian von Ibelin, ein leicht untersetzter Mann mit feinen Silberfäden im Haar, kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.


  »Herzlich willkommen auf der Burg Lemesos«, empfing er sie freudig. »Hoffentlich kam die Einladung nicht zu kurzfristig, aber ich wurde erst gestern Abend von Eurer Ankunft, werter Bischof, unterrichtet.«


  Bischof Volkard versuchte sich in einem Lächeln, was angesichts der Bauchkrämpfe, die seit wenigen Stunden wieder eingesetzt hatten, nicht leicht zu sein schien.


  »Die Freude ist ganz auf unserer Seite«, bemühte sich Bischof Volkard, wobei er mit der Hand auf seine Begleiterin wies. »Das ist Elisabeth von Trisun.«


  Balian von Ibelin gab einem der Diener ein Zeichen. Der Mann kam in devoter Haltung zu der kleinen Gruppe.


  »Aber nehmt doch bitte Platz. Ich hoffe, der Abend wird zu Eurem Wohlgefallen werden.« Balian von Ibelin deutete eine leichte Verbeugung in Marianas Richtung an, ehe er sich wieder auf seinen Platz zurückbegab.


  Der Diener geleitete sie wortlos zu den beiden einzigen Plätzen am Tisch, die noch nicht besetzt waren. Verstohlen wagte Mariana einen Blick in die Runde. Neben Balian von Ibelin saß eine kränklich aussehende Frau an der Stirnseite des Tisches, die sichtlich Mühe hatte, Haltung zu bewahren. Links von ihr befanden sich zwei Knaben und ein Mädchen, deren Ähnlichkeit mit Balian von Ibelin nicht zu übersehen war. Daneben plauderten zwei Männer miteinander, deren Gewand sie als Ritter auswies. Mariana beugte sich leicht vor, um auch die anderen Anwesenden besser sehen zu können. Zu ihrem Erstaunen befand sich auch die mürrische Sophia am Tisch, daneben ein Mann, der wohl ihr Vater sein musste, denn er sprach gerade eindringlich auf sie ein. Dann folgten wiederum zwei ihr fremde Männer, ehe sie erschrocken zurückwich. In unmittelbarer Nähe saß der mysteriöse Händler, der auf dem Schiff ihre Kammer durchsucht hatte. Sie war sich sicher, dass der Mann spätestens seit dem Finden der kaiserlichen Geldkatze um ihre Verbindung zu Kaiser Friedrich ahnte.


  Dass Balian von Ibelin dem Kaiser feindlich gegenüberstand, das war kein Geheimnis, doch warum wurden sie dann überhaupt hierher eingeladen? Wollte man sie vielleicht nur aushorchen? Mariana hoffte inständig, dass der Bischof mit seiner Gesinnung hinter dem Berg hielt, besonders dann, wenn der Wein in Strömen floss.


  Balian von Ibelin war nämlich nicht nur ein Feind des Kaisers, er war auch gleichzeitig ein Freund von Papst Innozenz IV. Noch bevor Mariana Gelegenheit bekam, den Bischof zur Vorsicht zu mahnen, schwang die Tür auf, und die Mägde trugen etliche Schüsseln mit fremdartigen Köstlichkeiten herein. Im Nu war eine rege Unterhaltung im Gange, an der auch Bischof Volkard trotz seines Bauchgrimmens rege teilnahm. Mariana ihrerseits wurde immer schweigsamer, je länger der Abend dauerte. Als Heinrich die Augen zufielen und er einschlief, hoffte sie sehnlichst, dass der Abend bald ein Ende nahm.


  Balian von Ibelin allerdings schien nicht daran zu denken. Er berichtete gerade lautstark über den von ihm propagierten Anbau irgendwelcher Halme, die offenbar bis zu sechs Meter Höhe erreichen und herrlich süß schmecken würden, allerdings müsse man sie erst zerkleinern und zwischen Mühlsteinen auspressen. Danach könne man den Saft, den man Melasse nenne, abgießen, und übrig bleibe ein Berg weißer Kristalle, die die Venezianer hier auf der Insel Zucchero nennen würden und die Einheimischen offenbar Sakcharon.


  Da sich Mariana nichts unter diesen süßen Kristallen vorstellen konnte, hörte sie stattdessen der Unterhaltung zwischen Bischof Volkard und dem mysteriösen Händler zu. Der Mann hatte ganz offensichtlich den Platz getauscht, sodass er jetzt an der Seite des Bischofs saß. Während des Gesprächs fiel immer wieder der Name Foggia. Ganz offensichtlich nutzte der Mann die Geschwätzigkeit des Bischofs zu seinen Gunsten aus. Allmählich wurde es aber doch stiller am Tisch, und die Müdigkeit holte die Gäste ein. Als Balian von Ibelin die Männer am Tisch in seine Schreibstube einlud, trat ein Diener an Marianas Seite.


  »Die Herrin möchte Euch gerne sprechen.« Dabei zeigte der Mann auf die kranke Frau an der Stirnseite des Tisches.


  Obwohl Heinrich noch immer tief schlief, erhob sich Mariana nur ungern. Als sie an Sophia vorbeischritt, wandte diese das Gesicht hastig ab.


  »Bitte setzt Euch doch, werte Elisabeth von Trisun«, empfing Eschiva von Montfaucon sie freundlich lächelnd und wies auf den freien Platz ihres Gemahls. »Was führt Euch denn nach Zypern?«


  Da Bischof Volkard offenbar in dieser Sache keinen Zoll weiterkam, wagte sie einen Vorstoß. Sie senkte ihre Stimme und blickte kurz nach beiden Seiten.


  »Ich bin auf der Suche nach meinem Gemahl. Heinrich von Schellenberg ist sein Name, und soviel mir bekannt ist, soll er sich auf der Insel aufhalten. Mein Begleiter erzählte mir von einer weiteren Burg hier, ihr Name soll Kolossi sein. Wir vermuten ihn womöglich dort.« Mariana nestelte nervös mit der Falte ihres Rockes.


  »Ich glaube, da täuscht Ihr Euch, meine Gute.« Eschiva von Montfaucon zog die Stirn in Falten und schien zu überlegen. »Auf der Burg Kolossi gibt es keinen Mann mit einem solchen Namen. Dort lebt zurzeit nur Don Zyprianus, und sonst ist mir auf der Insel kein Fremder bekannt.«


  »Don Zyprianus?«, fragte Mariana wohl eine Spur zu laut, denn Sophia drehte den Kopf in ihre Richtung.


  »Was wollt Ihr von Don Zyprianus?«, fragte sie lauernd, wobei sich in ihren schwarzen Augen ein Funkeln zeigte.


  »Elisabeth von Trisun sucht nach ihren Gemahl und glaubt ihn auf der Burg Kolossi«, beantwortete Eschiva von Montfaucon Sophias Frage.


  »Don Zyprianus ist ganz bestimmt nicht Euer Gemahl, dazu ist er … er zu …« Der Rest der Worte der schönen Sophia ging im Gemurmel aus dem Nebenraum unter, denn Balian von Ibelin betrat gerade wieder den Speisesaal, seine Anhänger im Schlepptau.


  »Kommt mich doch einmal in den nächsten Tagen besuchen«, wisperte Eschiva von Montfaucon hastig, während sie nach einem Leinentüchlein griff und heftig zu husten begann.


  Zu Marianas Enttäuschung übernahmen die Männer wieder die Unterhaltung am Tisch. Während des restlichen Abends ging es hauptsächlich um Weine, die in Zypern angebaut wurden. Hin und wieder glaubte Mariana den Blick der Regentin auf sich zu spüren, was sie mit einem Lächeln quittierte. Sie würde der Einladung mit Sicherheit Folge leisten, und wer weiß, vielleicht zeigte sich die Regentin redseliger, wenn ihr Gemahl und die neugierige Sophia nicht in der Nähe waren.


   


  In dieser Nacht schlief Mariana kaum. Durch das Schnarchen des Bischofs aufgeschreckt, stand sie immer wieder auf und ging an das kleine Fenster. Am Firmament leuchteten die Sterne wie Edelsteine, und der Mond schien ihr riesengroß. Irgendwo bellte ein Hund, und bald stimmten etliche andere in sein Gebell ein. Mariana zog den wollenen Umhang enger. Die Ungewissheit zerfraß sie. Die Möglichkeit, Heinrich hier auf dieser Insel zu finden, wurde immer geringer. Als ein erneuter Schnarcher des Bischofs die Stille der Kammer zerriss, drehte sie sich um. Der Mann würde ihr keine Hilfe sein. Seine Trägheit war mehr hinderlich als hilfreich. Enttäuscht verbrachte sie die nächsten Stunden sitzend vor dem Fenster, und als sich die Dämmerung aus der Nacht herausschälte und sie aus der Schankstube die ersten Geräusche vernahm, hatte sie ihren Entschluss gefasst. Leise holte sie ein sauberes dunkelrotes Leinengewand aus ihrer Truhe und zog es an. Auf Schmuck verzichtete sie bewusst. Sie band ihre Haare mit zwei Spangen zusammen und streifte sich einen weißen Schleier über. Zärtlich drückte sie dem schlafenden Heinrich einen Kuss auf die Stirn. Dann huschte sie aus der Kammer und stieg die Stufen hinab.


  Der Wirt reckte sich erschrocken, als sie ihren Kopf durch den Spalt zur Schankstube streckte. Offenbar hatte die gestrige Zecherei wieder einmal länger gedauert, wie sie den vielen Bechern und Krügen entnahm, die auf den Tischen und teilweise auch am Boden herumstanden. Von den Mägden war zu dieser frühen Stunde noch nichts zu sehen.


  »Habt Ihr hier einen Einspänner?«


  Da der Wirt nickte, atmete Mariana erleichtert auf.


  »Ich brauche ihn und dazu einen Eurer Knechte. Er soll mich begleiten.«


  »Wohin wollt Ihr denn zu dieser frühen Stunde, werte Dame?«, fragte der Wirt gähnend, wobei er sich mit beiden Händen durch die Haare fuhr.


  »Zur Burg Kolossi, und das so bald wie möglich. Seht also zu, dass das Fuhrwerk noch vor Sonnenaufgang bereitsteht.«


  Mariana legte dem Mann zwei Silbermünzen auf den Tisch, dann trat sie hinaus auf die Gasse. Sie sog die morgendliche Kühle tief in ihre Lungen. Von der See herauf wehte ein sanfter Wind und trieb den Geruch von Tang vor sich her. Auch wenn sie es nie für möglich gehalten hatte, sie begann diese Insel zu lieben. Das Leben hier war so völlig anders als im Rhyntal, die Menschen längst nicht so ernst, auch wenn es ihnen mit Sicherheit an vielem mangelte. Als ein Fenster geöffnet wurde, machte sie hastig einen Schritt unter das Vordach. Doch dieses Mal spritzte nicht der Inhalt des Nachttopfes auf das Pflaster, sondern ein rülpsender Gast verschaffte sich lediglich ein wenig frische Luft. Erleichtert blieb Mariana noch eine Weile stehen. Die Stille des Morgens gab ihr Kraft für den kommenden Tag, und die konnte sie wahrlich gebrauchen. Vom Wirt war nichts zu sehen, als sie wenig später die Stiege wieder hochlief. Offensichtlich kam er ihrem Wunsch nach.


  Als sie in ihre Kammer trat, war Heinrich bereits wach. Er spielte auf dem Boden mit den Schneckenhäuschen, die sie gestern gemeinsam gesammelt hatten.


  »Bischof Volkard, könnt Ihr mich hören?« Mariana ging zur Bettstatt des Mannes. »Ich weiß, dass Ihr Euch nur schlafend stellt. Also hört mir jetzt gut zu.«


  Der Bischof gab ein Murren von sich und drehte sich auf die andere Seite.


  »Ich werde in Kürze zur Burg Kolossi aufbrechen, und da die Fahrt für Euch wohl zu anstrengend sein wird, mache ich Euch einen Vorschlag.«


  »Einen Vorschlag?«, fragte der Bischof, wobei er die Decke bis unter die Nase zog.


  »Ich werde Heinrich hier bei Euch in der Kammer lassen, und Ihr passt solange auf ihn auf. Das schafft Ihr doch?«


  Der Bischof drehte leicht den Kopf und blinzelte in Richtung des kleinen Heinrich.


  »Ich muss herausfinden, wer oder was dieser Don Zyprianus wirklich ist, von dem gestern Abend die Rede war«, fuhr Mariana trotz des sichtlichen Widerwillens des Klerikers unbeeindruckt fort.


  »Don Zyprianus?« Die Neugier trieb den Bischof nun doch unter seiner Decke hervor. »Wer ist das?«


  »Ach ja, richtig, Ihr wart ja in der Schreibstube, als Eschiva von Montfaucon mir von ihm erzählte.« Mariana zog sich den Hocker heran und beugte sich tiefer. »Der Mann soll als Einziger zurzeit in der Burg Kolossi wohnen. Die Regentin hätte mir wohl gerne mehr über ihn erzählt, doch dann tauchte Balian von Ibelin mit euch Männern im Schlepptau wieder auf, und sie winkte ab.«


  »Wohl zu Recht, dieser Don Zyprianus ist bestimmt ein Gefolgsmann des Regenten. Warum sonst sollte er ihm dort Wohnrecht geben. Ich bin überzeugt, dass du mit dieser Fahrt nur deine Zeit vergeudest. Heinrich von Schellenberg ist nicht auf dieser Insel. Denn auch ich war gestern Abend nicht untätig und habe Fragen gestellt, die leider niemand beantworten konnte. Du siehst doch hoffentlich ein, dass eine weitere Suche sinnlos ist.«


  »Wollt Ihr den Codex Henoch, ja oder nein?« Mariana stand wütend auf und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Dann fahr in Gottes Namen auf diese Burg, du gibst ja sonst keine Ruhe. Und ja, ich will diesen Codex.«


  »Also passt auf Heinrich auf und seht zu, dass er die Kammer nicht verlässt«, sagte sie, drehte sich um und ging zu Heinrich. Sie beugte sich zu ihm hinunter und ermahnte ihn mit eindringlicher Stimme, auf den Bischof zu hören. Nach einem liebevollen Kuss nahm sie ihren Umhang und verließ die Kammer.


  Der Einspänner wartete bereits vor dem Gasthof. Eilig kletterte Mariana hoch und setzte sich an die Seite des Knechtes. Offenbar hatte der Wirt ihn bereits unterrichtet, wohin die Fahrt gehen sollte. Der Mann lenkte das Pferd mit sicherer Hand durch die noch halbwegs leeren Gassen, ehe sie dem Weg ins Landesinnere folgten. Morgentau glitzerte auf den Grashalmen, und in den Bäumen erwachte das Leben. Unmengen von Vögeln zogen bald schon ihre Kreise, und Mariana schloss verzückt die Augen. Die Luft hier draußen war einfach herrlich, ein wenig harzig, ein wenig erdig und über allem der süßliche Duft der vielen Sträucher und Blumen, die eben ihre Köpfe der aufgehenden Sonne entgegenstreckten.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit tauchte die Burg Kolossi endlich vor ihnen auf. Nicht weit davon befand sich ein kleiner Weiler aus vielleicht zwanzig Hütten. Mariana zeigte auf einen kleinen bewaldeten Hügel und bat den Knecht, dort einen Halt einzulegen. Verwundert über ihren Wunsch zuckte der Mann mit den Schultern, fügte sich aber und brachte den Einspänner wenig später unter einer Steineiche zum Stehen.


  »Ich werde mir etwas die Beine vertreten«, sagte Mariana verlegen hüstelnd, wobei sie hoffte, dass der Mann ihre Unsicherheit nicht bemerkte.


  Langsam ging sie zum Rand des Waldes und schaute auf das mächtige Bollwerk unter ihr. Nichts regte sich, kein Fenster ging auf oder zu, auch betrat niemand den Burghof. Die Burg wirkte wie ausgestorben. Mariana setzte sich auf einen großen Stein und genoss die Wärme auf ihrer Haut. Eigentlich hatte sie am Burgtor um Einlass bitten wollen, doch je näher sie der Burg gekommen waren, desto mehr schwand ihr Mut. Sie wollte ihren Ausflug gerade als Narretei abtun, als sie eine Staubwolke bemerkte, die schnell näher kam. Das Fuhrwerk fuhr direkt in den Burghof und blieb dort stehen. Neugierig reckte Mariana den Kopf. Auch wenn die Entfernung doch einige Meter betrug, war sie sich sicher, dass keine Geringere als die Tochter des Medicus auf dem Kutschbock saß. Was wollte Sophia denn hier draußen zu dieser frühen Stunde? Marianas Verwunderung steigerte sich noch, als Sophia hastig in der Burg verschwand. Die Zeit verging im Schneckentempo, zumal sich weder Sophia noch sonst jemand im Burghof blicken ließ. Als der Knecht allmählich zu hüsteln begann und so seine Langeweile kundtat, beendete Mariana die aussichtslose Warterei. Während der Rückfahrt versuchte sie die Enttäuschung hinter einer stoischen Miene zu verbergen. Hatte der Bischof womöglich doch recht, und Heinrich war nicht auf der Insel? Aber warum dann das sonderbare Verhalten von Sophia, als das Gespräch auf Don Zyprianus kam? Fragen, auf die sie keine Antworten wusste.


  Zurück im Gasthof, löste Mariana ihren Schleier und warf ihn achtlos auf die Bettstatt. Heinrich schlief, ebenso der Bischof, aus dessen Mund allerdings immer wieder ein Stöhnen kam. Nachdenklich trat Mariana ans Fenster. Lange Zeit stand sie einfach nur so da und starrte auf die Gasse. Was nur sollte sie tun? Als der Bischof ein herzerweichendes Seufzen von sich gab, dem wieder einmal ein Furz folgte, fasste Mariana den Entschluss, einen letzten Vorstoß zu wagen. Da Heinrich tief schlief und sich daran hoffentlich auch die nächste Stunde nichts ändern würde, griff sie wieder nach ihrem Schleier und verließ die Taverne abermals. Sie hoffte, den Medicus dieses Mal alleine im Herbarium anzutreffen, denn neue Medizin konnte der Bischof durchaus gebrauchen, zumal Sophias Kräuter sein Unwohlsein nicht gänzlich lindern konnten.


  Mittlerweile kannte sie den Weg zu Dottor Mancini, und bald schon stand sie vor der Kräuterstube. Sie holte tief Atem, dann trat sie ein. Zu ihrem Leidwesen war der Gelehrte wieder nicht hier. Abermals stand nur Sophia hinter dem Tisch und blickte sie mürrisch an. Offenbar war sie erst vor wenigen Minuten eingetroffen, wie ihr gerötetes Gesicht bezeugte.


  »Braucht Ihr neue Kräuter?«, fragte sie mit einem unüberhörbaren Anflug von Bärbeißigkeit in der Stimme.


  Mariana rang mit sich. Sie schluckte ihren aufsteigenden Ärger hinunter und übte sich in einem Lächeln.


  »Ganz richtig. Dem Bischof geht es noch immer nicht gut«, sagte sie freundlich, wenn auch bestimmt, wobei sie Sophia keine Sekunde aus den Augen ließ. »Vielleicht solltet Ihr doch Euren Vater zurate ziehen. Es könnte ja sein, dass er …«


  »Er ist nicht hier«, fuhr ihr Sophia so schroff ins Wort, dass Mariana allmählich die Geduld verlor.


  »Mir reicht es! Was habe ich Euch getan, dass Ihr mir so garstig kommt?«


  »Eure Neugier ist widerlich«, zischte Sophia.


  »Ihr meint wohl damit meinen Wunsch, mehr über Don Zyprianus zu erfahren, habe ich recht?«


  »Dieser Mann geht Euch überhaupt nichts an.« Sophias schwarze Augen glühten jetzt vor Zorn. Wütend warf sie den Kopf in den Nacken. »Lasst ihn in Ruhe, er hat schon zu viel durchgemacht, oder glaubt Ihr, ein Kreuzzug ins Gelobte Land sei ein Kinderspiel?«


  »Ein Kreuzzug?«, echote Mariana jetzt doch eine Spur zweifelnder. »Wie alt ist denn dieser Ritter?«


  Auf einmal bekam Sophias Gesicht eine Lieblichkeit, die Mariana für kaum möglich hielt. Auch ihre Stimme klang anders, als sie stockend zu erzählen begann. Sie berichtete vom Leid, das Don Zyprianus erlitten habe, vom Tod seiner Frau und seiner beiden Töchter, und dass nicht viel gefehlt habe, und der alte Mann hätte sich selbst versündigt. Sie besuche ihn regelmäßig und bringe ihm Kräuter, die seine Melancholie halbwegs in Einklang bringe. Doch jede noch so kleine Aufregung sei Gift für den Mann. Am Schluss liefen Sophia sogar Tränen über die Wangen, und Mariana nahm sie tröstend in den Arm.


  »Ach, Sophia, entschuldigt mein Auftreten«, sagte sie leise, wobei sie selber mit den Tränen kämpfte. »Beinahe hätte ich das Seelenleben dieses armen Mannes womöglich ein weiteres Mal gefährdet.«


  »Wie denn?«, fragte Sophia schniefend.


  »Ich wollte ihm heute Morgen einen Besuch abstatten, doch schlussendlich fehlte mir der Mut.«


  »Tut das besser nicht, der arme Mann würde durch Euer Schicksal nur wieder an das seinige erinnert, und die Folgen wären nicht abzusehen.«


  Mariana bedankte sich für die Kräuter, die Sophia anschließend aus einem der oberen Regale herausgenommen hatte. Es seien ganz spezielle Kräuter, die nur hier auf der Insel wüchsen und die einfach helfen müssten. Mit schlechtem Gewissen trat Mariana wenig später auf die Gasse. Sophia zog hastig die Tür hinter ihr zu.


  
    [home]
  


  
    40. Kapitel

  


  Der Weg zurück zum Gasthof fiel Mariana mit jedem Schritt schwerer. Sophias Worte lähmten sie, und sie wäre beinahe unter ein Fuhrwerk geraten, das zu schnell um die Ecke bog. Im letzten Moment schaffte sie einen Sprung zur Seite, begleitet von einer Fluchtirade vonseiten des Kutschers. All ihre Hoffnung war mit einem Schlag zunichtegemacht. Don Zyprianus war nicht ihr geliebter Heinrich. Damit war auch die letzte Möglichkeit vertan, den Mann jemals zu finden.


  Als Mariana die Treppe hochstieg, begegnete ihr eine der Mägde, die zwinkernd auf den Leinenbeutel wies und sie fragte, ob sie wieder einen Krug mit heißem Wasser wolle. Mariana nickte müde. Noch bevor sie die Klinke drückte, hörte sie Heinrichs Weinen. Hastig fuhr sie sich mit der Hand über die Augen und streckte ihren Rücken durch. Sie durfte sich nicht so gehen lassen, nicht vor ihrem Sohn. Er brauchte sie jetzt mehr denn je, zumal nicht nur sie ihres Geliebten beraubt worden war, sondern auch er seines Vaters.


  »Da kommst du ja endlich«, brummte der Bischof genervt. »Der Junge ist eine wahre Plage. Ständig fragt er mich, wo du bleibst.«


  »Nicht weinen, Heinrich.« Mariana legte den Kräuterbeutel auf den Tisch und schlang die Arme um ihren Sohn.


  »Und hast du wenigstens etwas herausgefunden?«, hörte sie den Bischof hinter sich fragen.


  Seufzend trat Mariana mit Heinrich in den Armen ans Fenster und schaute lange nur stumm auf die Wolkentürme, die in den letzten Stunden aufgezogen waren und wohl bald Regen bringen würden.


  »Don Zyprianus ist tatsächlich nur ein alter Ritter, der hier offenbar gestrandet ist. Sophia hat mir seine Leidensgeschichte erzählt.« Mariana vergrub ihr Gesicht in Heinrichs Haar und kämpfte gegen die Tränen. »Ich denke, wir finden Heinrich von Schellenberg hier auf Zypern wohl wirklich nicht. Vermutlich ist er gar nie hier angekommen, und Konrad von Graustein hat sich schlicht und einfach geirrt.«


  »Und nun?«


  Mariana drehte sich langsam um. Sie zuckte mit den Schultern, ehe sie leise weitersprach. »Im Hafen unten liegen jede Menge Schiffe. Vielleicht haben wir Glück und ergattern mithilfe der kaiserlichen Geldbeutel eine Reise nach Venetien.«


  »Du weißt, wofür Kaiser Friedrich dir die Geldkatzen gab?«


  Mariana nickte. »Auch von Thomas von Aquino haben wir bislang nichts gehört und auch nichts gesehen. Ich denke, auch er ist nicht hier auf Zypern.«


  Bischof Volkard setzte sich langsam auf. Mit beiden Händen umklammerte er den schmerzenden Leib.


  »Was, glaubst du, wird Kaiser Friedrich mit uns machen, wenn wir ohne eine Nachricht seines kaiserlichen Hofjustitiars zurückkommen? Er wird uns ebenfalls in den Kerker werfen, genau wie Petrus de Vinea.«


  »Und was sollen wir Eurer Meinung nach tun?«, fragte Mariana lahm.


  »Auf jeden Fall nicht den Kopf hängen lassen. Sagtest du nicht, dass Eschiva von Montfaucon dich gebeten habe, sie in Bälde zu besuchen?«


  »Die Frau ist krank, und ich soll diesen Umstand ausnutzen, um sie nach Thomas von Aquino zu fragen?« Mariana schüttelte entschieden den Kopf, als sie das finstere Gesicht des Bischofs sah.


  Da es Heinrich in den Armen seiner Mutter allmählich langweilig wurde, wollte er zurück zu seinen Schneckenhäusern, die mittlerweile über den gesamten Boden verteilt waren.


  Als die Magd das Wasser brachte, gab Mariana die Kräuter hinzu und schaute nachdenklich auf die ihr unbekannten Blütenköpfe, die allmählich untertauchten.


  »Ich werde den Wirt bitten, Euch eine kräftige Hühnerbrühe zu kochen, damit Ihr wieder zu Kräften kommt.« Mariana goss etwas von dem Tee in einen Becher und reichte ihn dem Kleriker. »Ihr seid in den letzten Tagen dermaßen abgemagert, dass man Euch in Curia kaum erkennen würde.«


  »Ich habe keinen Hunger. Such und finde Thomas von Aquino, dann wird es mir wieder besser gehen. Ich selbst werde dir keine Hilfe sein, zu sehr zwingt mich diese Malaise in die Knie.«


  Kaum fertig getrunken, ließ sich Bischof Volkard erschöpft in das Kissen zurückfallen. Auch wenn Mariana glaubte, dass er gerne etwas übertrieb, in diesem Augenblick machte sie sich doch Sorgen. Als sie wenig später die Decke leicht anhob, um sie frisch auszuschütteln, erschrak sie fast zu Tode. Das dünne Leinengewand war dem Mann leicht nach oben gerutscht und offenbarte frische Blutflecken auf dem Laken.


   


  Am anderen Morgen holte Mariana aus der Küche ein sämiges Hafermus, verfeinert mit Dörrfrüchten, einen Krug Würzwein und etwas kalten Schinken, dazu einen Kanten frischen Brotes. Sie stellte alles auf den kleinen Beistelltisch und verließ mit Heinrich die Kammer.


  Da sie genügend Zeit hatten, entschloss sie sich, auf ein Fuhrwerk zu verzichten, und ging stattdessen zu Fuß zu der Burg. Die gestrigen Wolken hatten sich verdichtet, und wie es aussah, würde es heute vielleicht doch noch für Regen reichen. Die Natur würde dankbar sein, denn die Erde war staubtrocken.


  Auf der Burg Lemesos herrschte das übliche Treiben. Mägde liefen mit Bottichen zwischen Brunnen und Küche hin und her, die Stallknechte waren mit dem Ausmisten der Pferdeställe beschäftigt, und in einem der vielen Wirtschaftsgebäude hörte man einen Schmied rumoren. Seine Hammerschläge hallten über den Burghof, begleitet vom Gebell zweier Hunde.


  Mit Heinrich an der Hand stieg Mariana die Treppenstufen hoch und gelangte nach einer kurzen Kontrolle des Türwächters wieder in die mächtige Halle. Jetzt erst bemerkte sie die vielen Vitrinen, in welchen unzählige Waffen lagerten. Dazwischen hingen Gemälde bedeutender Männer, die wohl alle einmal Herrscher dieser Burg gewesen waren. Als ihr eine Magd begegnete, fragte sie nach der Kemenate von Eschiva von Montfaucon. Offenbar war der Frau ihr Gesicht nicht fremd, denn sie stellte keinerlei Fragen, sondern führte sie auf direktem Weg zu ihrer Herrin.


  Nach mehrmaligem Klopfen endlich hörte Mariana die schwache Stimme der Regentin, die sie hereinbat. Eschiva von Montfaucon saß in einem Lehnstuhl am Fenster und drehte den Kopf. Als sie Mariana bemerkte, zeigte sich ein Lächeln auf ihrem mageren Gesicht.


  »Ach, wie schön. Ich dachte schon, ihr lasst Euch von meiner Krankheit abschrecken und kommt womöglich nicht.«


  Für einen kurzen Augenblick zögerte Mariana. War es klug gewesen, den kleinen Heinrich mitzubringen? Sie hatte keine Ahnung, unter welcher Krankheit die Regentin litt, doch für eine Umkehr war es jetzt zu spät.


  »Habt keine Sorge um Euren Sohn. Dort drüben findet er bestimmt etwas, was ihm gefällt. Das sind die alten Spielgeräte meiner Kinder, und so kommt er mir nicht zu nahe. Allerdings möchte ich Euch bitten, eines der Leinentücher vor die Nase zu halten. Der Medicus hält diese Vorsichtsmaßnahme seit gestern für zwingend nötig, auch wenn er mir partout nicht sagen will, unter welcher Krankheit ich eigentlich leide.«


  Mariana erwiderte das Lächeln der Frau und brachte Heinrich schnell zu der großen Kiste, aus der Holztiere, Puppen, Klötze und geschnitzte Ritter herausschauten. Noch bevor sie da waren, riss sich Heinrich von ihrer Hand los und beugte sich mit Begeisterung über die Kiste.


  »Kinder sollten viel spielen«, sagte die Regentin mit schwacher Stimme. »Zu schnell geht die Kindheit dahin, und dann beginnt ein anderes Leben.«


  »Strengt Euch mein Besuch auch wirklich nicht zu sehr an?«, fragte Mariana, wobei sich ihr schlechtes Gewissen regte. Wie nur sollte sie die Frau aushorchen, wenn ihr jedes Wort sichtlich Mühe bereitete.


  »Ich bin dankbar für jede Abwechslung«, antwortete Eschiva von Montfaucon hüstelnd. »Die Zeit vergeht kaum, wenn man ständig allein ist. Und jetzt erzählt mir aus Eurer Heimat. Ich bin begierig darauf, zu erfahren, wie das Leben dort ist.«


  In den folgenden Stunden erzählte Mariana von der Schönheit des Rhyntals, von den hohen Bergen und den tiefen Schluchten, von den dichten Wäldern und dem reißenden Fluss in der Mitte des Tales, der gleichzeitig Fluch und Segen war. Sie führte der Regentin bildlich vor Augen, wie hoch der Schnee im Winter oftmals lag und wie herrlich es war, wenn der laue Fallwind durch das Tal fegte. Am Schluss gab Mariana einen herzhaften Seufzer von sich und wischte sich verstohlen eine Träne weg. Anekdoten über höfisches Leben konnte sie keine zum Besten geben, doch dies schien Eschiva von Montfaucon gar nicht zu bemerken, oder es interessierte sie schlichtweg nicht. Die Regentin stellte keinerlei Fragen in diese Richtung, sondern lauschte nur gebannt Marianas Worten.


  »Und jetzt fehlt Euch zu Eurem Glück nur noch Heinrich von Schellenberg, wie Ihr mir beim Festmahl erzählt habt.« Mariana nickte. »Wie sieht Euer Heinrich denn aus?«


  Mariana knetete ihre Finger so fest, dass Eschiva von Montfaucon ihre Vorsicht vergaß und ihre knochige Hand darauflegte.


  »Vor mir braucht Ihr Euch der Tränen nicht zu schämen. Auch ich weiß, was Liebe ist. Eigentlich hätten Balian und ich gar nicht heiraten dürfen. Wir sind zu nahe verwandt. Der Papst hat zwar zeitweise den Kirchenbann über uns gelegt, doch dies war uns stets egal.«


  Dankbar nahm Mariana das kleine Seidentuch, das ihr die Regentin hinhielt, und trocknete sich die Tränen.


  »Mein kleiner Heinrich ist seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Er hat die gleichen blonden Locken und die gleichen himmelblauen Augen, in denen man sich verlieren kann.« Marianas Augen begannen zu glänzen, während ihr Blick auf dem kleinen Heinrich lag, dessen Wangen sich vor Eifer gerötet hatten. Er spielte so eifrig mit den Holztieren, dass auch die Regentin sich eines Seufzers nicht erwehren konnte. »Wenn er lacht, zeigen sich um die Augen meines Heinrich ganz viele Fältchen. Zudem ist er gut zwei Köpfe größer als ich und ein wunderschöner Mann, nach dem sich alle Frauen umdrehen«, schloss Mariana verträumt.


  »Also ein stattlicher Mann, den Ihr mir da beschreibt.« Eschiva von Montfaucon hielt den Blick starr auf den kleinen Heinrich gerichtet, der eben mit einem Holzpferdchen über den Boden hüpfte.


  Mariana schloss kurz die Augen und nickte. »Nur leider nicht hier auf der Insel zu finden, wie sein Begleiter fälschlicherweise in der Heimat verkündete«, klagte Mariana wehmutsvoll. »Laut diesem Mann, der die Heimat gesund erreichte, soll mein Heinrich seinen Verstand durch einen Unfall verloren habe.«


  »Ihr meint, Euer Heinrich konnte sich nicht mehr erinnern, wer er wirklich ist?«, fragte die Regentin skeptisch. »Und warum hat sein Begleiter ihn in einem solchen Zustand denn überhaupt allein gelassen?«


  »Das entzieht sich leider meiner Kenntnis, und ehrlich gesagt war es mir egal. Als ich hörte, dass Heinrich hier auf Zypern sein soll, wollte ich ihn nur noch finden und zurück in die Heimat bringen. Ich dachte, wenn er mich sieht, kommt auch seine Erinnerung zurück. Aber ganz offensichtlich meint es das Schicksal nicht gut mit uns.«


  Lange Zeit sprach Eschiva von Montfaucon kein Wort, und Mariana glaubte bereits, dass sie eingeschlafen war. Sie wollte sich gerade erheben, als sich die Hand der Regentin abermals auf ihre legte.


  »Warum hat Euer Heinrich denn überhaupt die weite Reise hierher unternommen?«


  Mariana biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte die Frau nicht belügen. Bislang war sie die Einzige auf Zypern, die ihr wohlgesinnt zu sein schien. Eschiva von Montfaucon schaute sie mit solcher Offenheit an, dass sie sich kurzerhand für die Wahrheit entschied.


  »Heinrichs Schwester ist eine Ehe eingegangen, in welcher ihr Bräutigam unter Stand heiratete, sodass dessen Familie den Freiherrentitel verlor. Heinrich sollte Kaiser Friedrich ein Schreiben überbringen, worin dieser gebeten wurde, den Verlust rückgängig zu machen. Was am Kaiserpalast dann wirklich geschah, entzieht sich wie gesagt meiner Kenntnis. Ich kann mir nur vorstellen, dass der Kaiser vielleicht eine Art Gegenleistung forderte, die hier am Ende der Welt zu erfüllen gewesen wäre. Sonst sehe auch ich keinen Grund, warum Heinrich hierherreisen sollte.«


  Die Regentin nickte. Sie wollte eben etwas erwidern, als sie einen Hustenanfall bekam und nach Luft rang. Auch wenn Eschiva von Montfaucon das Leinentüchlein hastig in ihrer Hand zerknüllte, hatte Mariana die Blutflecke gesehen.


  »Ihr wisst bestimmt, dass mein Gemahl nicht gut auf Kaiser Friedrich zu sprechen ist. Leider bin ich nicht in alle Begebenheiten hierzu eingeweiht, zumal Balian meint, mich davor schützen zu müssen«, sagte sie anschließend keuchend. »Ich bitte Euch aber eindringlich, den Namen des Kaisers hier nicht mehr zu erwähnen, sonst widerfährt Euch womöglich das gleiche Schicksal wie dem armen Mann hier im Kerker.«


  »Im Kerker?« Mariana horchte auf.


  Die Regentin winkte sie näher zu sich heran, hielt sich jetzt aber selber ein frisches Tüchlein vor den Mund.


  »Auch wenn Balian denkt, ich bekomme nichts mit, habe auch ich meine Getreuen. Thomas von Aquino soll ein treuer Gefolgsmann des Kaisers sein. Lange wird er es allerdings nicht mehr machen. Zwar sieht Dottor Mancini gelegentlich nach ihm, doch er ist bereits so schwach, dass er keinen Schritt mehr alleine tun kann, wie man mir berichtete.«


  Eschiva von Montfaucon musste erneut husten. Der Hustenanfall dauerte eine Ewigkeit, und Mariana konnte nicht anders, als der Frau sanft über den Rücken zu streichen. Als die Regentin endlich wieder genügend Luft bekam, klopfte es an die Tür, und Leonardo Mancini betrat die Kemenate.


  »Oh, Ihr habt Besuch«, bemerkte der Medicus erstaunt, wobei er eine galante Verbeugung vollführte.


  »Tretet doch näher, Dottor Mancini. Elisabeth von Trisun kennt Ihr ja bereits. Sie war so freundlich und hat mir die Langeweile versüßt.«


  Der vorwurfsvolle Blick des Medicus entging Mariana nicht. Um sich weitere Peinlichkeiten zu ersparen, erhob sie sich schnell.


  »Ihr habt mir viel erzählt, doch leider nicht gesagt, warum Ihr glaubt, dass Euer Gemahl nicht auf der Burg Kolossi ist«, hielt Eschiva von Montfaucon sie an der Hand zurück.


  Etwas zögerlich setzte sich Mariana wieder auf den Stuhl. Sie vergrub ihre Hände in der Falte ihres Rockes und schaute verlegen auf die Stiefelspitzen, die vorwitzig unter ihrem Rock hervorlugten.


  »Sophia erzählte mir, dass auf der Burg Kolossi nur Don Zyprianus lebe und dass es sich bei diesem Mann um einen alten Ritter handle, der noch immer untröstlich über den Verlust seiner Familie sei. Don Zyprianus war meine letzte Hoffnung, die sich jetzt leider zerschlagen hat.«


  Die Regentin räusperte sich kurz, aber heftig. Erstaunt blickte Mariana erst sie, dann den Medicus an, der langsam näher kam.


  »Sophia hat Euch belogen.« Der Mann hatte eine angenehme Stimme. Er legte seine Tasche auf einen der vielen Tische. »Don Zyprianus ist weder alt, noch trauert er um seine Familie. Ganz im Gegenteil, der gute Mann weiß bis heute nicht, wer er eigentlich ist.«


  Mariana schlug sich eine Hand vor den Mund, um einem Aufschrei zuvorzukommen. Dann schluckte sie hart und umklammerte die Hand der Regentin.


  »Ist Euch nicht gut?«, hörte sie die Frau wie durch einen Schleier fragen. »Vielleicht solltet Ihr sie auf meine Bettstatt legen, nicht dass sie uns noch zu Boden fällt.«


  Mariana wehrte kopfschüttelnd ab und blickte den Medicus auffordernd an.


  »Leider erinnert sich der Mann wie gesagt nicht daran, wer er ist.« Leonardo Mancini blickte zwischen ihr und der Regentin hin und her. Seine Verlegenheit war nicht zu übersehen.


  »Warum hat Sophia mich nur so belogen?«, hauchte Mariana mit tränenerstickter Stimme. »Sie muss doch gefühlt haben, wie sehr ich Heinrich liebe.«


  Der Medicus seufzte. »Das dürfte wohl gerade der Grund dafür sein. Auch Sophia ist in den Mann verliebt, und sie wünscht sich seit vielen Jahren nichts sehnlicher, als diese Insel endlich verlassen zu können. In Don Zyprianus, wie wir Euren Heinrich nennen, sah sie wohl eine Gelegenheit, ihre Träume zu verwirklichen. Allerdings habe ich genau auf das Gegenteil gehofft, dass nämlich eben dieser Mann sie hier halten könnte. Don Zyprianus liebt diese Insel, und wie er mir bei meinem letzten Besuch sogar versicherte, gedenkt er, ein Weingut zu übernehmen.«


  »Sie hat aus Eifersucht gelogen?« Mariana bemühte sich um Fassung. Allmählich stieg Wut in ihr auf. »Das ist noch lange kein Grund, einem kleinen Jungen seinen Vater zu nehmen, oder seht Ihr das ebenso wie Eure Tochter?«


  »Da habt Ihr recht, und ich entschuldige mich in aller Form für Sophia«, sagte Leonardo Mancini leise. Dabei fuhr er sich nachdenklich über seinen Kinnbart. »Und deshalb werde ich Euch noch heute auf die Burg Kolossi bringen, sofern Ihr das möchtet. Sollte Don Zyprianus tatsächlich Euer Heinrich sein, besteht die Hoffnung, dass Euer Anblick die Nebel der Vergangenheit lichtet und seine Erinnerung zurückkehrt.«


  Mariana schluckte. Sie wagte nicht, daran zu denken, dass sich die Hoffnung des Medicus nicht erfüllen könnte. Was, wenn Heinrich sie gar nicht mehr wollte? Sophia war eine wunderschöne Frau, eine Frau, die niemand gerne verschmähte.


  Ein Räuspern der Regentin schreckte Mariana aus ihren düsteren Gedanken hoch. Nach einem kurzen Abschied und mit dem Versprechen, unverzüglich Meldung über den Ausgang der Geschichte zu machen, verließen sie und Heinrich zusammen mit Leonardo Mancini die Burg. Einzig Heinrich zeigte sich vom übereilten Aufbruch nicht erfreut und protestierte erst lautstark, beruhigte sich aber, als er neben dem Medicus auf dem Kutschbock saß und der Fahrtwind ihm ins Gesicht blies.


  Die Fahrt bis zur Burg Kolossi dauerte für Mariana ewig, auch weil sie dieses Mal keinerlei Begeisterung für die Landschaft empfand. Äußerlich versuchte sie Haltung zu bewahren, doch innerlich war ihr Körper in Aufruhr. Von den Zehen bis zu den Haarwurzeln kribbelte es, als ob Tausende von Ameisen über ihre Haut liefen. Als das Fuhrwerk endlich den Burghof erreichte, brachte der Medicus das Pferd mit geschickter Hand zum Stehen.


  »Lasst mich sprechen«, wandte sich der Gelehrte mit ernster Miene an Mariana. »Und haltet Euch besser im Hintergrund. Sollte Don … sollte sich Heinrich von Schellenberg bei Eurem Anblick doch nicht an die Vergangenheit erinnern, drängt ihn nicht.«


  Mariana nickte. Sie hatte Angst, schreckliche Angst, und wusste nicht, wovor. Auch der kleine Heinrich schien ihre Nervosität zu spüren und drückte sich an sie. Froh, den Jungen wie ein Schutzschild vor sich zu wissen, hob Mariana ihn hoch. Der Medicus bedachte die Köchin, die gerade ihren Kopf durch die Tür streckte, mit einem freundlichen Gruß. Er fragte sie kurz nach ihrem Befinden, wie er es offenbar immer tat, ehe die kleine Gruppe die Wendeltreppe hochstieg.


  Leonardo Mancini klopfte mit fester Hand gegen die Tür, dann trat er ein. Ein Sturm von Gefühlen prasselte über Mariana herein, als sie hinter ihm über die Schwelle trat.


  Heinrich von Schellenberg saß am langen Eichentisch und hob beim Eintreten seiner Gäste den Kopf. Als er den Medicus erkannte, trat er lachend zu ihm und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Welche Ehre mir an diesem Tag doch zuteilwird.« Er schüttelte erst Leonardo Mancini die Hand, ehe er sich galant vor Mariana verbeugte. »Erst besucht mich Sophia, und nun kommt auch Ihr hier heraus und zudem noch mit einer wunderschönen Dame an Eurer Seite.«


  Der Blick des Medicus wanderte zwischen dem Mann und Mariana hin und her. Doch nichts deutete darauf hin, dass Heinrich von Schellenbergs Erinnerung zurückkehrte. Einzig als der Mann den Jungen musterte, verengten sich seine Augen kurz, doch dann wandte er sich auch schon wieder ab und wies seinen Gästen die Plätze.


  »Was führt Euch zu mir, Dottor Mancini?«


  Der Medicus hüstelte, ehe er Platz nahm. Mariana stand noch immer unmittelbar neben der Tür, unfähig, sich zu rühren. Vor ihr stand Heinrich, so nahe wie schon lange nicht mehr und doch so fern. Sie sah die Fältchen um seine Augen, wenn er lachte, sah die Geste, mit der er sich die Haare aus dem Gesicht strich, sah das Glänzen seiner himmelblauen Augen, und doch stand da ein Fremder vor ihr. Die Enttäuschung traf sie mit aller Härte. Sie hob den kleinen Heinrich auf ihren Arm und drehte sich um. Eine Entschuldigung murmelnd, stolperte sie über die Schwelle. Mit letzter Kraft zog sie die Tür hinter sich zu.


  »Geht es Eurer Begleitung nicht gut?«, hörte sie Heinrich durch die geschlossene Tür sagen, und dabei liefen ihr Tränen der Verzweiflung über die Wangen.


  Der kleine Heinrich streichelte immer wieder ihr Gesicht, und es war unschwer zu erkennen, dass er jeden Augenblick selber in Tränen ausbrechen würde. Um der peinlichen Situation zu entkommen, womöglich der Köchin tränenüberströmt in die Arme zu laufen, rannte sie hinaus in den Burghof. Nahe dem Fuhrwerk blieb sie stehen. Hier war sie sicher, aus dem oberen Stockwerk der Burg nicht gesehen zu werden. Noch immer liefen ihr die Tränen über die Wangen. Heinrich umklammerte ihren Hals mit seinen dünnen Ärmchen so fest, dass sie kaum noch Luft bekam. Sie vergrub ihr Gesicht in den weichen Haaren ihres Sohnes und streichelte ihm sanft über den Rücken. Es war vorbei. Ihre Liebe ebenso wie die Hoffnung auf ein gemeinsames Leben mit ihrem geliebten Heinrich.


  
    [home]
  


  
    41. Kapitel

  


  Voller Mitleid blickte Leonardo Mancini wenig später der jungen Frau nach, die unter der Tür der Gaststube verschwand. Ihre Verzweiflung hatte ihn so bewegt, dass er den Rückweg über kein Wort gesprochen hatte. Die Frau war ihm dankbar gewesen, zumal sie sichtlich um Fassung rang. Hin und wieder war ihr allerdings doch eine Träne entwischt, besonders dann, wenn der kleine Junge auf ihrem Schoß sie mit solch hilflosem Blick anschaute, dass selbst ihm als gestandenem Mann das Herz überlief.


  Er schnalzte mit der Zunge, und das Pferd setzte sich wieder in Bewegung. In den engen Gassen drosselte er die Geschwindigkeit stets, doch heute vergaß er alle guten Vorsätze und fuhr mit rasender Geschwindigkeit in Richtung seines Hauses. Er war wütend. Das Fuhrwerk stellte er in der Scheune ab und kletterte eiligst vom Kutschbock. Normalerweise erlöste er das Pferd sogleich vom Geschirr, doch heute war er dazu zu aufgewühlt. Er würde es später erledigen, jetzt musste er seinem Zorn erst Luft machen. Mit ausladendem Schritt eilte er zum Herbarium und öffnete die Tür mit solchem Schwung, dass sich Sophia erschrocken umdrehte.


  »Ist etwas geschehen?«, fragte sie mit weit aufgerissenen Augen, als sie die Wut auf dem Gesicht ihres Vaters bemerkte.


  »Das kann man wohl sagen«, rief er und stieß ein raues Lachen aus. »Hast du Don Zyprianus den Schlaftrunk wirklich gegeben, wie ich dir bei seiner Ankunft hier auf der Insel auftrug?«


  Sophia nahm eines der Messer, die auf dem Tisch lagen, und umklammerte den Griff. Sie starrte ihren Vater mit einem wilden Funkeln in den Augen an.


  »Es hätte ihn nur unnötig aufgeregt«, entgegnete sie. »Zudem wollte er sich gar nicht an seine Vergangenheit erinnern, das hat er mir selber gesagt. Also habe ich zu seinem Wohle darauf verzichtet.« Sophia presste die Lippen zusammen und warf den Kopf trotzig zurück.


  »Sophia, hör endlich mit deinen Lügengeschichten auf!« Leonardo Mancini sog die Luft tief in seine Lungen. »Es geht im Leben nicht alles so, wie wir es gerne hätten. Deine ewigen Lästereien, deine Arroganz und deine Hinterhältigkeit habe ich schon lange satt, und eigentlich hätte ich dir das schon viel früher einmal sagen sollen. Habe ich wohl nur deshalb nicht getan, weil ich mir selber einen Teil der Schuld geben muss.« Der Medicus fixierte seine Tochter mit eiskaltem Blick. »Seit dem Tod deiner Mutter habe ich dich verwöhnt, habe ich dir jeden Wunsch von den Augen abgelesen, dich von allen Widrigkeiten des Lebens ferngehalten und dich somit auf ein Podest gestellt, auf das du nicht gehörst.«


  Sophia warf das Messer auf die Tischplatte und verschränkte die Arme vor der Brust. Das Funkeln in ihren Augen war noch immer da, doch allmählich bekam es einen wässerigen Hintergrund. Ihre Lippen bebten, doch kein Laut kam heraus.


  »Du setzt dich jetzt dort drüben auf einen Hocker und wartest, bis ich einen neuerlichen Schlaftrunk gemischt habe, und dann, meine geliebte Tochter«, hier bekam die Stimme des Medicus einen noch schärferen Ton, »dann wirst du mit mir auf die Burg Kolossi fahren und so lange an der Bettstatt von Don Zyprianus sitzen bleiben, bis er wieder aufwacht. Bei dieser Gelegenheit kannst du über dein Leben nachsinnen, und vielleicht verhilft dir Gott zur Einsicht, dass es noch nicht zu spät für eine Umkehr ist. In deiner Mutter vereinten sich Liebreiz, Anmut und Mitgefühl zur Perfektion, versuch wenigstens ein klein wenig in ihre Fußstapfen zu treten.« Leonardo Mancini fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Don Zyprianus oder Heinrich von Schellenberg, wie er mit richtigem Namen heißt, diesen Mann schlag dir ein für alle Mal aus dem Kopf. Der Mann gehört zu seiner Familie, ob er sich daran erinnert oder nicht.«


  Für einen kurzen Augenblick spiegelte sich eine letzte Aufwallung von Widerstand auf dem Gesicht seiner Tochter, doch dann sackte Sophia zusammen und begann leise zu weinen.


  Leonardo Mancini beachtete sie nicht. Früher hatten ihn die Tränen seiner Tochter stets milde gestimmt, doch seit dem heutigen Tag war alles anders. Er schämte sich für Sophia. Während seine Finger ungeduldig auf der Tischplatte trommelten, wanderte sein Blick die hohen Kräuterregale hoch. Irgendwo lagen diese kleinen, stark giftigen Pilze, die bei richtiger Dosierung den Geist eines Menschen in Aufruhr versetzten. Gemischt mit ein paar wenigen Beeren der Belladonna und etwas Farnkraut würden sie vielleicht das Unmögliche auch nach so langer Zeit noch fertigbringen. Allerdings war sich Leonardo Mancini bewusst, dass er dieses Mal die Dosis erheblich steigern musste, sollte er Erfolg haben. Nachdem er alles im Mörser zerkleinert und mit heißem Wasser aufgegossen hatte, füllte er den Trunk in eine kleine Glasflasche.


  Sophia saß die ganze Zeit über auf dem Hocker und schaute ihm mit stoischer Miene zu. Ihre Tränen waren längst getrocknet. Zur Verblüffung ihres Vaters kam jedoch kein Wort der Widerrede aus ihrem Mund, und das wiederum bestätigte Leonardo Mancini, dass er schon vor langer Zeit so mit seiner Tochter hätte reden müssen. Nun, vielleicht war es ja noch nicht zu spät, und aus Sophia wurde wieder das liebevolle, fürsorgliche Mädchen, das sich seine Margitta und er stets erhofft hatten.


  »Hol das Pferd aus dem Stall!«, wandte sich der Medicus eine Spur versöhnlicher an seine Tochter. »Es steht noch immer im Geschirr und wird wohl kaum erfreut sein, dass es den Weg heute ein zweites Mal unter die Hufe nehmen muss.«


  Sophia erhob sich mit einem müden Nicken. Als die Tür hinter ihr zuschlug, gönnte sich Leonardo Mancini ein erleichtertes Aufatmen. Wenn der Trunk jetzt noch seinen Dienst erfüllte, kam die Welt vielleicht auch für ihn wieder in Ordnung. Bei diesem Gedanken hielt er kurz inne. Es gab noch ein weiteres Problem, das ihm seit Monaten Kopfzerbrechen bereitete, und dieses Mal hatte es nichts mit Sophia zu schaffen. Er versuchte die Müdigkeit aus seinem Gesicht zu streichen, ehe er die Arme auf der Tischplatte aufstützte und tief Atem holte.


  Sein zweites Problem war Thomas von Aquino, mit welchem er einst für kurze Zeit an der Universität von Bologna studiert hatte und der nun wie ein Stück Vieh im Kerker der Burg Lemesos dahinvegetierte. Als er vor Monaten völlig unverhofft in die Kerkerzelle gerufen wurde und seinen einstigen Freund dort vorfand, hätte er sich vor Schreck beinahe verraten. Seither versuchte er alles, um das Leben des Mannes zu retten. Im Hafen lag ein Schiff, das in Kürze nach Venedig auslaufen würde. Irgendwie musste er es schaffen, Thomas von Aquino auf das Schiff zu bringen, mit dem wohl auch Bischof Volkard und Elisabeth von Trisun zurück in die Heimat segelten.


  Das ungeduldige Wiehern des Pferdes holte ihn in die Gegenwart zurück. Hastig steckte er die kleine Flasche in den Beutel an seinem Gürtel, ehe er das Herbarium hinter sich abschloss und zu Sophia auf den Kutschbock kletterte.


  Den Weg über sprachen sie nicht. Leonardo Mancini schmiedete seinen Plan zu Ende, während Sophia nervös auf ihrer Unterlippe kaute. Im Stillen betete und hoffte sie wohl noch immer, dass Don Zyprianus seine Erinnerung niemals mehr zurückerhielt. So jedenfalls deutete Leonardo Mancini die Schweigsamkeit seiner Tochter.


  Im Empfangssaal der Burg kam den beiden Ankömmlingen ein neuerlich erstaunter Don Zyprianus entgegen. Als er hörte, dass Leonardo Mancini einen letzten Versuch wagen wollte, sein Gedächtnis doch noch zurückzuholen, willigte er ein. Seit dem Morgen ließ ihn die wunderschöne traurige Frau nicht mehr los. Seine Gefühle waren in Aufruhr, doch er konnte nicht sagen, warum.


  »Es wird besser sein, Ihr legt Euch auf Eure Bettstatt«, sagte Leonardo Mancini einfühlend zu seinem Patienten. »Die Wirkung ist oft nicht abzusehen, und sollte es zum Extremen kommen, könnt Ihr Euch nicht verletzen.«


  »Zum Extremen?«, fragte der groß gewachsene Mann skeptisch, wobei er seinen beiden Gästen den Weg in seine Schlafkammer wies.


  »Es ist schon vorgekommen, dass Männer dabei aus dem Fenster gesprungen sind, um die Dämonen in ihrem Kopf zu töten, und oftmals sind sie dabei leider selber gestorben. Solltet Ihr zu heftig in Aufruhr geraten, wird Euch Sophia versuchen zu beruhigen. Sie wird die ganze Zeit an Eurer Seite sein. Habt also Vertrauen.«


  »Warum habt Ihr mir diesen Trunk nicht schon eher gegeben?«, fragte Don Zyprianus skeptisch, wobei er eine Augenbraue hochzog und den Gelehrten musterte.


  »Das ist eine lange Geschichte, und vielleicht erzähle ich sie Euch einmal. Doch jetzt trinkt diese kleine Flasche bis auf den letzten Rest aus, und dann legt Euch hin.«


  Der Mann ergriff die milchige Flasche. Argwöhnisch hielt er das Gemisch gegen das Licht. Der grünliche Inhalt weckte nicht unbedingt Vertrauen. Trotzdem setzte er die Flasche an die Lippen und trank den Inhalt bis zum letzten Tropfen.


  »Ich sollte die Frau kennen, die mit Euch hier war, habe ich recht?«, fragte Don Zyprianus lallend. Das Elixier zeigte bereits Wirkung.


  »Solltet Ihr, ja«, beantwortete Leonardo Mancini die Frage seines Patienten achselzuckend.


  »Und das … das Kind?« Don Zyprianus schaffte es kaum noch, die Augen offen zu halten. Seine Pupillen wirkten bereits unnatürlich groß, seine Bewegungen fahrig. Er versuchte sich in einem Lächeln, dann fiel sein Kopf zur Seite.


  »Du bleibst hier sitzen, Sophia!« Leonardo Mancini sah seine Tochter so eindringlich an, dass sie die Schultern einzog und nickte. »Das Ganze wird gut und gerne einen Tag, vielleicht auch länger dauern. Ich werde in der Küche Anweisung geben, dass man dir etwas zu essen bringt. Und wie gesagt, du weichst keinen Augenblick von der Seite dieses Mannes. Haben wir uns verstanden, Sophia?«


  Sophia nickte erneut und blickte mit tränennassen Augen auf den von ihr so geliebten Mann. Seine Brust hob und senkte sich, und nichts deutete darauf hin, dass er in den nächsten Stunden die Hölle durchleben würde.


  Anschließend trieb Leonardo Mancini sein Pferd wieder in Richtung Stadt. Im Innenhof der Burg Lemesos angekommen, sah er die Regentin an einem der Fenster stehen. Er winkte ihr zu und verschwand im Inneren der Burg. Bestimmt würde sich Eschiva von Montfaucon wundern, wo er so lange blieb, doch bis sie nach ihm rufen ließ, wäre er längst wieder von hier verschwunden.


  An den beiden Wächtern, die den Gang zum Kerker bewachten, vorbeizukommen war für ihn nicht schwierig. Sie kannten ihn von seinen gelegentlichen Besuchen, und auch dieses Mal hielten sie sein Auftauchen für einen Krankenbesuch.


  Thomas von Aquino lag auf einer wackeligen Bettstatt. Das Stroh stank erbärmlich, ebenso wie der ausgemergelte Mann, der die Augen kaum zu öffnen vermochte.


  »Thomas von Aquino, hört mir jetzt gut zu!«, flüsterte Leonardo Mancini in eindringlichem Ton. »Ich werde versuchen, Euch zu befreien, haltet also durch. Vielleicht läuft schon in den nächsten Tagen ein Schiff aus, das Euch sicher nach Venedig bringt.«


  »Und wie wollt Ihr mich auf dieses Schiff bringen«, krächzte der kaiserliche Hofjustitiar mit kaum hörbarer Stimme. »Ich bin kaum in der Lage zu gehen. Zudem weichen die Wächter nicht von der Tür. Ich höre sie immerzu schwatzen.«


  »Das lasst nur meine Sorge sein. Ich habe auch schon einen Plan, allerdings muss ich erst die richtigen Leute einweihen.«


  Leonardo Mancini holte aus seiner Tasche ein trichterförmiges Rohr und hielt es Thomas von Aquino auf die Brust. Sollte einer der Wächter unverhofft in die Zelle kommen, sähe er lediglich einen Medicus, der seinen Patienten untersucht. Dann klopfte er den Brustkorb bis hinunter zu den Eingeweiden mit flacher Hand und zwei Fingern ab, während er den Mann leise in seinen Plan einweihte.


  Thomas von Aquino hörte ihm schweigend zu. Seine Augen hatten längst einen glasigen Glanz bekommen. Er drückte die Hand des Medicus so fest, wie es ihm möglich war. Bei Leonardo Mancinis Abschied drehte er den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Tränen liefen dem ehemals vornehmen Hofjustitiar über die Wangen.


  »Wird es wohl nicht mehr lange machen«, sagte Leonardo Mancini zum Wächter, als er die Kerkertür hinter sich zuzog.


  Der Mann suchte am Schlüsselbund bereits nach dem richtigen Schlüssel, den er wenig später ins Schloss steckte und mit einem Knarren drehte.


  »Ist nicht schade um diesen Verräter!«, meinte der Mann über seine Schulter. Er spuckte einen grünlichen Schleimklumpen auf den Boden, um seine Verachtung doppelt kundzutun.


  Leonardo Mancini pflichtete ihm mit zustimmendem Nicken bei, ehe er den stinkenden Gang emporlief. Er wollte die Burg gerade verlassen, als ihm die Leibdienerin der Regentin den Weg versperrte.


  »Ihr wollt doch nicht gehen, ohne meiner Herrin einen Besuch abgestattet zu haben. Es geht Eschiva von Montfaucon heute nämlich besonders schlecht.«


  Leonardo Mancini musste sein Vorhaben wohl oder übel verschieben. Widerwillig lief er hinter der schwatzhaften Frau die Treppe hoch. Schon bei seinem Eintreten nahm er den schweren Geruch nach Blut wahr.


  »Dottor Mancini«, empfing ihn die Regentin diesmal auf ihrer Bettstatt liegend mit schwacher Stimme, »Euch schickt wie immer der Himmel.«


  Leonardo Mancini sah die vielen kleinen Seidentücher, die allesamt mit Blut getränkt in einem Behälter neben dem Bett lagen. Er griff in seine Tasche und holte zwei bräunliche Kristalle heraus, die er in die Kohlepfanne warf.


  »Weihrauch wird Euch helfen, besser zu atmen«, kommentierte er sein Tun. Erleichtert stellte er fest, dass er tatsächlich etwas von der Kräutermischung bei sich trug, die er vor Tagen für die Regentin zusammengestellt hatte. »Zudem habe ich Euch Lungenkraut und Andorn mitgebracht.«


  »Andorn?«, fragte Eschiva von Montfaucon müde, nachdem ein Hustenanfall ihren ausgezehrten Körper durchgeschüttelt hatte. »Gibt man dieses hexenwidrige Kraut nicht Wöchnerinnen? Ihr glaubt doch nicht etwa, dass ich guter Hoffnung bin«, versuchte sie sich in einem Lächeln.


  »Nein, ganz gewiss nicht«, erwiderte Leonardo Mancini eilig. »Andorn ist auch gut für die Lungen. In früherer Zeit erzielten Heilkundige damit beste Erfolge.«


  Eschiva von Montfaucon drückte den Kopf in ihr Kissen und schloss die Augen.


  »Wie lange werde ich noch leben, Dottore? Bitte sagt mir die Wahrheit.«


  Leonardo Mancini drehte den Kopf zur Seite und blickte auf das Stück Himmel, welches sich ihm durch eines der Fenster zeigte. Die Wolken waren zahlreicher geworden. Wenn es nur endlich regnen würde.


  »Ihr wollt doch bestimmt noch die vielen Kinderlein sehen, die Euch Eure geliebte Tochter Isabella bald schenken wird. Also habt Vertrauen in meine Kräuter und betet zu Gott.«


  Eschiva von Montfaucon öffnete die Augen und blickte erschöpft auf den Mann an ihrer Seite.


  »Danke, werter Dottore. Bitte gebt die Kräuter meiner Dienerin, damit man in der Küche einen Tee daraus machen kann.«


  »Trinkt jede Stunde einen Becher, aber ohne zu süßen. Nur pur entfalten die Kräuter ihre volle Wirkung.«


  »Ich werde Euren Rat gerne befolgen, doch nun lasst mich alleine. Es kostet mich zu viel Kraft, die Augen noch länger offen zu halten. Ich will nur noch schlafen.«


  Erleichtert, dass der Krankenbesuch dieses Mal nicht allzu lange gedauert hatte, verabschiedete sich Leonardo Mancini mit dem Versprechen, morgen abermals vorbeizuschauen. Allmählich neigte sich der Tag dem Ende entgegen, und er wollte unbedingt noch den letzten Gang hinter sich bringen.


  Als er wenig später an die Kammer im Gasthof klopfte, öffnete ihm die junge Frau mit rot geweinten Augen. Leonardo Mancini hatte beschlossen, vorerst nichts von dem Schlaftrunk zu erzählen, um keine Erwartungen zu wecken, die sich womöglich nicht erfüllten. Er betrat die kleine Kammer, und augenblicklich holte ihn der schwere Geruch nach Blut wieder ein.


  Der Bischof lag auf einem der beiden Betten und hob müde die Hand. Leonardo Mancini war schnell klar, woher der Gestank kam. Die blutverschmierten Laken waren nicht zu übersehen, ebenso wie das eingefallene, wächserne Gesicht des Mannes.


  »Seit wann geht es Euch so schlecht?«, fragte er mit einem strafenden Blick in Richtung der jungen Frau.


  »Ihr dürft sie nicht tadeln. Sie wollte Euch schon lange holen, doch ich wehrte mich dagegen.« Bischof Volkard stöhnte und drückte dabei mit beiden Händen auf den schmerzenden Leib.


  »Seit wann blutet Ihr so stark?«, formulierte der Medicus seine Frage nun anders.


  »Seit zwei Tagen. Doch weitaus mehr als das bisschen Blut machen mir die Schmerzen zu schaffen. Meine Eingeweide drohen zu zerreißen.«


  Leonardo Mancini wollte erst eine Bemerkung zu dem keineswegs wenigen Blut machen, schwieg dann aber betreten. Als er den Bauch seines Patienten abzutasten begann, schrie der Bischof laut auf.


  »Sophia hat uns Kräuter gegeben, aber leider haben sie nicht viel geholfen«, mischte sich Mariana leise ein, wobei sie wie erstarrt auf die blutverschmierten Beine des Klerikers starrte.


  »Bitte geht mit dem Jungen nach draußen.« Leonardo Mancini drehte sich mit besorgter Miene zu der Frau um. »Es ist besser so.«


  Nachdem die Tür geschlossen wurde, wartete der Medicus bewusst, ehe er leise zu sprechen begann.


  »Ihr seid ernstlich krank, werter Bischof. Ich vermute ein Geschwür in Euren Eingeweiden, das aufgebrochen ist.«


  »Werde ich sterben?«


  »Das weiß nur Gott allein.«


  »Ihr wollt mir doch nicht etwa die Heimreise verbieten? Mariana hat mir erzählt, dass Heinrich von Schellenberg sich nicht an sie erinnert. Sie will noch in den nächsten Tagen aufbrechen, und ich werde ganz bestimmt nicht hier zurückbleiben.«


  Leonardo Mancini schluckte. »Wenn Ihr diese Reise wirklich machen wollt, dann hätte ich eine Bitte an Euch. Doch erzählt niemandem davon.« Der Bischof hob erstaunt eine Augenbraue. Für einen kurzen Moment vergaß er sogar die Schmerzen.


  Leonardo Mancini erzählte ihm erst von der Gefangennahme von Thomas von Aquino, dann berichtete er von der schlechten Verfassung, in welcher sich der kaiserliche Hofjustitiar befand. Bischof Volkard nickte stumm, was Leonardo Mancini als stilles Einvernehmen deutete und leise weitersprach.


  »Mit Euch segelte ein Mann, ein Vertrauter von Balian von Ibelin, zurück nach Zypern. Dieser Mann hat die Kunde gebracht, dass sich Petrus de Vinea nicht an die Abmachung halte. Er habe sich sogar dem Kaiser widersetzt, sodass ihn dieser in den Kerker werfen ließ. Petrus de Vinea habe dies alles absichtlich so eingefädelt, dass er nicht als Informant für Balian von Ibelin tätig werden kann. Ein geschickter Schachzug, wenn Ihr mich fragt, doch leider äußerst schlecht für Thomas von Aquino.«


  »Warum?«, fragte der Bischof gespannt.


  »Weil Thomas von Aquinos Leben so keinen Pfifferling mehr wert ist. Petrus de Vinea scheint sich offenbar nicht erpressen zu lassen, also nützt auch der kaiserliche Hofjustitiar hier nichts mehr. Balian von Ibelin wird ihn töten lassen.«


  »Und was kann ich dagegen tun?«


  Als Leonardo Mancini von seinem Plan erzählte, Thomas von Aquino heimlich auf das Schiff zu bringen, nickte Bischof Volkard mit sichtlichem Wohlgefallen.


  »Allerdings werdet Ihr schon bald reisen müssen«, beendete der Medicus seine Ausführungen. »Ich habe mich bereits erkundigt und erfahren, dass ein Schiff in zwei Tagen nach Venedig auslaufen wird. Ich könnte Euch etwas gegen die Schmerzen geben, eine Heilung allerdings gibt es dadurch nicht. Zurück in der Heimat, werdet Ihr unverzüglich einen Medicus aufsuchen müssen, wollt Ihr an dem Geschwür nicht sterben. Glaubt Ihr, Ihr schafft das?«


  Bischof Volkard nickte abermals. Der Gedanke, diese gottverdammte Insel endlich verlassen zu können, und die Gewissheit im Nacken, in Kürze den Codex Henoch in Händen zu halten, gab ihm Aufwind. Zudem versprach er sich mit der Befreiung des kaiserlichen Hofjustitiars eine hoffentlich beachtliche Belohnung vonseiten Kaiser Friedrichs.
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    42. Kapitel

  


  Am anderen Morgen fuhr Leonardo Mancini bereits in aller Frühe zur Burg Kolossi, um sich nach dem Befinden seines Patienten zu erkundigen. Als er jedoch in die Schlafkammer trat, schüttelte seine Tochter verneinend den Kopf und sah stattdessen kümmervoll auf den schweißgebadeten Mann auf dem Bett. Das gleiche Bild bot sich ihm, als er gegen Abend abermals auf die Burg kam. Don Zyprianus’ Körper reagierte zwar heftig auf das Toxin, doch es war nicht abzusehen, wann und ob die Erinnerung wieder aufflammen würde. Normalerweise dauerte eine solche Prozedur nicht länger als einen Tag, doch seit dem Unfall war einfach zu viel Zeit verstrichen. Und vielleicht hatte seine Tochter doch nicht ganz unrecht mit ihrer Behauptung, dass sich ein Teil von Don Zyprianus nicht an die Vergangenheit erinnern wollte. So etwas kam vor, besonders dann, wenn die Augen zu viel Schlechtes gesehen und der Verstand zu viel Schmerz erlitten hatte.


  Da Sophia versprach, auch die Nacht nicht von der Seite des Mannes zu weichen, nutzte Leonardo Mancini die Zeit, alles für die Flucht seines Freundes in die Wege zu leiten. Morgen zur Mittagszeit sollte das Schiff den Hafen von Akrotiri verlassen, so jedenfalls hatte er in Erfahrung gebracht.


  Die Nacht kroch bereits über die Landschaft, als der Medicus den Gasthof zu Fuß erreichte. Er wollte so wenig Aufsehen wie möglich erregen, und ein Fuhrwerk vor der Taverne hätte nur unnötige Fragen aufgeworfen, zumal man in Lemesos sein Pferd bestens kannte. Auf sein Klopfen hin öffnete ihm die junge Frau die Tür. Ihr Sohn schlief bereits tief und fest. Leonardo Mancini zögerte kurz. Noch wusste die Frau nichts von dem Plan, den kaiserlichen Hofjustitiar an Bord des Schiffes zu bringen, und vielleicht war es besser, sie in dieser Unwissenheit zu belassen. Frauen neigten leicht zur Schwatzhaftigkeit.


  »Vielleicht sollten wir Elisabeth …«


  »Nein!«, fiel ihm der Bischof mit ungewohnt kräftiger Stimme ins Wort, während er ihn energisch hereinwinkte.


  Offenbar erfüllten die Schmerzkügelchen ihre Aufgabe besser als erwartet, welche er am frühen Morgen durch einen Boten hatte überbringen lassen.


  »Elisabeth von Trisun ist manch einem Mann an Stärke und Mut überlegen, das dürft Ihr mir glauben, werter Medicus«, fuhr der Bischof fort.


  Mariana schloss die Tür, nahm eine der Kerzen und stellte sie neben Bischof Volkard auf den kleinen Tisch.


  »Und genau deshalb möchte ich die Scharade endlich beenden«, sagte Mariana sich verlegen räuspernd, wobei sie einen vorsorglichen Blick in Richtung ihres Sohnes warf. Doch Heinrich hatte offensichtlich nichts von dem Besuch mitbekommen. »Ich bin nicht Elisabeth von Trisun, und ich bin auch nicht mit Heinrich von Schellenberg den Bund der Ehe eingegangen.«


  In den dunklen Augen des Medicus zeigte sich Entrüstung. Er trat einen Schritt vor und musterte Mariana skeptisch, wobei er die Luft hörbar in seine Lungen sog. Er wollte ihr gerade brüsk über den Mund fahren, als sie beschwichtigend eine Hand hob und weitersprach.


  »Hört meine Geschichte zu Ende. Urteilt erst dann.«


  Der Medicus verschränkte die Arme vor der Brust, während er sie wütend ansah.


  »Ich bin eine einfache Schanktochter, die Heinrich von Schellenberg mehr als ihr eigenes Leben liebt.«


  Leonardo Mancinis Empörung hatte ein Maß erreicht, das für ihn kaum noch erträglich war. Mariana sah dies mit Besorgnis und blickte Hilfe suchend zu Bischof Volkard.


  »Lasst sie ausreden, werter Dottore«, beruhigte ihn der Bischof mit einfühlsamer Stimme, wobei er Mariana mit einer Handbewegung aufforderte, weiterzusprechen.


  Mariana erzählte von ihrer Liebesnacht, vom Versprechen des Schellenbergers, sie trotz aller Vorbehalte vonseiten seines Vaters zur Frau zu nehmen, von ihrer heimlichen Entführung in ein Frauenkloster und schlussendlich von der Geburt ihres geliebten Sohnes. Hin und wieder brach ihre Stimme, und ihre mageren Schultern zuckten ob der Weinkrämpfe, gegen die sie nicht ankam. Allmählich wich die Kraft aus ihrem Körper und machte einer Verlorenheit Platz, die schmerzte.


  »Mariana ist also Euer Name«, sagte Leonardo Mancini am Schluss des Geständnisses, wobei er sich nachdenklich über seinen Kinnbart fuhr. »Warum nur lasse ich mich immer wieder von Frauen um den Finger wickeln. Erst Sophia und nun Ihr.«


  »Das ist das Los der Männer«, sagte der Bischof verhalten lachend. »Wenigstens derer, die ein gutes Herz besitzen, und ganz offensichtlich gehört auch Ihr zu dieser Sorte.«


  Leonardo Mancini gab ein Seufzen von sich. »Dann habt Ihr bestimmt auch Kenntnis von unserem Vorhaben, den kaiserlichen Hofjustitiar außer Landes zu bringen, habe ich recht?«


  Mariana nickte.


  »Sie hat mich gedrängt, und wüsstet Ihr um die Hartnäckigkeit dieser jungen Frau, wärt auch Ihr schwach geworden, werter Dottore.« Der Bischof hob entschuldigend die Hände.


  »Oder auch nicht, wie auch immer.« Leonardo Mancini trat einen Schritt näher zu ihm. »Lasst uns die verbleibende Zeit nutzen, alles nochmals durchzugehen. Morgen gegen Mittag läuft das Schiff aus. Vorher muss jeder Handgriff sitzen, sonst werden wir alle sterben. Ich hoffe, dass dies allen hier klar ist?«


  Bischof Volkard nickte, während Mariana aus dem Augenwinkel zu dem schlafenden Heinrich schielte. Sie betete zu allen Heiligen dieser Welt, dass das Schicksal dieses Mal auf ihrer Seite stand.


  »Die Sache muss also in aller Frühe starten«, fuhr Leonardo Mancini leise fort. »Ich habe bereits mit einem der Wächter gesprochen, und er wird dafür sorgen, dass nur er Wache hält. Habt Ihr die versprochene Geldkatze hier?«


  Mariana ging zu der Truhe, hob den Deckel und nahm den letzten Säckel raus. Sie öffnete die Kordel und zeigte dem Medicus die im Schein der Kerze gelb leuchtenden Goldmünzen.


  »Das ist wirklich ein schlagendes Argument«, meinte Leonardo Mancini mit glänzenden Augen. »Der Wächter wird das Geld mit Freude nehmen. Da er keinerlei Familie hier auf der Insel hat, wird ihm der Weggang nicht schwerfallen.«


  »Er nimmt aber auch ein großes Wagnis auf sich. Ist er sich dessen bewusst?«, fragte der Bischof zweifelnd. »Sollte sein Verrat herauskommen, helfen ihm nämlich auch die Goldmünzen nicht mehr.«


  »Aus diesem Grund wird er von mir auch niedergeschlagen werden. Es soll alles so aussehen, als wäre er ein Opfer. Zuvor wird er mir helfen, den betäubten Händler in die Zelle zu bringen und Thomas von Aquino in die bereitgestellte Kutsche, die ich von einem Gewürzhändler hierfür ausgeliehen habe.« Hier zwinkerte Leonardo Mancini kurz, ehe er fortfuhr. »Der Mann ist zurzeit nicht auf der Insel, sodass also niemand weiß, wer die Kutsche gestohlen hat. Später wird man sie irgendwo im Landesinneren finden, vom Täter keine Spur.«


  »Und Ihr glaubt wirklich, dass Thomas von Aquino genügend Luft in meiner Truhe bekommt?« Mariana blickte skeptisch auf die Holzkiste. Sie wagte sich nicht vorzustellen, wie ungemütlich, eng und dunkel es in dieser Truhe sein musste.


  »Deswegen werden wir jetzt auch Löcher anbringen.« Leonardo Mancini zog aus seiner Tasche ein spindelförmiges Werkzeug, mit welchem er mit geschickter Hand zehn gut fingerdicke Löcher bohrte. »Das müsste reichen«, meinte er mit zufriedenem Nicken, als er sein Werk begutachtete.


  »Die Kleider könnt Ihr Eurer Sophia schenken«, bemerkte Mariana. »Sie sind wunderschön und kostbar, für mich allerdings nicht mehr zu gebrauchen. Sobald wir Venedig erreicht haben, werde ich zurück ins Rhyntal gehen. Nicht nach Bendur und auch nicht nach Curia, aber irgendwo dazwischen. Sollte Heinrich sein Gedächtnis doch noch eines Tages wiederfinden und mich noch immer begehren, könnt Ihr ihm dies sagen. Ich jedenfalls werde jeden Tag an ihn denken und hoffen.«


  Mariana drehte sich um, damit die beiden Männer ihre Tränen nicht sahen. Dann hob sie die Wolldecke und legte sich an die Seite des kleinen Heinrich. Sie drückte ihm einen sanften Kuss auf die Stirn und schlang einen Arm um ihn. Sie würde ihm von seinem Vater erzählen und auch von der tiefen Liebe, die sie verbunden hatte. Doch von der Hinterhältigkeit des alten Schellenbergers würde sie ihm nichts sagen, es würde ihn nur verbittern.


   


  Anderntags, noch vor der Morgendämmerung, holte ein Mann die Truhe ab. Bischof Volkard hatte schlecht geschlafen, sodass Mariana ihm beim Ankleiden helfen musste. Erst nachdem er drei Schmerzkügelchen geschluckt hatte, ging es ihm etwas besser. Heinrich schien die Aufregung ebenfalls zu spüren. Er plapperte in einem fort mit seinen Schneckenhäusern.


  Mariana hatte bewusst nur das schlichte dunkelrote Leinengewand behalten. Den Schmuck hatte sie zu den Kleidern gelegt, die der Knecht des Medicus später abholen würde. Sie gönnte Sophia die Freude daran, auch wenn der Gedanke schmerzte, dass die Tochter des Medicus wohl einst die Frau ihres geliebten Heinrich werden würde. Irgendwann würde sie den beiden ihr Glück vielleicht gönnen, doch im Augenblick schmerzte der Gedanke einfach noch zu sehr.


  Nachdem der Wirt ihnen ein letztes Mal etwas Schinken, Brot und Käse auf die Kammer gebracht und sich rührselig von ihnen verabschiedet hatte, kletterte der Bischof in die bereitgestellte Kutsche.


  »Fahrt Ihr schon alleine vor«, sagte Mariana mit einem gezwungenen Lächeln. »Ich werde mich noch kurz von Eschiva von Montfaucon verabschieden.« Die Verwunderung auf dem Gesicht des Bischofs ignorierte sie bewusst. Stattdessen griff sie sich in den Ausschnitt ihres Gewandes und holte den grünen Jadestein hervor. »Ihr habt Euer Wort gehalten, also stehe ich auch zu meinem.« Sie schaute lange auf die sonderbaren Zeichen auf dem Stein, ehe sie ihn dem Bischof in die Hand drückte. »Den Codex Henoch findet Ihr in einer Höhle in Bendur. Zeigt Agnesia, der Kräuterfrau des Blutwaldes, diesen Stein, und sie führt Euch zum Codex.«


  Als die Kutsche um die Ecke bog, schloss Mariana die Augen. Die Entscheidung war ihr nicht leichtgefallen. Bruder Berno oder Bischof Volkard, den Ausschlag hatte schlussendlich die letzte Bemerkung des Medicus gegeben. Die beiden Männer hatten geglaubt, sie schlafe bereits tief und fest, sonst hätte Leonardo Mancini seinem Patienten wohl nicht ganz offen erklärt, dass er die Überfahrt womöglich nicht überleben würde, sollte er nicht auf feistes Essen und zu viel Wein verzichten. Der Jadestein war ein Zeichen des Dankes, auch wenn sie den Kleriker aus Curia anfänglich nicht ausstehen konnte. Im Lauf der Zeit hatte sie seine Marotten doch lieb gewonnen, und irgendwie scheute sie sich vor dem Moment, an dem sich ihre Wege trennen würden. Er würde wohl gefeiert zurück nach Curia eilen und sie irgendwo ins Ungewisse.


  Die anschließende Verabschiedung bei Eschiva von Montfaucon war ein Meer aus Tränen. Die Regentin wollte ihr eine Goldkette schenken, doch Mariana wehrte dankend ab und erklärte, dass sie dort, wohin sie zurückkehren werde, keine solchen Kostbarkeiten brauche. Eschiva von Montfaucon wunderte sich zwar ein wenig, fragte aber nicht weiter nach. Mariana umarmte die Frau trotz aller Vorbehalte ein letztes Mal, dann verließ sie die Burg Lemesos. Der kleine Heinrich blickte jauchzend auf das hölzerne Pferdchen, das er von Eschiva von Montfaucon erhalten hatte. Seine Welt war in Ordnung.


  Im Hafen herrschte der ganz normale Trubel. Seeleute füllten die letzten verbliebenen Frachträume, während die meisten Passagiere bereits an Bord des Schiffes waren und der Abfahrt entgegenfieberten. Die Truhe mit Thomas von Aquino wurde gerade von zwei kräftigen Männern über ein Brett an Bord gebracht, während Leonardo Mancini und Bischof Volkard sie keine Sekunde aus den Augen ließen. Als Mariana an ihre Seite trat, bemerkte sie die gehetzten Mienen der beiden Männer, und sie hoffte inständig, dass keiner hier im Hafen auf den Gedanken kam, nach dem Grund zu fragen. Mariana hielt dem Medicus die Hand hin und dankte ihm für alles, was er für sie getan hatte. Sie bat ihn mit Tränen in den Augen, gut um Eschiva von Montfaucon zu sorgen und ihr den Tod vielleicht ein wenig leichter zu machen. Dann hob sie den kleinen Heinrich auf ihren Arm und stieg hinter Bischof Volkard auf das wackelige Brett, welches das Deck mit dem Land verband. Unter ihnen schlugen die Wellen gefährlich gegen die Seemauer, über ihnen zeigte sich der Himmel von seinem grellsten Blau. Der erwartete Regen war ausgeblieben, schade für die Bauern.


  Mariana drückte ihren Sohn fester an ihre Brust und blickte ängstlich auf die Wellen unter ihnen. In diesem Augenblick ertönte vom Ende des Quais lautstarkes Geschrei, und sie hob erstaunt den Kopf.


  Ein Einspänner donnerte in halsbrecherischem Tempo auf den Hafen zu. Die Menschen teilten sich erschrocken in zwei Lager, um nicht unter die Räder zu kommen. Sophias schwarze Haare flatterten im Wind, während der Mann an ihrer Seite heftig gestikulierend den Weg wies. Alle Augen lagen auf dem Mann, der, noch bevor der Einspänner ganz zum Stillstand kam, vom Kutschbock sprang und auf das Schiff zulief.


  Leonardo Mancini trat einen Schritt zur Seite. Auf seinem Gesicht lag grenzenloses Staunen.


  »Mariana!« Der Name kam heiser über die Lippen des Mannes, der mittlerweile vor dem Brett stand und seine Arme wie ein Ertrinkender ausstreckte. »Ich bin es, Heinrich von Schellenberg«, fügte er verzweifelt hinzu, nachdem Mariana erschrocken einen Schritt rückwärts machte und dabei beinahe ins Wasser gefallen wäre. Bischof Volkard packte sie im letzten Augenblick am Ärmel ihres Gewandes, sodass Schlimmeres verhindert werden konnte. »Erkennst du mich denn nicht mehr?« Die Stimme des Mannes war getragen von Verzweiflung und Angst.


  Langsam löste sich die Starre in Marianas Körper, und ein wimmerndes Schluchzen kämpfte sich die Kehle hoch. Behutsam ging sie Schritt um Schritt auf ihren Geliebten zu. Sie weinte und lachte jetzt gleichzeitig, während ihr Körper unnatürlich zitterte.


  Die Arbeiter am Quai hatten ihre Arbeit unterbrochen. Die Kräne und Winden ruhten, alle Augen lagen auf dem groß gewachsenen blond gelockten Mann, der noch immer seine Hände ausstreckte und weinte. Jeder von ihnen war sich in diesem Augenblick sicher, niemals mehr einen solch rührseligen Augenblick zu erleben. Man liebte hier in diesem Teil der Welt Märchen und auf Zypern ganz besonders. Für das Verständnis der Umstehenden viel zu langsam, betrat die Frau jetzt wieder festen Boden. Alle hielten den Atem an.


  Sophia gesellte sich zu ihrem Vater, und als Mariana keine zwei Schritte mehr von ihr entfernt war, griff sie sich den kleinen Heinrich.


  Mariana schenkte ihr ein tränennasses Lächeln, dann wurde sie auch schon von zwei kräftigen Armen umschlungen. Heinrich von Schellenberg vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Er schämte sich seiner Tränen nicht, zu lange hatte er darauf warten müssen. Lange, lange Zeit standen sie einfach nur so da und umklammerten sich wie zwei Ertrinkende.


  »Konrad von Graustein hat mir alles erzählt«, flüsterte Heinrich von Schellenberg seiner geliebten Mariana nur für sie hörbar ins Ohr. »Doch bevor ich seine Worte so richtig verstand, holte uns der Sturm ein, und ich verlor …«


  Mariana löste sich ein wenig aus der Umarmung und drückte ihm einen Kuss auf den Mund.


  »Jetzt ist ja alles gut, das ist die Hauptsache«, entgegnete sie ebenso leise. Sie wollte noch so vieles sagen, doch sie brachte kein Wort heraus, vielleicht auch deswegen, weil Heinrich von Schellenberg seine rauen Lippen auf ihre presste und sie lange und eindringlich küsste.


  Der Kuss versetzte Sophia einen letzten heftigen Schmerzstoß, dann wandte sie sich mit Tränen in den Augen ihrem Vater zu. Auf ihrem Gesicht lag eine Milde und Güte, die Leonardo Mancini seit dem Tod seiner Margitta nie mehr bei Sophia gesehen hatte, und in diesem Augenblick wusste er, dass Sophia sich ändern würde. Vielleicht würde sie es sogar schaffen, die Insel wieder zu lieben, und vielleicht, so hoffte er inständig, würde sie versuchen, ihr Leben hier zu verbringen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit löste sich Mariana sanft aus den Armen ihres Geliebten und nahm Sophia den kleinen Heinrich ab. Der Blick der beiden Frauen war getragen von Herzlichkeit.


  »Das ist Heinrich, unser kleiner Sohn«, sagte sie mit bebender Stimme, wobei sie sich mit einer Hand die Tränen wegwischte.


  Heinrich von Schellenberg nahm den kleinen Jungen hoch und schloss die Augen. Als er die dünnen Ärmchen an seinem Hals spürte, wankte er.


  »Mariana, könntest du dir ein Leben hier auf Zypern vorstellen? An meiner Seite, auf einem abgelegenen Weingut, nur umgeben von riesigen Weinbergen? Es wäre ein einfaches Leben, oftmals mühsam und voller Arbeit.« Heinrich von Schellenberg öffnete die Augen und blickte Mariana mit flehendem Bangen an.


  »Und ob ich das kann, mein Geliebter, und noch vieles mehr.« Mariana lächelte, zitterte und weinte, und das alles gleichzeitig.


  Heinrich von Schellenberg drückte sie fest neben seinem kleinen Sohn an seine Brust.


  Zwei Seemänner zogen gerade das Brett zurück, und das Schiff lief langsam aus dem Hafen. Bischof Volkard winkte ihnen noch lange zu, ebenso wie der kleine Mann, gekleidet in eine braune Mönchskutte, an seiner Seite. Thomas von Aquino hatte es geschafft.


  In diesem Moment drehte der kleine Heinrich seinen Kopf und fragte so leise, dass nur Mariana und sein Vater ihn hören konnten: »Papa?«


  »Ja, Heinrich, das ist jetzt wirklich dein Papa«, antwortete ihm Mariana mit einem Strahlen in den Augen, mit dem selbst Tausende von Edelsteinen nicht mithalten konnten.
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    Historisches Nachwort

  


  Balian von Beirut, auch Balian von Ibelin genannt, war nicht nur der von König Heinrich I. von Zypern eingesetzte Konstabler der Insel, er war auch Herr von Beirut. Er stand Kaiser Friedrich II. stets feindlich gegenüber, beteiligte sich am Lombardenkrieg und auch bei der Schlacht von Agridi 1232. Wegen der Ehe mit seiner Cousine Eschiva von Montfaucon wurde er zeitweise mit dem Kirchenbann belegt.


  Thomas von Aquino war Graf von Acerra und gleichzeitig ein Gefolgsmann Kaiser Friedrichs II. Im Jahr 1221 wurde er zum kaiserlichen Hofjustitiar ernannt, und fortan trat er auch als diplomatischer Vermittler auf. Seinem Geschick ist es zu verdanken, dass Jerusalem 1229 kampflos wieder in die Hände der Christenheit gelangte. Im Jahr 1242 reiste er auf Geheiß des Kaisers nochmals ins Heilige Land, um sich für die Rechte des mittlerweile mündigen Kaisersohnes Konrad starkzumachen. Diese Mission war allerdings nicht von Erfolg gekrönt, und die Barone Outremers übernahmen die Herrschaft im Heiligen Land.


  Petrus de Vinea war kaiserlicher Kanzler und gehörte zu den engsten Vertrauten Kaiser Friedrichs II. Unter anderem führten ihn seine diplomatischen Reisen bis nach England, wo er um die Hand der Prinzessin Isabella warb. Im Jahr 1249 wurde auf Kaiser Friedrich II. ein Giftanschlag verübt, an dem Petrus von Vinea beteiligt gewesen sein soll. Der Kaiser ließ ihn blenden und in den Kerker einsperren, wo er kurz darauf verstarb.


  Kaiser Friedrich II. von Hohenstaufen regierte sein Reich mit eiserner Hand. Zeitzeugen beschrieben ihn als schlau, geistreich, rücksichtslos und hinterhältig. Er sprach sechs Sprachen, verfasste einen berühmten Codex über die Falknerei und baute etliche Kastelle in Süditalien, darunter das bedeutende Bauwerk Castel del Monte. Über das Leben und Wirken des Kaisers gäbe es eine Menge zu erzählen, doch das würde den Rahmen hier sprengen. Vielleicht nur noch so viel: Der Kaiser hatte mehr als dreizehn Frauen und über zwanzig Kinder. Um seine Kinder mit seiner langjährigen Geliebten Bianca Lancia zu legitimieren, heiratete er sie noch auf ihrem Sterbebett. Somit wurde sein Sohn Manfred später der König von Sizilien.


  Bischof Volkard von Neuburg wurde von der kaiserlichen Partei zum Bischof von Curia (heute Chur) gewählt, trotz erheblicher Proteste vonseiten papsttreuer Anhänger. Im Konflikt zwischen Papst und Kaiser stand der Bischof stets auf der Seite der Staufer, was nach dem Konzil von Lyon neben der Exkommunikation des Kaisers auch zu seiner eigenen führte.
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Das Mündel der Hexe 
Die Spur der Gräfin


  Doris Röckle-Vetsch, geb. 1963, lebt mit ihrer Familie in Vaduz im Fürstentum Liechtenstein. Nebst ihrer Tätigkeit im medizinischen Sektor gehört ihre Leidenschaft dem Schreiben historischer Geschichten und Romane.


  Sie veröffentlichte bereits mehrere Kurzgeschichten in diversen Schreibstar-Anthologien und im Landverlag Langnau. 2010 gewann sie den Literaturwettbewerb des Kulturvereins Schloss Werdenberg.
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